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Yo r wor t. 

So lange nicht jüdiſche Profeſſoren da find, welche 
ihren Lebensberuf in der Aufgabe finden: die Theologie 

des Judenthums nach dem Standpunkte der gegenwärtigen 

Weltanſchauung wiſſenſchaftlich zu bearbeiten, fo lange 

müſſen es juͤdiſche, praktiſche Geiſtliche verſuchen, die Muſe— 

ſtunden, welche ihnen die Funktionen eines Predigers übrig 

laſſen, zur Bearbeitung dieſes rein theoretiſchen Gebietes 

zu verwenden. Als einen Verſuch nur will deßhalb auch 
vorliegende Schrift betrachtet fein, und ich wäre ſehr leicht 
in Verſuchung gekommen, dieſe Schrift ausdrücklich als 

einen Verſuch zu bezeichnen, wäre der Ausdruck Verſuch 

nicht ſchon zu oft verſucht worden. Allein der Sachkenner 

wird durch die ganze Anlage und Oekonomie dieſes Buches 

ſich bald überzeugen, daß ich nur Umriſſe und Andeutuns 

gen liefern wollte, in der Hoffnung, daß dieſe Umriſſe 

vielleicht von einer geübteren Hand ihrer Ausführung ſich 

erfreuen, und daß dieſe Andeutungen vielleicht entſprechende, 

oder auch widerſprechende Ideen wecken und an's Licht 

treten laſſen, durch welche wir der angeſtrebten Wahrheit, 

wenn auch nur um wenige Schritte, näher geführt wer— 

den. — Ein jedes Urtheil über dieſe Schrift, ſobald es 

nur einem redlichen, wahrheitsliebenden Herzen entſpringt, 

iſt mir hoͤchſt willkommen und verpflichtet mich, als eine, 



VI 

mir aus Liebe gewordene Belehrung, zum innigſten Danke. — 

Daß die Urtheile über dieſe Schrift ſehr getheilt und ver— 

ſchiedenartig ſein werden, muß ich deßhalb erwarten, weil 

der ſubjective Charakter unſeres majorenn gewordenen Zeit— 

alters die verſchiedenartigſten Anſichten über Religion fos 

wohl, wie über alle Objecte des Denkens neben einander 

aufſtellt. Diejenigen unter den Juden, welche die Stabi⸗ 

len, die ſtreng Legalen genannt werden können, welche in 

den bewegten Wogen des Lebensſtroms ſtarrſinnig auf dem 

Felſen des Mittelalters ſich behaupten, und bei der gering⸗ 

ſten Entfernung von demſelben den gänzlichen Untergang 

ihrer Religion, fürchten, find, ſtets bereit, eine jede Erz 

ſcheinung auf dem israelitiſch-religiöſen, Gebiete, mag fie 

der wiſſenſchaftlichen Forſchung oder dem praktiſchen Leben 

angehören, ſobald ſie ihrer eigenen Anſicht oder ihrem In⸗ 

tereſſe entgegenſtehet, recht herzhaft zu verketzern und fie 

mit jenen liebloſen Namen zu brandmarken, für welche 

Herr Dr. Ada ſo geiſtreich ein Wörterbuch sf 9 

) „Glückliches Zeitalter, in welchem ſelbſt der Unſinn ne Ter⸗ 
minologie hat und man ſo huͤbſch ein Wort hat, das man zur 
Verunglimpfung gebrauchen kann, gleichviel ob es Sinn hat 
oder nicht. Ich will Ihnen eine kurze Anleitung zu einer ſol⸗ 
chen Manipulation geben; man kann nicht wiſſen, wozu man 

dieſelbe gebrauchen kann. Wiſſen Sie eine klare Anſicht nicht 
zu widerlegen, ſie genirt Sie aber in ihrem hergebrachten 
Wahne, ſo nennen Sie dieſelbe nur friſch weg einen flachen 
Deis mus; iſt eine Arbeit verſtändig, durchdacht und dabei 
anſprechend, Sie mögen ſie aber nun einmal nicht, aus wel⸗ 
chem Grunde es nur immer ſei, fo nennen Sie fie modern⸗ 
philoſophiſch-belletriſtiſch, oder Sie können auch ſagen, 

ohne ſelbſt zu wiſſen was es bedeute, es fehle das poſitive 
Element, die höhere hiſtoriſche Vermittelung, die breite Baſis 
der Offenbarung, es müſſe die Maſſe berückſichtigt werden. 
Wollen Sie es ſich aber recht kurz und bequem machen und 
nebenbei einen erklecklich verdächtigenden Erfolg erwirken, ſo 
ſagen Sie, ſo was ſei ja eine Neuerung und dies ſei unſerm 
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das aber leider noch bedeutend bereichert werden kann. — 

Dieſen nichtdenkenden Stabilitäts-Frommen gegenüber ſtehet 

eine nicht minder bedeutende Maſſe, welche, die väterliche 

5 Religion nur dem Namen nach kennend, über dieſelbe ſo 

flach und ſeicht raiſonnirt, daß der Gefühlvolle ſich empört 

fühlt, ob der Entwürdigung dieſes heiligen Gegenſtandes. 

Daß aber beide Partheien ſich entſcheidende Urtheile 
erlauben über eine jede Erſcheinung, ſowohl auf dem prak⸗ 

tiſchen als auf dem theoretiſchen Gebiete der Religion, zeigt 

die Erfahrung aller Zeiten und Orte. — Im chriſtlichen 
Publikum finden die von Juden verfaßten Schriften natür— 
lich nicht ſo verſchiedenartige Beurtheilungen, weil dieſelben 

der großen Maſſe unbekannt bleiben und die Wenigen, de— 

nen eine ſolche Judenſchriſt zufällig in die Hände kömmt, 

ſie meiſtens mit vornehmer Miene ungeleſen und unbeach— 

tet wieder auf die Seite legen. Sollte vorliegende Schrift 

aber dennoch von einigen unſerer christlichen Zeitgenoſſen 
geleſen werden, ſo muß ich dieſelben recht ſehr erſuchen, 

ſich mit meinem Begriffe vom Judenthume auszuſöhnen, 

mit dieſem Worte ſelbſt ſich nach meiner Definition zu be— 

freunden und mich zu entſchuldigen, daß ich für den Aug» 

druck Judenthum mich nicht etwa der Bezeichnung Hebrais— 

mus, Israelitenthum, oder Chriſtliches im A. B. bedient 

habe. Ich ſuchte ein Wort, das mir den Zeitraum von 

Abraham bis auf die Gegenwart herab umſchließt, was 

nun freilich der Ausdruck Judenthum auch nicht vermag, 

aber doch beſſer als eine jede 1 Bezeichnung. Daß 
— | 

Cultus gefahrdrohend. Da 1 Sie einen Dictionaire de 
poche, mit dem Sie überall bei allen Fragen, der Wiſſenſchaft 
wie des Lebens, durchkommen;“ u. ſ. f. Die letzten zwei 
Jahre, Sendſchreiben an einen befreundeten Rabbiner von 
4 2 Geiger, zweitem Rabbiner in Breslau. Breslau 1840. 
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die Epoche bildende Grenzlinie zwiſchen Hebraismus und 

Judenthum — welche beide Namen als Gegenſaͤtze übri⸗ 
gens ebenfalls erſt das Product der Willkühr ſind — auf 

dem Gebiete der Weltgeſchichte noch nicht mit Beſtimmtheit 

gezogen iſt, beweiſt das ſtete Hin- und Herſchwanken ſo— 

gar in denjenigen Schriften, wo dieſe Linie fixirt werden 

ſoll ); beide Benennungen: Hebraismus und Judenthum, 

bleiben ſtets Namen, die von ihren vorausgeſchickten De- 

finitionen abhängig find, und ſomit nach den verſchiedenen 

fubjectiven Anſichten der Individuen ſich auch in verſchie— 

denen Bedeutungen gebrauchen laſſen. — Schließlich muß 

ich mir noch die Bemerkung erlauben, daß ich in dieſem 

literariſchen Verſuche zwar niemals täufchte, aber vielleicht 

vielfach irrte. Dieſe Schrift will deßhalb auch ſtets als 

das ſchwache Gedankenprodukt des Einzelnen betrachtet ſein 

und maßt ſich durchaus nicht an: ſich als das objective 

Organ einer Geſammtmaſſe zu erklaren. — 

Offenbach im September 1841. 
Dr. S. Formſtecher. 

4) Vergl. Dr. D. G. Conr. von Cöllns u. ſ. w. bibliſche Theo⸗ 
logie u. ſ. f. von Dr. Dav. Schulz. I. Band. Die bibl. Theo⸗ 
logie des A. T. Leipzig 1836. S. 332 u. f. Deßgl. De Wette, 
Bibl. Dogmatik des A. u. N. T. 
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Be aan u a m 

Mit unermüdlichem Fleiße läßt der menfchliche For⸗ 
ſchungsgeiſt nach den verſchütteten Trümmern Herculanum's 

und Pompeji's graben und freut ſich kindlich mit den auf— 
gefundenen, nutzloſen Ueberreſten einer ſchon längſt hinge— 

ſchwundenen Vorzeit. Der Menſch verſetzt ſich, mittelſt des 

Aufſchwunges ſeiner Phantaſie, eben ſo gern in entfernte 
Zeiträume, wie in entlegene Zonen, und: mit, derſelben 

Liebe, mit welcher er die Produkte des Nordens und des 

Südens ſammelt, und um ſich her den ausgedehnteſten 
Erdenraum als Miniaturgemälde ſich nachbildet, mit der— 
ſelben möchte er auch die entfernteſten Zeiträume in eine 

enge Bildergallerie zuſammendrängen, um in einem Nu 
den langen Weg zu durchfliegen, welchen der menſchliche 

Entwickelungsgang ſo langſam und zögernd zurückgelegt 
hat. Es zeigt ſich darin der Adel des Menſchengeiſtes, 
daß er ſich vorzüglich in denjenigen Forſchungen gefällt 
und wahrhaft heimiſch fühlt, aus denen das materielle 
Leben nicht ſogleich einen direkten Nutzen zu ziehen vermag, 
in welchen er, befreit von der durch den Körper ihm auf— 

erlegten Dienſtbarkeit, nicht den ſinnlichen Bedürfniſſen, 

ſondern nur ſich ſelbſt genügen möchte. Er iſt entzückt in 
dieſem Phantaſie-Aufſchwunge, der ihn in eine ätheriſche 

Welt verſetzt, wohin der ſchwere Körper ihm nicht zu fol— 
gen vermag, wo er mit entfernten oder abgeſchiedenen 
Geiſtern ſympatheſirt und dann in dem fremden Gewande 

1 
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ſich ſelbſt wieder findet. Deßhalb weilt er mit demſelben 
höheren Genuſſe vor dem unvollkommenen Kunſtverſuche 
des entfernten rohen Indianers, wie vor dem äſthetiſch 
vollendeten Gemälde eines berühmten Künſtlers; mit dem- 
ſelben wonnigen Gefühle vor der bemooſ'ten antiken Ruine 
aus früheren Jahrhunderten, wie vor dem Prachtpalaſte, 
nach dem modernen Style erbaut. — Auch das Juden⸗ 
thum, in der imponirenden Geſtalt ſeiner Totalität, iſt 
dem forſchenden Geiſte ſolch ein erhebendes Monument der 
graueſten Vorzeit; es erſcheint ihm auf dem weiten Ge— 
biete der Weltgeſchichte als eine vom Scheitel bis zum 

Fuße vollbeſchriebene Denkſäule, auf welche ein jeder an 
ihr vorüberziehende Wanderer einige Worte eingraben oder 
einkritzeln zu müſſen glaubte, damit die Nachwelt leſen 
könne, welch einen Eindruck ſie auf ihn machte, aber auch 
auf welch einer Bildungsſtufe ſeine Weltanſicht und ſein 
Gemüth ſich befand. Auch das Judenthum, durch ſein 
Weilen auf Erden weit älter als die aufgefundenen Trüm⸗ 

mer von Herculanum und Pompeji, iſt dem forſchenden 

Geiſte ein intereſſantes Monument der grauen Vorzeit, ja 
noch intereſſanter, als jene verſchütteten Ueberreſte, weil 
es einſt lebte und wirkte, fühlte und kämpfte, weil es 
ſtets mächtig rang mit ſeiner feindlichen Umgebung, für 
die Behauptung einer großartigen Idee, und weil es noch 
in der Gegenwart ſich ein Leben vindicirt, vom Welt⸗ 
theater noch nicht abtrat und ſeine Heldenrolle noch nicht 
als vollendet erklärt. Das Judenthum in dieſem beſtän⸗ 
digen, bald bewußten, bald bewußtloſen Streben nach der 
Nealiſirung einer Idee, welche ſich immer mit einer über- 
mächtigen Gegnerin im hartnäckigen Conflicte befand, 
bietet deßhalb der kunſtliebenden Gegenwart für ihre poe⸗ 

tiſche Schöpfung einen willkommenen Stoff, für ihre Dra- 
matik erwünſchte tragiſche Elemente und ſogar für ihre 
Tondichtung alle erhabenen und gemüthlichen Nüancen dar. 
Das Judenthum muß deßhalb ſchon als ſolch 
ein lebensvolles Erinnerungszeichen der Vor: 
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zeit ein Object des denkenden und forſchenden 
Geiſtes werden, das er in ſeinem Weſen zu erkennen, 
nach feinem Charakter zu würdigen, in feinem Entwicke⸗ 
lungsgange zu beobachten und nach ſeinem Berufe und 

ſeiner Stellung in der Menſchheit vorurtheilsfrei zu er— 
gründen ſich aufgefordert fühlen ſoll. Getrennt von allen 
Relationen mit den Erſcheinungen der Gegenwart nimmt 
deßhalb das Judenthum, nur als Object der antiquariſchen 
Forſchung, das ſpeculative Nachdenken und die wiſſen— 
ſchaftliche Behandlung in Anſpruch; um wieviel mehr, 

wenn es mit der Gegenwart noch in innigem 
Napporte ſich befindet, und wenn es noch immer 
von einer großen Menſchenmaſſe auf dem Forum 

der Oeffentlichkeit repräſentirt wird. — Aus der 
alten, winzigen Quelle des Judenthums emaniren zwei 0 
mächtige und unermeßliche Gebiete der Erdoberfläche um— 
ſpülende Ströme, Chriſtenthum und Islam benennt ſie 

die Weltgeſchichte; beide erklären ſich in ihrer Wahrheit 
und Göttlichkeit verſiecht, wenn ſie von dieſer urſprüng— N 
lichen Quelle abgeſchnitten werden; beide fodern deßhalb, 
um ihr eigenes Weſen, ihren eigenen Charakter und ihren ö 
Beruf und ihre Stellung in der Menſchheit zu zeigen, daß | 
diefe ihre Quelle gehörig analyſirt und nach ihren Be— Ki 
ftandtheilen unterſucht werde, um den eigenen Gehalt ii 
nachweiſen zu können. Zwar hat das Judenthum, vor⸗ 
züglich inſofern es der Geſchichte angehört, in keiner Hin— il 
fiht wegen Mangel an wiſſenſchaftlicher Behandlung zu 
klagen, ja es konnte mittelſt der ihm ausſchließlich gewid— 

meten Literatur reichhaltige Bibliotheken aufſtellen, dennoch 
muß die ihm geſchenkte Beurtheilung von demjenigen, der 
auf ſeinem Gebiete geboren und erzogen wurde, der in 
und für daſſelbe lebt, ein ganz anderes Colorit darſtellen, 
als die Schilderung deſſen, welcher außerhalb demſelben 
ſich erkennt, es als fremdartigen Stoff behandelt und ſeine | 
Aufgabe als gelöst betrachtet, ſobald er es als einen nun 
einmal daſeienden, deßhalb nicht mehr hinweg zu demon— 

1 * 
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ſtrirenden Stein an dem Gebäude feines Syſtems fo un: 
tergebracht hat, daß dadurch deſſen ſymetriſche Geſtalt 

nicht entſtellt wird. Mit der höflichen Entſchuldigung, 

audiatur et altera pars wagt es deßhalb auch der Jude, 
ſein Judenthum als ein Glied am Organismus der Menſch— 
heit zu betrachten und ihm einen ſolchen Beruf und eine 
ſolche Stellung in der Menſchheit anzuweiſen, wodurch er 
ſein Beharren in dem, nicht immer glimpflich berührten, 
Judenthume zu rechtfertigen ſucht. Noch immer zählt das 
Judenthum in der Menſchheit ſeine Jünger, noch immer 
wird es von einer Judenheit repräſentirt, welche oft den 
erfahrenſten Staatsmann mit ſeiner beſcheidenen und den— 

noch ſo oft zudringlich genannten Frage: welch einen Platz 
fol ich denn einnehmen in der Kafteneintheilung deines 
Staatsſyſtems? in Verlegenheit ſetzt. — Darum fordert 
das Judenthum, als beſeelender Geiſt dieſer Judenheit, 
daß es auch von feinen eigenen Jüngern wiſſenſchaftlich 

aufgefaßt, von ihnen in Zeitſchriften nach dem Leben und 

Treiben der Gegenwart geſchildert, und in hiſtoriſchen, 

eregetifchen und archäologiſchen Studien nach feiner Ver— 

gangenheit beleuchtet und in einer freien Speculation durch 
eine wiſſenſchaftliche Verbindung der Vergangenheit und 
der Gegenwart nach ſeiner wahrſcheinlichen Zukunft ge— 
ahnt und erklärt werde. 

Das Judenthum als eine abſolut nothwendige Er— 

ſcheinung in der Menſchheit hinzuſtellen, und nachzuweiſen, 

daß es noch jetzt als eine ſolche betrachtet werden müſſe, 

und daß es in ſeiner weſentlichen Fortbildung ſich zur 
univerſellen Religion der civiliſirten Menſchheit erhebe, iſt 
die Aufgabe, welche in dieſer Schrift gelöst werden 
ſoll. Das Judenthum wird deßhalb hier ſtets in ſeinem 
Verhältniſſe zur Menſchheit, in feiner Theilnahme an ihrem 

Entwickelungsgange, in der gegenſeitigen Wechſelwirkung 
zwiſchen ihm und ihr dargeſtellt werden; dagegen wird 
eine jede kritiſche Unterſuchung über feine Religionsquellen, 
eine jede hermeneutiſche Behandlung der angeführten Ber 
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legſtellen, ein jedes hiſtoriſche und archäologifche Eingehen 
in die einzelnen Religionslehren und Gebräuche, ſowie 
auch alle kritiſch-hiſtoriſchen Beleuchtungen der dieſen Ge— 
genſtand berührenden Anſichten anderer Gelehrten, als 
außerhalb dem vorgeſetzten Thema liegend, theils als vor- 
ausgeſetzt oder abgeſchloſſen, theils auch als zur Löſung 
dieſer Aufgabe überflüſſig, unberückſichtigt bleiben. Das 
Judenthum iſt hier als ein Theil der Manifeſtation des 
Menſchengeiſtes, für ſich ſelbſt aber als etwas Ganzes und 
Untrennbares in's Auge zu faſſen. 

Der Inhalt umſchließt demgemäß zwar das ganze 
weite Gebiet aller Erſcheinungen des Menſchengeiſtes, allein 
dennoch nur einen ſehr kleinen Theil der wiſſenſchaftlichen 

Theologie. Auf der einen Seite bemächtigt er ſich der 
fertigen Reſultate derſelben zum Aufbau des ſpeculativen 

Syſtems und auf der andern will er dennoch ihr für eine 

jede ihrer Richtungen den Ausgangspunkt bezeichnen, auf 
welchem das Reſultat gewonnen wurde. Er wagt es deß— 
halb, ſich als Anfangs- und Endpunkt der wiſſenſchaft— 
lichen Theologie hinzuſtellen und raͤumt zwiſchen den bei— 
den Punkten einen weiten Raum der hiſtoriſchen, linguiſti— 
ſchen, hermeneutiſchen und archäologiſchen Beſtrebungen 

ein. Es könnte der Inhalt als Philoſophie der Religion 
bezeichnet werden, wenn der Ausdruck Philoſophie nicht, 

wie es im Laufe der Abhandlung gezeigt werden wird, 
wegen ihres metaphyſiſch-heidniſchen Colorits, das höchſte 
Mißtrauen einflößte. Nach der Begründung der Gegen: 
füße von Natur und Geiſt in ihrem innern Weſen und in 
ihrer Enthüllung als Heidenthum und Judenthum, zeigt 
der Inhalt eine Darſtellung der charakteriſtiſchen Grund— 

nzuͤge des letzteren nach feinem Verhältniſſe zum erſteren, 
verbunden mit einer Unterſcheidung zwiſchen relativer und 

abſoluter Wahrheit des Judenthums, dann deſſen hiſto— 
riſchen Entwickelungsgang bis auf die Gegenwart, als ſein 
ununterbrochenes Streben nach der Realiſirung ſeines ab— 
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ſolut wahren Ideals und ſchließt endlich mit deſſen Ber: 
hältniſſe zu den übrigen Religionen der Menſchheit. 

Die bei dieſer Unterſuchung zu beobachtende ſtreng 
wiſſenſchaftliche Methode, welche die Darſtellung vom 

rein unparteiiſchen, vorausſetzungsloſen Standpunkte in 
ſyſtematiſcher Folgerichtigkeit zu ihren logiſchen Schlüſſen 
ſich bewegen läßt und, mit Angabe der Quellen, an dem 

objectiv Gegebenen, die Wahrheit des ſubjectiven Urtheils 
nachzuweiſen ſucht, iſt ganz beſonders Eigenthum der 

jüdiſchen Theologie. So wie die oft gehörte Bemerkung, 
daß die Annahme einer Vorausſetzungsloſigkeit ſelbſt eine 
Vorausſetzung involvire, nur das leere Spiel des logiſchen 

Witzes iſt, ſo iſt die Behauptung, daß derjenige, welcher 
mitten in der Sphäre einer Religion ſich befindet, ſie nicht 
unparteiiſch beurtheilen könne, deßhalb eine falſche, weil 

dieſe zwiſchen Vorurtheil und Intereſſe am Urtheil nicht 
zu ſcheiden weiß. Der Jude ſchreitet allerdings zu der Be⸗ 
urtheilung ſeiner Religion mit einem ganz andern Gefühle, 
wie der Nichtjude. Jenem iſt das Judenthum ein theurer 
Spielgefährte aus der Kindheit, ein, mit poetiſcher Liebe 
umſchloſſener, Freund der Jugend und ein ſtets willfom- 

mener Hausgenoſſe des Männeralters, der ihm bei den 
Stürmen des Lebens Rath, Beruhigung und Troſt ger 
währt; ihm iſt es ein liebgewonnener Herzensfreund und 
ſelbſt dann, wenn das Feuer dieſer Liebe erloſchen zu ſein 
ſcheint, kränkt ihn noch der über daſſelbe ausgeſprochene 
Tadel. Der Jude bringt ſomit, bei der Beurtheilung ſei— 
ner Religion, mehr oder minder ein beſtochenes Herz mit, 

aber keinen beſtochenen Verſtand. In dieſem ruhet nicht 
ein ſchon vollendetes, dem Judenthume günſtiges, philo— 

ſophiſches Syſtem, weil er in der felbftftändigen Literatur 
des Judenthums ein ſolches nicht vorfindet, und weil er 
dasjenige, das er vom Katheder herab, oder von ſeiner 
philoſophiſchen Lectüre erhielt, gerade im Widerſpruche 
mit feinem, durch das Leben ihm bekannt gewordenen Ju⸗ 

denthume findet. Unternimmt es deßhalb der Jude, ſein 
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Judenthum philoſophiſch, oder beſſer wiſſenſchaftlich, zu be⸗ 
handeln, ſo tritt er ohne alle Selbſttäuſchung zu dieſem 
Geſchäfte; denn ſchon durch ſeinen erſten akademiſchen 
Curſus hat er erfahren, daß er bei einer ſolchen Behand: 
lung ſeinem beſtochenen Herzen keine Stimme erlauben 
darf und das etwa mechaniſch aufgenommene philoſophiſche 
oder theologiſche Syſtem muß er bei derſelben gleich mit 
dem Beginne entfernen, wenn er nicht zu einem Reſultate 
geführt werden ſoll, das dem ihm bekannt gewordenen 
Judenthume geradezu widerſpricht. Der Jude muß dem⸗ 
nach mit feiner Forſchung wirklich ab ovo anfangen, und 
ſelbſtſtändig für fein Lehrgebäude ein neues Fundament 

legen. Anders ſchreitet der chriſtliche Forſcher zu der Bes 
urtheilung des Judenthums. Es wird vorausgeſetzt, daß 
er wenigſtens auf derjenigen Stufe der Bildung ſtehet, 

auf welcher der jüdiſche Beurtheiler deſſelben gedacht wird, 

auf derjenigen nämlich, auf welcher der auerzogene und 
von der Bosheit eingetrichterte fanatiſche Haß gegen den 
fremden Religionsgenoſſen aus dem Herzen entfernt iſt“), 
auf welcher demnach der Forſcher von einem jeden Vor— 
urtheil, ſowohl gegen als für das Judenthum befreit iſt; 
allein gefordert wird auch nicht nur ſolch ein unbeſtochenes 
Herz, ſondern auch ein unbeſtochener Verſtand, und dieſer 
fehlt oft dem chriſtichen Beurtheiler des Judenthums. Auch 

dieſer räumt zwar bei der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
dem, mit aller Liebe für das ihm theuer gewordene Chris 
ſtenthum pochenden Herzen keinen Einfluß ein, allein alle 
hiſtoriſch wahrgenommenen philoſophiſchen und theologiſchen 
Syſteme harmoniren ſo gut mit dieſer Stimme des Her— 
zens, daß bei allem Streben nach Vorausſetzungsloſigkeit 
immer ein Reſiduum von Vorurtheil vom Boden des Den— 
kens nicht weggebracht werden kann. Wer kennt nicht die 

6) Leider lehrt die Erfahrung, daß fo mancher Chriſt auf dieſer 
Stufe der reinen Bildung ſich glaubt, von ihr aber noch gar 
weit entfernt ſich befindet. 

“u — 
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grotesken und bizarren Gewänder, mit denen das Juden⸗ 
thum oft bekleidet wurde, um ihm in dem Salon der Völ-⸗ 

ker denjenigen Platz anzuweiſen, wo es nach der ſchon 

früher angefertigten Reihenfolge am geeignetſten ſitzen ſollte? 

Wer weiß nicht, wie ihm bald eine typiſche, bald eine 

negative und bald eine polariſche Nolle übertragen; wie 

es für die Gegenwart bald als geſpenſtiſche Leichengeſtalt, 
bald als Repräfentant des verfluchten ewigen Juden Ahas⸗ 
veros und bald als Ueberreſte einer ſemitiſchen Race, die 

wegen ihres, ihr angebornen vrientalifchen Typus, für die 

Civiliſation des japetiſchen, indo-germaniſchen Volksſtam⸗ 
mes gänzlich unempfänglich bliebe, erklärt wurde und dies 
ſes nur deßhalb, weil es unter dieſer ihm vorgebundenen 

Fratzenlarve in irgend einen Winkel des ſyſtematiſchen Ges 

bäudes beſſer untergebracht werden konnte? *) Nicht leicht 
kann das Judenthum auf dem Gebiete des Chriſtenthums 
ſolch einen vorurtheilsfreien Beurtheiler erhoffen, wie es 

ihn auf ſeinem eigenen Boden findet. — Schon dieſes, 
von der Erziehung und Heranbildung dargebotene Verhält- 
niß des jüdiſchen Forſchers zum chriſtlichen berechtigt zur 

Behauptung, daß die ſtreng wiſſenſchaftliche Methode der 

Vorausſetzungsloſigkeit ganz beſonders Eigenthum der jü- 
diſchen Theologie ſei, allein dennoch iſt es mehr ein inne⸗ 

res, als dieſes äußere Moment, das dieſe Behauptung 

veranlaßt. Huldigt auch die proteſtantiſch-chriſtliche Theo⸗ 
logie der Gegenwart nicht mehr dem ſcholaſtiſchen Grund- 

*) „In der Geſchichte der Philoſophie liegt die Sache wohl noch 
mehr im Argen — wie muß ſich z. B. das Judenthum von 
dem Einen hierhin, von dem Andern dahin ſtoßen laſſen, um 
in dem Verlaufe des ſich in den Religionen entwickelnden 

Denkproeeſſes ſich einzufugen, wie verſchieden wird der unbe⸗ 
queme Muhamedanismus gefaßt, wie muß Vatke die jüdiſche 

Geſchichte maceriren, um den Verlauf der logiſchen Momente 
herauszubringen!“ (Tholuck's Litterariſcher Anzeiger für chriſtl. 
Theol. u. Wiſſenſch. r E 1840. p. — So urtheilt 
ſelbſt ein orthodoxer Chriſt! !! 
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ſatze: fides praecedit intellectum, oder dem: credo ut 
intelligam, non quaero intelligere ut credam, fo muß 
ſie immer, will ſie nicht ihrem kirchlich-chriſtlichen Charak⸗ 

ter untreu werden, einen ſolchen Begriff von Offenbarung, 

Inſpiration und Illumination vorausſetzen und zu ſolch— 
einem Begriffe von Trinität hinführen, daß ihr die Reli— 

gion, als die Hülle eines Myſterion, ſtets Gegenſtand des 
Glaubens bleibt, nie aber Object des Wiſſens werden 
kann. Die Erleuchtung, welche von Gott geſandt, als 

Gegenſtand der Gnade betrachtet wird, iſt im Subjecte 
aufgenommen, die Fähigkeit zu glauben; Gnade und 
Glaube ſind eins und daſſelbe, ohne Gnade kein Glaube 

und ohne Glaube keine Gnade ). Das Chriſtenthum 
kann nur durch das Chriſtenthum erkannt werden, und nur 

wer von demſelben durchdrungen iſt, kann es in ſeiner 
Wahrheit auffaſſen. So lautet der Grundſatz der gegen- 

wärtigen kirchlich-chriſtlichen ſpeculativen Theologie. Allein 

die Foderung, Chriſt zu fein, um das Myſterion des 
Chriſtenthums erſchauen zu können, ſtehet jenem ſchola— 

ſtiſchen Grundſatze wenig nach, ſie ſetzt den Glauben vor— 

aus, um der Gnade der Erleuchtung würdig zu fein *). 
Das Judenthum dagegen kennt zwar die Aufgabe, zu glau— 
ben, daß das ſich einſt ereignet hat, was die Geſchichte 
ihm als geſchehenes Factum überliefert und diejenige 

*) Vergl. das Chriſtenthum in ſeiner Wahrheit und Göttlichkeit, 
betrachtet von Fr. H. Chr. Schwarz, Dr. u. ſ. w. Erſter Thl. 
Heidelberg, 1808. 

a) „Das die unbefangene Kritik in ihrer Anwendung auf Alles, 
was in der Form geſchichtlicher Ueberlieferung in ſchriftlichen 
Urkunden uns mitgetheilt worden (denn überall, wo dies der 

Fall, iſt ſie nothwendig), mit dem kindlichen Glauben, ohne 
den allerdings kein Chriſtenthum und keine chriſtliche Theologie 

möglich iſt, nicht in Widerſpruch ſteht, vielmehr durch den— 
ſelben erſt wie die rechte Weihe des heiligen Sinnes, ohne 

die nichts in der Theologie gedeihen kann, ſo die rechte Schärfe 
mit dem in die Tiefe eindringenden Blicke erhalten könne.“ 
Das Leben Jeſu Chriſti v. D. A. Neander. 3. Aufl. S. XII. ff. 
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Wahrheit als ſolche zu glauben, welche ſich als nothwen⸗ 
dig gefordertes Reſultat des unbefangenen Nachdenkens 
über die Erfahrung darbietet, wie dieſes bei der Lehre 
über Gott und deſſen Verhältniß zur Welt und der über 
die Welt und ihr Verhältniß zu Gott der Fall iſt; aber 
die Pflicht, ein Myſterion der Immanenz Gottes zu glau⸗ 
ben, um ſeiner Gnade würdig zu werden, kennt es nicht; 
ihm iſt Gott, dem innern Weſen nach, unerforſchlich und 
nach ihm kann der Menſch ſchon der Seligkeit ſich freuen, 
ſobald er nur das Daſein eines einzigen Gottes und deſſen 
liebevolles Verhältniß zur Welt anerkennt, ohne ein der 

Vernunft widerſprechendes Myſterion zu glauben. Glau⸗ 
ben fordert die chriſtliche Theologie und das Geglaubte iſt 

das Vorausgeſetzte, welches das wiſſenſchaftliche Denken 
als Reſultat feiner Forſchung finden muß; weßhalb fie 
auch, auf ihrem orthodox⸗kirchlichen Standpunkte, der phi⸗ 
loſophiſchen Forſchung freudevollen Ausruf: Evorzausv! 

nur belächeln kann. Nicht ſolch einen Glauben aber fodert 
die jüdiſche Theologie, die ſich ſtets an das menſchliche 
Erkenntnißvermögen und an die freie Urtheilskraft wendet 

und von ihm fordert, daß er ſelbſt da prüfend zu Werke 

gehen ſoll, wo ein Prophet durch voraus verkündete und 

ſpäter eingetroffene Zeichen und Wunder ſich geltend zu 
machen weiß (5. Moſe 13, 2 - 6). Eine religiöfe Glau⸗ 
benspflicht, welche gebietet, irgend eine Lehre als Wahr- 
heit der Religion aufzunehmen, auch dann, wenn fie ſo— 

gar der Vernunft widerſpricht, und nur deßhalb, weil ſie 
von einer höheren, göttlichen Autorität mitgetheilt ward, 
iſt dem Judenthume fremd, das Wort glauben in der 
Bedeutung, für wahr halten, ohne es als wahr erfaßt 
zu haben, fehlt der Sprache feiner Religionsquelle Can 

bezeichnet, ſich koͤrperlich oder geiſtig auf einen Anderen 
ſtützen, vertrauen. dude Vertrauen, Zuverläſſigkeit) weß⸗ 
halb auch Gott nicht geglaubt, ſondern mittelſt der Welt- 

anſchauung durch ſeine Werke erkannt werden ſoll (5. Moſ. 
4, 35. 1. Könige 8, 60. Hof. 2, 22. 6, 3. Pf. 46, 11. 
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83, 19). Die Wahrheit, daß Gott einſt mit Israel einen 
Bund ſchloß, ſoll der Jude glauben, ſowie er ein Factum 
glaubt, nur deßwegen, weil er dem Erzähler deſſelben, 
wegen ſeiner ſtreng gewiſſenhaften Mittheilung, aber nicht 
wegen ſeiner Gabe, Wunder zu verrichten, ſein Zutrauen 
ſchenkt (Maimonid. Jeſode Hathora 8, 9, 10. Ikarim 
von J. Albo 1, 18.) Demnach iſt der Jude auch nicht 
verpflichtet, die Ausſprüche eines Menſchen als Religions- 
wahrheiten deßhalb anzunehmen, weil derſelbe ſich als 
vom göttlichen Geiſte inſpirirt erklärt, oder als ſolcher er— 
kannt wird, denn im Judenthume muß eine jede Religions- 
wahrheit zugleich eine Vernunftwahrheit ſein, und letztere 
läßt ſich auch ohne eine von Außen kommende Inſpiration 

nur durch eine mit Aufmerkſamkeit fortgeſetzte Weltan— 

ſchauung auffinden und beweiſen. Das Judenthum kennt 
ſomit nur einen Glauben an ein hiſtoriſches Factum und 
an ein durch eigenes Denken gewonnenes Erkenntniß— 
Refultat, aber keinen Autoritätsglauben ). Feſſellos 
ſchreitet der jüdiſche Forſcher zur wiſſenſchaftlichen Unter— 
ſuchung feiner Religion, Erkenntnißpflichten, aber keine 
Glaubenspflichten ſchreibt ſie ihm vor; ſie übergibt auch 

*) „Die Ausbildung und Berichtigung der israelitiſchen Glaubens- 
llehre iſt eine Sache des wiſſenſchaftlichen Forſchens und nicht 

der kirchlichen Autorität. Jeder darf hier in höchſter Inſtanz 
entſcheiden u. ſ. w.“ Creizenach, Grundlehren des israelit. 
Glaubens, in Geiger's wiſſenſchaft. Zeitſchr. für jüd. Theol. 
I. Bd. p. 44. 

„Ebenſo werden wir immerfort die Namen des Maimonides 
und Mendelsſohns in hohen Ehren halten, und mögen ſie 
hundertfach geirrt haben, werden wir in ihren Beſtrebungen 
immer den Geiſt des Judenthums wieder erkennen, welcher 
nicht in übernatürlichen Erſcheinungen das Zeugniß für den 

Glauben und der blos in der Vernunftmäßigkeit das Creditiv 
für die Wahrhaftigkeit findet.“ Geiger, Recenſion der Briefe 
über Judenth. v. Ben Uſiel, ibid. III. Bd. p. 90.; vergl. 
ferner Grünbaum, Recenfion der Offenbarung v. D. Stein⸗ 
heim, ibid. IV. Bd. p. 88. und J. Johlſon, Lehrbuch der 

moſaiſchen Religion, 4. Ausg., V. und VII. Abſchnitt. 
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mit ihren Zeitgenoſſen Aſtrologie und Alchemie; verfertig⸗ 
ten ihre Amulette und Talismane und erwiederten die 
grauſamen Verfolgungen und die erdulteten, brennenden 
Folterſchmerzen ſehr oft mit Haß und Nachedurſt. Möge 

der gegenwärtige Beurtheiler des Judenthums nach ſeiner 

Erſcheinung deſſen Bekenner vor allem in ihrer Zeit und 
auf ihrem Wohnorte betrachten; ſie auf dieſelbe Stufe der 
wiſſenſchaftlichen und ſittlichen Bildung ſtellen, auf welcher 

ihre nächſte Umgebung ſich befand und befindet, und dann 
erſt ſich ein Urtheil erlauben. Dieſer wird dann — wenn 
er es nur verſteht, den Entwickelungsgang der Menſchheit 
in ſeiner dramatiſchen Totalität zu faſſen, das Geſetz 
der Ideenaſſociation auch zwiſchen Volksindividualitäten zu 
finden, und dabei ſtets den Menſchen als Menſchen zu 
betrachten und nicht zu fordern, daß er entweder als Engel 
keine bittere Galle beſitze, oder als Hund kriechend dieje⸗ 
nige Hand lecke, welche ihn barbariſch durchgepeitſcht hat 
— eine ganz andere Beurtheilung des Judenthums liefern, 
wie fie jetzt leider noch zu oft gegeben wird. Schülerhaf- 
ter und kindiſcher kann wahrlich der Entwickelungsgang 
des Judenthums nicht aufgeſaßt werden, als wenn man 

die Dichtungen des Midraſch nach dem Maaßſtabe der 
heutigen Wiſſenſchaft beurtheilt, die in ihm ſich darſtellende 
Hermeneutik, Weltanſchauung, und die durch innere und 
äußere Barbarei manchmal gedrückte Moral durchſchnüffelt 
und die bundſchäckigſten Lappen aus allen Zeiten und aus 
allen Winkeln der Erde zur burlesken Hanswurſten⸗Jacke 
zuſammenflickt und ſie dann à la Eiſenmenger dem frivolen 

Pöbel als Judenthum verkauft. Oder ſollte man zweifeln, 

daß es einem jüdiſchen Eiſenmenger, welcher mit derſelben 
ſataniſchen Logik und teufliſchen Liebe die Literatur des 
Chriſtenthums durchliefe, mit der Offenbarung Johannis 
etwa beginne, dann die apokryphiſchen Bücher des N. T. 

(Fabricius Cod. apogryph. Hamb. 1719, 26. Bd.) die 
Kirchenväter, die Annalen der Kreuzzüge, die Chroniken 
der Inquiſition, die Schriften der Theoſophen und Myſti⸗ 
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ker bis auf die des Emanuel von Swedenborg und deſſen 
Schule herab, flüchtig durchgehe, nicht gelingen würde in 
der Bildergallerie der Literatur neben das entdeckte Juden⸗ 
thum ein Seitenſtück aufzuhängen mit der Ueberſchrift 

„Entdecktes Chriſtenthum?“ — Und dennoch iſt es dieſes 
Eiſenmenger-Hartmann'ſche Gemälde, welches copirt und 
mit neuen anachroniſtiſchen Schnörkeln verziert wird, ſo— 
bald man ein Bild des Judenthums nöthig hat, um etwa 

in Ständeverſammlungen ein Votum über Emancipation 
der Juden abzugeben; um in den Vorleſungen über Staats— 
ökonomie zu beweiſen, daß die Juden die Blutſauger der 

Menſchheit ſeien und um in der Philoſophie der Geſchichte 
auch einen Nepräſentanten der Negativität, der Polari— 
tät u. ſ. w. ſtatuiren zu können. Außerhalb dem Gebiete 
der in dieſer Schrift aufgeſtellten Unterſuchung liegt zwar 
eine jede Polemik gegen andere religiöſe Anſichten, eine 
jede Kritik, die es ſich zur Aufgabe ſetzt, die Schwächen 
und die Mängel fremder Theorien und Syſteme nachzu— 
weiſen, eine jede ſchiedsrichterliche Beleuchtung anderer 
über dieſen Stoff erſchienenen Meinungen; dennoch möchte 
dieſe Unterſuchung zugleich als eine Apologie betrachtet 
ſein, welche ſtrebt, die dem Judenthume vorgeworfenen 
Irrthümer und Mängel nicht dadurch zu beſchönigen, daß 
ſie dieſelben auch in dem Entwickelungsgange und dem 
Leben anderer Religionen nachweist, ſondern dadurch zu 
entſchuldigen, daß ſie dieſelben als die durch Zeit und 
Raum bedingten, nothwendigen Kriſen des Krankheitsver— 
laufes des menſchlichen Geiſtes darzuſtellen es verſucht. 
Wozu auch das rohe Zanken und Stoßen auf dem geweih— 
ten Boden der wiſſenſchaftlichen Literatur, wo der Geiſt 
in ſeiner reinen Erhabenheit über niedriges, egoiſtiſches 
Treiben der eitlen Erdenkinder, nur die Reſultate ſeines 
Denkens und Forſchens beſcheiden niederlegen und ſich 
freuen ſoll, wenn er durch liebevollen Ideenumtauſch auf 

ſeine Irrthümer aufmerkſam gemacht und zum Betreten 
eines beſſeren Weges aufgefordert wird? Wie niedrig er— 
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ſcheint ſelbſt die Wahrheit, wenn fie nur mit Kränkungen 
und mit giftigen Gehäſſigkeiten geboten wird? — Die 
wiſſenſchaftliche Forſchung tendire zwar vor Allem nur die 
nackte, kalte Wahrheit, nur um ihrer ſelbſt willen ſoll ſie 
aufgeſucht werden, unbekümmert um den von ihr ausge— 

henden Erfolg für das praktiſche Leben; doch iſt es der 

Forſchung geſtattet, den Einfluß anzudeuten, den ſie von 
ihren, unabhängig von anderen Zwecken aufgefundenen 

Reſultaten ſich verſpricht. „Wahrheit iſt die Inſchrift auf 

dem Siegel Gottes,“ weil ſie, wie er ſelbſt, einzig iſt; 

wird die Wahrheit in ihrer abſoluten Geſtalt allgemein an- 

erkannt, ſo herrſcht Einheit in den Geſinnungen, in den 
Gefühlen und in den Beſtrebungen, die Menſchheit erfreut 

ſich eines Geiſtes und eines Herzens und der Welt— 
friede ſchaffet die Erde zum ſeligen Himmel. Wer es dar 
rum wagt auch nur einen Strahl dieſer prismatiſch zer, 

ſtreuten Wahrheit dem geiſtigen Focus zuzuführen, der 

vollbringt ein Werk der Liebe und hilft am Aufbau dieſes 
einſtigen, von Allen erſehnten Weltfriedens. — 



Erſtes Kapitel. 

Gott un d vie Welt. 

Die ſinnlichen Organe des Menſchen empfinden Ein— 
drücke, es muß darum etwas da ſein, welches dieſe Ein— 
drücke erzeugt; es bietet ſich eine Welt der ſinnlichen 
Wahrnehmung dar, es muß alſo eine Welt da ſein. Die 

Welt ſtellt ſich der ſinnlichen Wahrnehmung nicht als ein 

ununterbrochenes Ganzes, ſondern als mehrere einzelne 
Theile dar, und dieſe Theile zeigen nicht nur in der Auf— 
faſſung neben einander eine höchſte Mannigfaltigkeit, ſon— 
dern auch in der nach einander ein beſtändiges Verändert— 

werden und Abwechſeln. Das Wahrnehmen der einzelnen 

Theile neben einander bildet den Begriff von einem Raume 
und das Auffaſſen derſelben nach einander den von einer 
Zeit. Im Laufe der Zeit, oder innerhalb den gedachten 
zwei Grenzen, welche zwei Abwechſelungen bieten, iſt ein 
beſtändiges Auf- und Niedertauchen der einzelnen Welt— 
theilchen wahrnehmbar: Berge erheben ſich und ſtürzen 
dann wieder zuſammen; Pflanzen entkeimen einem unwahr— 

nehmbaren Bereiche, wachſen eine Zeitlang, verwelken und 
entſchwinden wieder dem ſuchenden Blicke; Menſchenge— 

ſchlechter treten als neu geſchaffene Weſen auf, treiben 
eine Reihe von Jahren ſich umher und ſagen dann wieder 

dem Erdball auf ewig Lebewohl! Alles, was den Sinnen 
ſich darbietet, verändert ſich und hört auf für die ſinnliche 
Wahrnehmung da zu ſein. Aber ein Sein kann nicht ein 

0 
* 
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Nichts werden; denn wohin auch das Sein kommen mag, 
muß es doch immer ein Sein bleiben; es ſind demnach 
nur die Formen und Geſtalten, welche ſich verändern, 
aber der Träger der Geſtalt, der Farbe, des Geruchs, 
des Geſchmacks, der Sprödigkeit, der Elaſticität u. ſ. w. 
bleibt unveränderlich, bleibt immer ſich gleich. Die Welt 
theilt ſich ſomit in Form, oder Attribut, und in Träger 
der Form, oder Weſen. Da zu den Attributen der Welt 
alle ſinnlich wahrnehmbaren, der Veränderung unterwor— 

fenen Erſcheinungen gehören, ſo muß auch die feſte Ma— 

terie zu denſelben gezählt werden, und wer eine Ewigkeit 
des Stoffes annimmt, muß mit demſelben Rechte auch die 
Ewigkeit der Farbe, des Geruchs und des Schalles be— 
haupten; denn warum ſollte das Object des Taſtſinnes 
mehr Ewigkeit beſitzen, als das Object des Gehörs, des 

Geſichtes, des Geruchs und des Geſchmacks? — Auch 

der Stoff iſt ein Attribut am Weſen; eine Hyle iſt ein 
Unding, der Dualismus ein Stehenbleiben auf halbem 

Wege; das Weſen der Welt iſt ſinnlich, nicht wahrnehm— 

bar, ſie ſelbſt iſt ein Pneumatikon. Nicht die Form an 

und für ſich, ſondern der Träger derſelben an und für 
ſich kann ein Daſein haben, die Form an ſich iſt als At— 

tribut ein nichtiges, ſie exiſtirt blos an dem Weſen des 
Weltträgers und in der Vorſtellung des Wahrnehmenden. 

Die ganze Welt, wie ſie ſich den ſinnlichen Organen dar— 
ſtellt, iſt demnach nur eine Erſcheinung ihres Trägers, 

ihres Weſens; die wahrnehmbare Hülle ihrer ann 
baren Seele. 

Die einzelnen Theile der Welt fielen ſich der ſinn⸗ 

lichen Wahrnehmung verſchiedenartig dar. Dieſe verſchie— 
denartigen Vorſtellungen können nicht von den verſchieden- 
artigen Auffaſſungsweiſen der Sinnen abhängen, denn 
dann könnte ein und daſſelbe Ding nach Willkür verſchie— 

denartig aufgefaßt werden; ſondern dieſe mußten das Pro— 

duct der verſchiedenartigen Eindrücke auf die Sinne ſein. 

Es muß alſo das Weſen der Welt verſchiedenartige Ein- 
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drücke hervorbringen, oder, was daſſelbe ift, die Welts 

ſeele muß ſich in verſchiedenartigen Einwirkungen darſtellen 
können. Sobald die unwahrnehmbare Weltſeele auf eine 
wahrnehmbare Weiſe ſich den Sinnen darſtellt, ſobald zeigt 
ſie ſich auch auf irgend eine Weiſe bewegend und offen— 
bart eine Kraft, welche die Bewegung und die Erſcheinung 
hervorbrachte. Eine jede Erſcheinung iſt eine ſinnlich 

wahrnehmbare Kraft; ſie ſind beide eins und daſſelbe und 

nur getrennt in unſerem Abftractionsvermögen, und da 
die Erſcheinungen verſchiedenartig ſind, ſo ſind auch die 
Kräfte verſchiedenartig. — Die Weltſeele manifeſtirt ſich 
in Kräften, ſie hat aber dennoch ein Daſein, wenn ſie 

ſich nicht manifeſtirt; ſie iſt nicht ein Aggregat von Kräf— 
ten, ſondern ihre Kräfte bilden nur ihre Fähigkeiten, aber 

nicht ihr Weſen. Alle Kräfte, welche als Erſcheinungen 

wahrgenommen werden, ſind Kräfte der Weltſeele; die 
Pflanze, welche meinen Sinnen ſich darbietet, iſt eine ver— 
körperte Kraft der Weltſeele, das ganze Thiergeſchlecht iſt 
die Hypoſtaſe einer Kraft derſelben; unſere Erde, unfer 

Sonnenſyſtem, das Syſtem einer ganzen Milchſtraße, das 
unendliche Univerſum iſt die Offenbarung eines Organis- 
mus von Kräften einer Weltſeele, iſt eine Enthüllung, 

eine Entäußerung ihrer Fähigkeiten, aber ſie ſelbſt muß 
immer als exiſtent, obgleich nicht wahrnehmbar, gedacht 

werden, wenn ſie auch dieſe Fähigkeiten nicht enthüllt und 

entäußert. Der Träger der Welt an ſich iſt nicht Leben, 
aber auch nicht Tod, er behauptet ein Sein auf eine für 

uns unerfaßbare Weiſe, die Gegenſätze von Leben und 

Tod können nur den Erſcheinungen deſſelben zugedacht 
werden. — Die Erſcheinung wird geſchaffen in dem Mo— 
mente, in welcher die Weltſeele eine ihrer Kräfte mani— 
feſtirt, ſie lebt, ſo lange dieſe Manifeſtation ſinnlich wahr— 

nehmbar iſt, ſie ſtirbt, wenn dieſe unſerer Wahrnehmung 

entſchwindet. Die ganze Welt, als eine Manifeſtation der 
Weltſeele, iſt ein Leben, denn was für uns todt iſt, das 

iſt für uns auch nicht mehr wahrnehmbar. — Der Träger 
2 * 
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aller Erſcheinungen hat ein Daſein, wenn auch alle Er 
ſcheinungen hinweggedacht werden. — 

Zu den erſcheinenden Kräften der Weltſeele, welche 

ſie auf Erden manifeſtirt, gehört auch der Menſch, und 

zwar muß er als die qualitativ höchſte Kraft betrachtet 

werden. Der Menſch ſtehet, nach feinem phyſiſchen Or— 

ganismus, auf der höchſten Sproſſe an der Stufenleiter 

aller übrigen Erſcheinungen auf Erden und gehört als 
ſolcher zu denſelben; befindet ſich aber, vermöge ſeiner 
pſychiſchen Eigenſchaften, über derſelben, alſo außerhalb 
aller übrigen Erſcheinungen, denn er kennt ſich ſelbſt, er 
beſitzt Selbſtbewußtſein. Durch das Selbſtbewußtſein lernt 
der Menſch ſich als eine offenbarte Kraft der Weltſeele 
kennen, und inſofern nur er, und keine andere Kraft der 

auf der Erde ſich manifeſtirenden Weltſeele, um ſich ſelbſt 

weiß, kann er allerdings als die zum Bewußtſein gekom⸗ 
mene Erdenkraft betrachtet werden; als welche er an dem 
Organismus der Erde das Selbſtbewußtſein bildet und 
durch welches die Erde nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch 
ſich im Gegenſatze zu allen andern Erſcheinungen der 
Weltſeele kennen lernt, ohne daß deßhalb dieſes Selbſtbe— 

wußtſein des Erdorganismus als die höchſte Kraft der 
Weltſeele betrachtet werden dürfe. — Die Weltſeele, 
welche in dem Menſchen als Selbſtbewußtſein und da— 

durch als Selbſtbeſtimmung bei ihren Thätigkeiten ſich dar— 
ſtellt, muß dieſe Eigenſchaften, um ſie als wahrnehmbare 
Kräfte erſcheinen laſſen zu können, für ſich ſelbſt beſitzen, 
wenn ſie dieſelben auch nicht im Menſchen geoffenbart 

hätte; der Träger aller Erſcheinungen iſt demnach nicht 
nur phyſiſche Weltſeele, welche alle Bewegungen hervor— 

bringt, ſondern er iſt durch ſein Selbſtbewußtſein und 
durch ſein Sichſelbſtbeſtimmen ein ſelbſtſtändiger, freier 
Geiſt, er iſt Gott. — 

Gott iſt ein von aller Erſcheinung unabhängiges, 
ſelbſtſtändiges, ſich ſelbſt bewußtes, freies Weſen. Die 

Welt iſt — nicht ein Etwas neben Gott, ſondern — die 
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Enthüllung und die Befähigung zur Wahrnehmung gött— 
licher Eigenſchaften oder Attribute. Demnach: ohne Gott 
keine Welt, aber nicht: ohne Welt kein Gott. Gott iſt 
Gott, wenn er auch ſeine Eigenſchaft nicht geoffenbart 
hätte, und die Weltſchöpfung, welche ſich täglich wieder— 
holt, ſo oft eine neue Generation in's Daſein tritt, iſt 
nicht ein Act der Nothwendigkeit, ſondern der Freiheit. 
Gott, als freies, ſich ſelbſt beſtimmendes Weſen, will — 

in anthropomorphiſtiſchem Ausdrucke, und nur dieſer iſt 
uns möglich — göttliche Eigenſchaften wahrnehmbar dar— 
ſtellen und der Wille, als göttlicher Gedanke, wird eine 

Welt; die Welt iſt ſomit ein wahrnehmbarer Gedanke 

Gottes. So wie aber der menſchliche Geiſt exiſtirt, wenn 
er auch nicht in bildlichen Gedanken ſich darſtellt, ſo muß 

auch Gott als exiſtent gedacht werden, wenn er ſich auch 
keine Welt denkt, wenn er auch keine Schöpfung da ſein 
läßt. — 

Gottes Eigenſchaften ſind für uns wahrnehmbar, ſo 
weit die Erſcheinungen der für uns wahrnehmbaren Welt— 
ſchöpfung ſie uns darſtellen und da als die höchſte dieſer 

Erſcheinungen ſich der Menſch uns zeigt, ſo können wir 
als Gottes Eigenſchaften keine höhere nennen, als ſolche, 
welche der höchſt vollkommene Menſch uns darbietet; wir 
denken ſie uns auch in quantitativer Hinſicht in ihrer höch— 
ſten Steigerung, um den Träger des Daſeins doch immer 

vollkommener als den Menſchen, fein Gefchöpf, auszu— 

malen. Daß aber ein jedes Gemälde von Gott, das der 
Rahmen der menſchlichen Definition umſchließt, immer nur 
eine Apotheoſe des Menſchen bleibt, daß wir, ſobald wir 
einen definirten Gott ſetzen, zugleich auch die Sünde des 
Anthropomorphismus begehen, wird ein jeder einſehen, 
welcher das Verhältniß zwiſchen Gott und der Welt klar 
erkannt hat. Gott kann des Selbſtbewußtſeins und der 
Freiheit nicht entbehren, ſonſt ſtünde er tiefer als der 

Menſch und er hätte den Menſchen nicht ſchaffen können; 
daß er aber dieſe Eigenſchaften fo beſitzt, wie wir ſie bes 
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ſitzen, wer will dies behaupten, da ja der Schöpfer nicht 
nur quantitativ, ſondern auch qualitativ vom Geſchöpfe 
ganz verſchieden gedacht werden muß? — Wie kann das 
höchſt philoſophiſche Bewußtſein des Menſchen das abſolute 
Bewußtſein Gottes genannt werden, wie kann der Menſch 
ſeinen Gott erkennen und, weil ſein Bewußtſein ſich in 

Subjectives und Objectives differenzirt, auch das Abſolute 
nach denſelben Denkgeſetzen conſtruiren, da doch der menfch- 
liche Geiſt, ſelbſt auf dem Culminationspunkt feiner Vol- 

lendung, immer doch nur das Selbſtbewußtſein der Erde 

und nicht das des Univerſums iſt? Wer kann die Eigen— 

ſchaften ſich denken, welche Gott auf andern Planeten und 

Sonnen offenbart? Will darum der Menſchengeiſt ſich 

nicht ſelbſt täuſchen und nicht Producte ſeiner Phantaſie 

zu daſeinlichen Realitäten ſchaffen, ſo erkenne er beſcheiden 

die Grenze ſeiner Wiſſensfähigkeit und ſei überzeugt, daß 
es für ihn Probleme gibt, welche er, wenigſtens in dieſer 
Wirklichkeit, nicht zu löſen vermag. Als vorzügliche, ewige 

Näthfel für den Menſchengeiſt müſſen folgende Fragen ger 
nannt werden: Was iſt Gott nach ſeinem Weſen? Warum 
offenbart er ſich in einer Welt? Gab es eine Vor— 
ſchöpfungsperiode, in welcher Gott ohne eine Welt exiſtirte? 

Warum manifeſtirt er ſich auf dieſe und nicht auf eine 
andere Weiſe? — und mehrere dergleichen Fragen, welche 
wir, ohne Selbſttäuſchung, uns niemals erwiedern können. — 

Zweites Kapitel. 

Na t ur u n d e ie . 

Das Pneumatikon, welches als Welt ſinnlich wahr⸗ 
genommen wird, offenbart ſeine mannigfachen Kräfte als 
mannigfache Erſcheinungen. Eine Erſcheinung iſt auch 
nur eine Kraft, dieſe eine Kraft aber offenbart ſich 

wieder in vielen einzelen Kräften, von denen eine jede 
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für ſich wieder in einer abgeſchloſſenen Erſcheinung ſich 
manifeſtirt. In dem ganzen Sonnenſyſtem offenbart der 
Träger des Weltalls nur eine ſeiner Kräfte, in der ein— 
zelnen Erde nehmen wir ebenfalls eine abgeſchloſſene Kraft 

wahr, eine manifeſtirt das einzelne Geſchöpf auf der 

Erde und endlich eine der einzelne Theil am Geſchöpfe. — 
Die Welt, als die Manifeſtation der Weltſeele und als 

der Inbegriff aller in der Welt ſich manifeſtirenden Kräfte, 
iſt ein Univerſalleben, ein Theil derſelben iſt ein In— 
dividualleben; fie iſt ein Organismus, und ein jeder 
Theil derſelben ſtellt für ſich wieder einen ſelbſtſtändigen 
Organismus dar. Ein jeder Theil der Welt iſt dadurch 

in einem zwiefachen Leben befindlich, er iſt nämlich Theil— 
nehmer am kosmiſchen Univerſalleben der Welt und für 

ſich Repräſentant ſeines eigenen Individuallebens. Eine 
jede Kraft aber umſchließt wieder einzele Kräfte, darum 

kann ein jedes Individualleben, für ſich genommen, wie— 
der als ein Univerſalleben betrachtet werden, das wieder 
mehrere Individualleben umfaßt. Unſer Sonnenſpyſtem iſt 

als ein Theil der Welt ein Individualleben, als Sonnen— 

ſyſtem, als ein für ſich beſtehender Organismus aber ein 

Univerſalleben, ebenſo unſere Erde und ebenſo eine Pflanze 
auf derſelben in ihrer Verbindung und in ihrem Fürſich— 
ſein aufgefaßt. — An einer jeden Erſcheinung iſt ſomit 
eine Theilnahme an dem Univerſalleben und ein Indivi— 
dualleben wahrnehmbar; erſteres zeigt fie in dem Streben 
nach der Erhaltung ihrer Gattung, letzteres in dem nach 
der Erhaltung ihrer Selbſt. An beiden Beſtrebungen, als 

den wahrnehmbaren Formen des zwiefachen Lebens, neh— 

men wir eine beſtimmte Regelmäßigkeit und ſtereotype Ge— 
ſtaltung wahr, ſo daß wir voraus beſtimmen können, wie 

die Lebensform ſich darſtellen muß, und dieſe regelmäßige 

Darſtellungsweiſe des Lebens nennen wir Geſetz. Die 
von uns aufgeſtellten Lebensgeſetze der Erſcheinungen zei— 
gen ſich zunächſt als Abſtracte, gebildet aus den generellen 
Wahrnehmungen unſerer Erfahrung. Die Nothwendigkeit, 
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welche das philoſophiſche Denken für eine von ihm con— 
ſtruirte Welt poftulirt, hat nur ſubjective, nie aber objec— 

tive Geltung; weil die Geſetze, welche für unſere Wahr— 
nehmung Producte der Nothwendigkeit find, als Mani— 
feſtationen des Abſoluten Producte der göttlichen Freiheit 
genannt werden müſſen. — Das Leben ſtellt ſich fo dar, 
nicht weil es ſich ſo darſtellen muß, ſondern weil es ſich, 
nach dem göttlichen Willen, ſo darſtellen ſoll; dieſes So, 
welches Gott will, erkennen wir als wahr, und dieſe 
wahre Erkenntniß liefern uns die aufgeſtellten Geſetze, die 
logiſche Nothwendigkeit. 

Eine jede Erſcheinung, als Manifeſtation beider Les 
bensformen, unterliegt den Lebensgeſetzen, welche das 
menſchliche Denken ſich gebildet hat, ſie erſcheinen uns, 
ſubjectiv aufgefaßt, als ein Product der Nothwendigkeit. 

Die Hauptgeſetze, denen eine jede Erſcheinung unſers 
Sonnenſyſtems ſowohl, als unſerer Erde unterworfen iſt, 
benennen wir centripetale und centrifugale Kraft. So 
lange eine Bewegung dieſe beiden Kräfte auf ihre indivi— 
duelle Weiſe darſtellt, ſo lange erſcheint ſie uns normal, 
ſie iſt dagegen anomal, ſobald ſie ſich den von uns auf— 
geſtellten Geſetzen nicht fügen will. Eine jede Anomalie, 
welche wir bei den Erſcheinungen ſtatuiren, iſt nur ſub— 
jectiv eine ſolche, weil die ganze Nothwendigkeit eine ſub— 

jective iſt; objeetiv aber iſt eine jede Erſcheinung eine 

Folge der göttlichen Freiheit und eine Freiheit hat keine 
Anomalien. Auch kann eine Erſcheinung eine Anomalie 
fein, nur inſofern fie den Geſetzen des Individunallebens 
widerſpricht, während ſie als eine Theilnahme an dem 

Univerſalleben als eine ganz normale Erſcheinung genannt 
werden müßte. So manche telluriſche Krankheit hört 

darum objectiv auf eine Krankheit zu ſein, weil ſie als die 

normale Theilnahme an dem Univerſalleben des Sonnen— 
ſyſtem's, oder vielleicht als Theilnahme mit dieſem an dem 
kosmiſchen Univerſalleben des ganzen Daſeins betrachtet 
werden muß; ſie hört ſomit objectiv auf, eine Anomalie 
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t fein, obgleich fie ſubjectiv ewig eine folche bleiben 
ird, weil der Menſch in dieſer Wirkſamkeit immer doch 
ur das planetariſche Bewußtſein der Erde bleibt. — 

Alle Erſcheinungen der Welt, welche ſich uns mit 
ner ſtehenden Regelmäßigkeit offenbaren, deren Bewe— 
ungen demnach unſeren aufgeſtellten Geſetzen folgen müſ— 

n und ſomit der Nothwendigkeit — immer nur fubjectiv 
üfgefaßt — angehören, benennen wir mit dem univer— 

llen Namen Natur. Neben dieſen Erſcheinungen der 
atur aber nehmen wir im Menſchenleben auch Erſchei— 
ungen wahr, welche ſich dieſen Geſetzen der Nothwen— 
gkeit nicht fügen wollen, welche dieſen Geſetzen gerade 
iderſprechen, welche demnach nicht als Folge eines 

wanges, ſondern als die einer Freiheit betrachtet wer— 
en müſſen. Wenn das Individuum gegen das Geſetz 
es Univerſal⸗ und des Individuallebens das Streben nach 
er Erhaltung der Gattung und nach der des Selbſtes 
ufgibt, wenn es dieſen univerſellen oder individuellen 
goismus verwirft, um dadurch das Lebensſtreben eines 

m fremden Individuums möglich, oder auch nur leichter 
t machen, und wenn das Individuum bei dieſem Auf— 
eben und Beſiegen des egoiſtiſchen Strebens in dem Siege 
lbſt fein eigentliches ihm geſtecktes Ziel erreicht zu haben 
laubt, ſo müſſen wir behaupten, daß dieſes Individuum 
icht der regelmäßigen Nothwendigkeit unterworfen iſt, daß 
3 über feinem Naturgeſetze ſtehet und demnach frei iſt. — 

iefe Freiheit finden wir im Menſchen und wir nennen 
e Geiſt. — Der Menſch, als ſinnlich wahrnehmbare 

rjcheinung, gehört zwar der Natur an, er offenbart feine 
zewegungen nach Geſetzen des phyſiſchen Univerſal- und 
individuallebens, aber er offenbart fie mit Selbſtbewußt— 

in nach den erkannten Gründen der Zweckmäßigkeit, und 

r kann die Beſtrebungen beider Lebensformen unterdrücken, 
enn er es zweckmäßig findet, um das Ziel eines andern 
strebens zu erreichen. Die Natur kennt nur die zwei 
zeſtrebungen, welche fie als die zwei Formen des doppel— 
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ten Lebens darſtellt, der Geiſt aber kann beide Lebens— 

formen aufheben, um das Ziel eines dritten nur ihm 

eigenthümlichen Strebens zu erreichen, ja er muß momen— 
tan die im Menſchen nach Selbſtſtändigkeit ſtrebende Na— 
tur unterdrücken, wenn er ſich geltend machen will; das 
Streben des Geiſtes ſtellt ſich darum als directen Gegen— 
ſatz von dem der Natur dar. — 

Dem Organismus der Erde iſt der Menſch mit ſei— 
nem Geiſte ein inhärirendes Glied; wenn darum der 
Geiſt außerhalb der Natur der Erde ſtehet, ſo ſtehet er 
doch immer nicht außerhalb dem Erdorganismus, vielmehr 

muß er als Theilnehmer am telluriſchen Univerſalleben 

nicht nur als Menſchengeiſt, ſondern auch als Erdgeiſt — 
freilich nicht in myſtiſch-aſtrologiſcher Bedeutung — betrach- 

tet werden, und denken wir ihn von der Erde hinweg, 

ſo müſſen wir ihn nicht nur quantitativ, ſondern auch 
qualitativ verändert denken; weil er dann nicht nur auf 

hört Menſchengeiſt, ſondern auch aufhört planetariſcher 
Erdgeiſt zu ſein. Als Erdgeiſt iſt der Menſch auch der 
Träger des Selbſtbewußtſeins der Erde, er bedarf darum 
nicht einer präſtabilirten Harmonie, um die Außenwelt 
als Erkanntes aufzunehmen, denn die menſchliche Erkennt— 

niß der Erde iſt nicht das Erkennen eines Fremdartigen, 
ſondern eine Selbſterkenntniß, ein Wiſſen der Erde um 
ſich ſelbſt, ſowie die Erkenntniß der Erſcheinungen außer 

halb der Erde das Wiſſen des eigenen Verhältniſſes zu 
den übrigen Erſcheinungen der Welt iſt. Darum wird 

auch der Geiſt trotz aller Aſtronomie und Aſtrognoſie immer 
nur dieſes Verhältniß unſerer Erde zum Sonnenſyſtem, 
niemals aber die Geſetze des Individuallebens eines andern 
Theils unſeres Sonnenſyſtems zu erfaſſen vermögen. Als 
Selbſtbewußtſein der Erde aber muß der Geiſt die Geſetze 
der Natur wiſſen; denn obgleich er über denſelben ſtehet, 
bleiben ſie doch immer auch Geſetze ſeines eigenen Orga— 
nismus, und als folche hören dann die durch die Erfah- 

rung gewonnenen Geſetze auf, blos Abſtracte unſerer 

— 
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Wahrnehmung zu fein, fondern fie müffen, als dem Geiſte 
eigenthümliche, ihm urfprüngliche Gedankenbilder oder 

Ideen betrachtet werden. Das Auffaſſen und das Bilden 

eines Geſetzes bleibt zwar immer ein Product unſeres ſinn— 
lichen Erkenntnißvermögens, ein von der Erfahrung ab— 
ſtrahirtes Reſultat, welches ohne die Erfahrung niemals 
in unſer Bewußtſein gekommen wäre; hat aber der Men— 
ſchengeiſt die regelmäßige Erſcheinung als Geſetz wahrge— 
nommen, dann wird er ſich auch des urſprünglichen Ge— 
dankenbildes bewußt, welches er als Selbſtbewußtſein der 

Erde beſitzt; er findet für das durch die Wahrnehmung 
gewonnene Geſetz in ſich ein angebornes Ideal, einen 
Maaßſtab, nach welchem er die Erſcheinungen der Außen— 

welt beurtheilen und ſie durch das Identiſch-Finden mit 

dieſen Urtypen zur objectiven Wahrheit erheben kann. — 
Eine Welt aprioriſch conſtruiren wollen, iſt eine Selbſt— 

täuſchung, weil ohne Erfahrung unſer Bewußtſein, des 

Objectes entbehrend, leer und gehaltlos bleibt; die rein 

empiriſche Erkenntniß, mit Abläugnung aller angebornen 
Ideen, bleibt immer nur ein ſubjectives Fürwahrhalten 

und entbehrt der objectiven Begründung. Darum muß 

der Menſch in ſeinem Auffaſſen der Außenwelt nicht nur 
als Menſchengeiſt, ſondern auch als Erdgeiſt betrachtet 

werden, und als ſolcher, als die um ſich ſelbſt wiſſende 

Erde, beſitzt er die Vollkommenheitsgeſetze der Natur als 
concrete Gedankenbilder, als Ideale des Menſchenlebens. 

Mit dieſen vergleicht er die wahrgenommenen Erſcheinun— 

gen und findet er ſie mit denſelben übereinſtimmend, dann 
benennt er ſie Wahrheit. 

| Der Menfchengeift in feinem Univerſalleben ift das 
Selbſtbewußtſein der Erde, und nur als folches kann ihm 
ein Veredlen der Natur und eine neue Schöpfung der 

Kunſt möglich ſein. Stünde der Menſch außerhalb aller 
Relation mit dem Erdenleben, hätte er kein urſprüngliches 
Wiſſen von den Geſetzen der Natur, wie könnte er dann 

auf dieſelbe einwirken und ſie auf dem von ihr begonne— 

I 11ͤ ˙ e ¾i - —U—ͥAr —˙ U 
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nen Weg weiterführen zu einer höheren Vollkommenheit? 
er würde ja dann weder ihren Weg, noch ihre Vollkom— 

menheit erkennen! Wenn aber das geiſtige Univerſalleben 
des Menſchen ein Selbſtbewußtſein der Erde iſt, dann 

kennt er auch die Geſetze und die Wege, nach und auf 
welchen die Natur als Nothwendigkeit ſich manifeſtiren 

muß. — Darum kann der Menſch den rohen Stein zer— 
ſetzen und zum reinen Metall umarbeiten, Pflanzen und 

Thiere veredlen und acclimatiſiren; darum vermag er eine 
Störung des Gleichgewichtes zwiſchen Univerſal- und In 

dividualleben in einem Organismus, welche wir Krankheit 

nennen, durch die Aſſimilation mit andern Organismen 
wieder auszugleichen, weil er dann nicht einen ihm frem— 

den, ſondern ſeinen eigenen Organismus bearbeitet. Wenn 
in der Kunſt der Geiſt als Schöpfer auftritt und eine 
neue Wirklichkeit hinzaubert, welche wir in dem Natur— 
leben nicht wahrnehmen; wenn der Künſtler durch die 

Combination mehrerer Geſichtszüge ſich das Bild ſchaffen 
konnte, welches ſeinem Ideale von weiblicher Schönheit, 
aber keiner Erſcheinung der Wirklichkeit entſprach; wenn 
der Muſiker durch feine harmoniſchen Klänge uns in eine 

neue Sphäre des Daſeins zu verſetzen vermag, dann neh— 
men wir die Manifeſtation der Ideen wahr, welche der 
Geiſt als Bewußtſein der Erde beſitzt, und welche er ma— 
nifeſtiren kann, weil er ſich deren bewußt iſt, welches 
aber die Natur nicht vermag, weil ſie an und für ſich, 

als für ſich abgeſchloſſene Erſcheinung, des Bewußtſeins 
und der Freiheit entbehrt. Die Kunſtſchöpfung iſt ſomit 

nicht eine der Natur entgegengeſetzte Wirklichkeit, ſondern 
fie iſt die Natur in einer höhern Potenz, fie iſt die Fort— 
ſetzung der nothwendigen Naturgeſetze, ſie iſt der mit Be— 

wußtſein ſich ſelbſt vollendende Erdorganismus. Die Kunſt⸗ 
ſchöpfung iſt die Realiſirung des Ideals, welches das Erd— 

bewußtſein von ſich ſelbſt beſitzt; iſt das Ideal mit klarer 
Deutlichkeit zum Selbſtbewußtſein gelangt und entſpricht 
ihm die Realiſirung in allen ihren Nüancen, dann iſt jene 
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Schöpfung wahr und das dargebotene Schöne iſt objectiv 
ſchön, fehlt aber eine dieſer Forderungen, ſo iſt die Dar— 
ſtellung unwahr und ſie iſt nur ſubjectiv ſchön. — 
Natur und Geiſt, obgleich beide dem Individualleben 
des Erdorganismus angehörend, ſind dennoch gegenſeitig 
diametrale Gegenſätze; jene manifeſtirt ſich bewußtlos nach 

dem Geſetze der Nothwendigkeit, dieſer mit Bewußtſein 
nach den Idealen der Freiheit; jene bewegt ſich im Kreiſe, 

ſich fortwährend wiederholend und ſich ſelbſt immer wieder 

gebärend, dieſer ſchreitet als Linie weiter, fortwährend 
ſich neu entwickelnd und ſchaffend; jene manifeſtirt ihre 
Vollendung, ihre Vollkommenheit und iſt das Object der 

Beſchreibung, dieſer ſtellt ſich als Streben nach der Rea— 

liſirung des Ideals dar, demnach als Unvollendetes, noch 

nicht Geſchloſſenes und liefert den Stoff zur Geſchichte. 

Drittes Kapitel. 

Vernunft und Offenbarung. 

«fl 

So wie eine jede Pofition des Daſeins, ſo ſtellt ſich 

uns auch der Geiſt als Repräſentant eines zwiefachen Lebens 
dar, und kündigt ſich als das Bewußtſein ſeines Univerſal— 

und ſeines Individuallebens an. Das Selbſtbewußtſein des 

Univerſallebens tritt in ſeiner objectivirten Geſtalt als Wiſſen— 
ſchaft mit dem Namen Phyſik, im weiteſten Umfange des 

Wortes, auf; es iſt dieſes das im Menſchen ſich zeigende 

Selbſtbewußtſein des Erdgeiſtes. Die Geſetze für die Rea— 
liſirung des Ideals für dieſes Univerſalleben, demnach 

für die im Menſchen zum Bewußtſein gekommene Natur 
auf ihrem eigenen Wege, umfaßt als Wiſſenſchaft die 
Aeſthetik. In beiden Wiſſenſchaften manifeſtirt ſich der 

Geiſt nicht als Menſchengeiſt, ſondern als Erdgeiſt, oder 
als das Bewußtſein des Erdorganismus. Da er aber als 

ſolcher alle Glieder des Erdorganismus wiſſen muß, und 
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auch der Menſch als ſolch ein Glied dem Erdorganismus 
angehört, ſo muß der Geiſt um ſich ſelbſt auch als Men— 
ſchengeiſt wiſſen, ſich ſelbſt zum Object der Erkenntniß 

werden und ſomit aus dem Bereiche des Univerſallebens 

in die Grenze des Individuallebens treten. — Der Geiſt 

weiß in ſeinem Individualleben als Menſchengeiſt ſich ſelbſt 

auf eine doppelte Weiſe, er weiß ſich als erkennendes 
Organ für alle weltlichen Erſcheinungen, er weiß alſo ſeine 

Geſetze, nach welchen er die Erkenntniſſe als wahre oder 
als unwahre beurtheilen ſoll und ſtellt dieſes Wiſſen als 
Wiſſenſchaft in der Logik dar; er weiß ſich aber auch als 

Manifeſtation einer Kraft des Urſeins, welche ein Indi— 
vidualleben, alſo ein für ſich beſtehendes Streben, hat, 

ein Streben, welches er als directen Gegenſatz zu dem 

Streben der Naturerſcheinungen erkennt. Die Geſetze für 
dieſes Individualleben des Menſchengeiſtes können demnach 
keine Naturgeſetze ſein, ſondern es ſind ganz eigentlich 

Menſchengeiſt- oder Sittengeſetze und das Wiſſen um dieſe 
Geſetze erſcheint uns als Wiſſenſchaft in der Ethik. Lo— 
gik und Ethik ſind dem menſchlichen Individualleben das, 

was Phyſik und Aeſthetik ſeinem Univerſalleben ſind, 

denn die Logik gibt den Geiſt nach deen gen > 
die Ethik aber nach feinem Ideale. 

Die Erſcheinung, ſowohl in der Natur als in der 

Kunſt, welche mit dem Ideale des Univerſallebens des 
Geiſtes übereinſtimmt, benennt er ſchön, und diejenige, 
welche mit dem Ideale des Individuallebens übereinſtimmt, 

heißt er gut; ſchön und gut ſind alſo Prädicate, welche 
den Erſcheinungen beigelegt werden, ſobald ſie dem rela— 
tiven Ideale adäquat find, weßhalb fie auch der Sprach- 

gebrauch oft verwechſelt und in der Aeſthetik manches gut, 

ſowie in der Ethik manches ſchön benennt. Für das 
Schöne und für das Gute beſitzt der Geiſt Ideale, ur— 

ſprüngliche Gedankenbilder, welche ihm — als das Selbſt— 

bewußtſein, wie er ſich in ſeinem zwiefachen Leben mani— 
feſtiren folk — durch die Erfahrung zwar zum Object des 
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Wiſſens gebracht, aber nicht von derſelben als Fremd— 
artiges zugeführt werden, welche vielmehr als ihm zuge— 

höriges Eigenthum betrachtet werden müſſen. Das Ver— 
mögen des Geiſtes, die Erſcheinungen mit dieſen ihm an— 
gebornen Urtypen zu vergleichen, ſie zu vernehmen, um 

fie als objectiv wahr oder unwahr zu beurtheilen, iſt das 

Vernehmende, die Vernunft. Dieſe Vernunft darf dem— 

nach nicht mit einem andern von ihr ganz verſchiedenen 
Seelenvermögen verwechſelt werden, das wir Verſtand 
nennen; denn im Verſtande tritt der Geiſt aus ſich heraus 

und weilt als Stehendes immer außerhalb ſeiner ſelbſt 
unter den Erſcheinungen, welche er wahrnimmt, ihre ein— 

zelne Merkmale unterſcheidet, die ähnlichen zuſammenſtellt, 

daraus ſeine Begriffe bildet, endlich die einzelnen Erſchei— 

nungen einem Begriffe fubordinirt und ſomit ſchließt. In 

der Vernunft aber kehrt der Geiſt, bereichert mit der 

Wahrnehmung, zu ſich ſelbſt wieder zurück, um das wahr— 

genommene Bild mit ſeinem urſprünglichen Gedankenbilde 
zu vergleichen und um es dann als Wahrheit, als Er— 

ſcheinung an ſeinem eigenen Organismus zu erkennen. Die 
Vernunft, als das Vermögen des Geiſtes, die wahrge— 
nommenen Erſcheinungen vor dem Richterſtuhl des Ideals 

entweder als Wahrheit anzunehmen, oder als Unwahrheit 

zu verwerfen, kann deßhalb auch als Richterin auf dem 

Gebiete der Aeſthetik ſowohl, als auf dem der Ethik be— 

trachtet werden; in welchem Charakter ſie aber unter an— 

deren Namen auftritt. Auf dem Gebiete der Aeſthetik er— 

ſcheint ſie als Ausdruck ihres Univerſallebens mit dem 

Titel Kunſtgeſchmack, in objectiver Bedeutung, wäh— 
rend ſie auf dem Felde der Ethik als Ausdruck ihres In— 
dividuallebens mit dem Titel Gewiſſen ſich zeigt. 

Das zwiefache Selbſtbewußtſein des Geiſtes ſtellt ſich 

in zwei Idealen dar, im Ideale des Schönen und in dem 

des Guten. Der Geiſt aber weiß von dem in ihm ſeien— 
den Ideale nichts, ſo lange nicht die Wahrnehmung des 
ihm entſprechenden Objects es zum Bewußtſein bringt; 
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denn der Geiſt kann ja nur von dem ein Ideal haben, 
oder er kann ja nur das urſprünglich wiſſen, was da iſt, 
das Nichtdaſeiende kann er nicht wiſſen, d. h. von dem 

kann er kein Ideal beſitzen. Der Geiſt weiß, daß er ein 
Ideal des Schönen beſitzt, weil die Natur die Elemente 
des Schönen ihm darbietet; die Natur iſt das wahrnehm— 

bare Objeet, durch deſſen Auffaſſung das Ideal zum 
Selbſtbewußtſein gelangt. Ebenſo aber bedarf auch das 
Ideal des Guten eines wahrnehmbaren Objectes, welches 

der leeren Form des Ideals Inhalt und Stoff gibt. Die 

Vernunft kann zwar die Erſcheinung beurtheilen, ob ſie 
gut iſt, oder nicht; ſie an und für ſich aber iſt leer und 

inhaltlos, und ohne gegebenes Object kann ſie auch nichts 
beurtheilen. Neben der Schöpfung für das Ideal des 

Schönen muß deßhalb auch eine Schöpfung für das des 

Guten da ſein; der Träger des Weltalls muß ſich im 
Erdorganismus nicht nur als das Schöne, ſondern auch 
als das Gute manifeſtirt haben. Das Object des Schönen 
legte er in die Natur und das des Guten legte er in den 
Geiſt. Sowie keine Thätigkeit des Geiſtes als formloſes, 
ſinnlich unwahrnehmbares Daſeinliche äſthetiſch ſchön ge— 

nannt werden kann, ſo kann auch von keiner Erſcheinung 
der Natur behauptet werden, daß ſie ethiſch gut ſei, weil 
für die Beilegung dieſes Prädicats ein freies Selbſtbe— 

wußtſein gefordert wird, welches der Natur als ſolcher 
abgehet. Die Schöpfung des Guten liegt nur im Geiſte, 
ſie wurde ihm als Object für das Ideal des Guten geges 

ben, deſſen er ſich bewußt werden ſoll. Dieſe Manifeſta⸗ 
tion des Urſeins, als Schöpfung des Guten, iſt diejenige, 

welche allgemeine Offenbarung genannt wird, ſie iſt 
im anthropomorphiſtiſchen Ausdrucke: die von Gott in den 
Menſchengeiſt gelegte Mittheilung deſſen, was gut iſt. 
Sowie alſo der Inhalt der Natur die Manifeſtation des 
objectiv Schönen iſt, welches im Geiſte als Ideal zum 
Bewußtſein gelangt, und welches immer klarer erkannt 

wird, je klarer das Ideal ohne alle unweſentlichen Zu⸗ 
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fälligkeiten ſich darſtellt; fo iſt der Inhalt des Geiſtes die 
Manifeſtation des objectiv Guten; auch dieſes koͤmmt im 
Geiſte als Ideal zum Bewußtſein und wird ebenfalls im— 
mer klarer erkannt werden, je mehr es als Erſcheinung 
ſich verwirklicht. Die Schöpfung des Guten iſt, wie die 
Schöpfung des Schönen, als Poſition des Urſeins objeetiv 
vollendet, die Offenbarung als Mittheilung Gottes kann 
darum nicht vollkommner werden, ſo wenig wie die Natur 
es kann; ſo wie aber die Natur immer mehr erforſcht, ſo 
kann die Offenbarung immer deutlicher erkannt werden. 
Nicht die Offenbarung, wohl aber unſere Kenntniß von 
derſelben kann ſich entwickeln, denn durch das Wahrneh— 
men einer Offenbarung bringt die Vernunft das Ideal des 
Guten zum Selbſtbewußtſein, und je länger und je freier 
dieſe Wahrnehmung iſt, deſto reiner wird die Vernunft ſie 
erfaſſen und dadurch deſto deutlicher das Ideal erkennen. 

Die Offenbarung, als objective Poſition des Urſeins, hat 
keinen Entwickelungsgang, wird aber das ſubjective Er— 

kennen dieſer objectiven Poſition ebenfalls Offenbarung ge— 
nannt, weil durch dieſes deren Inhalt uns doch eigentlich 
erſt geoffenbart wird, dann hat fie ein Weiterſchreiten, 
eine Perfectibilität. Demnach: die objective Offenbarung, 
als das abſolut Gute, iſt vollendet und ſtabil, die fubjecs 
tive aber, als Object unſeres Wiſſens, iſt unvollendet und 
weiterſchreitend. 

Vernunft und Offenbarung ſind ganz verſchiedenartige 
Manifeſtationen des Geiſtes. Die Vernunft iſt inhaltlos 
und kann das wahrgenommene Gute wohl beurtheilen, 
aber nicht ſchaffen; die Offenbarung iſt an ſich der Inhalt 
des Guten und iſt eine fertige, reelle, geiſtige Schöpfung. 
Die Vernunft ohne Offenbarung iſt eine menſchliche Seelen— 
kraft, welche aber ohne Object des Guten für das Gute, 

ohne darum nothwendig zugleich auch für das Schöne, 
unthätig ſchlummert und keine Spur ihres Daſeins gibt; 
die Offenbarung ohne Vernunft iſt objectiv da, ohne ſub— 

jectiv erkannt zu werden; für den Menſchengeiſt müſſen 
3 
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darum beide verbunden fein, die Offenbarung gibt der 
Vernunft für das Ideal des Guten einen Inhalt und die 
Vernunft bringt die objectiv gegebene Offenbarung zum 
Bewußtſein und vermittelt dadurch die objectiv im Geiſte 
liegende unwahrnehmbare Offenbarung zur wahrnehmbaren 
Erſcheinung und das fubjective — zur — 
Realität. — | 

Viertes Kapitel. 

Das Gute und das Böſe. 

Der Geiſt, als das Selbſtbewußtſein des Erdorganis— 
mus, weiß um das Ideal feines. Univerſal- und feines 

Individuallebens, das Streben nach der Realifirung dieſes 
Ideals iſt die Manifeſtation ſeines Daſeins, unumſchränkte 
Selbſtbeſtimmung oder vernünftge Freiheit das Organ die— 

ſes Verwirklichungsſtrebens. Nur der Geiſt iſt frei, aber 

nicht die Natur, weil dieſe des Sekbſtbewußtſeins entbehrt; 
nur Shätigfeiten des Geiſtes können gut oder böſe genannt 

werden, aber nicht die der Natur. Der Geiſt erkennt ſein 

ihm angeborenes Ideal und ſtrebt im unmittelbaren Ge— 
fühle es realiſirt zu ſehen; entſpricht der Wille der Er- 

kenntniß und verkörpert den Willen die That, ſo verdient 
Wille und That gut genannt zu werden; will der Menſch 

aber diejenige Thätigkeit, welche der Geiſt mit ſeinem 
Ideale nicht übereinſtimmend findet, und wird dieſer Wille 
in der Handlung ſinnlich wahrnehmbar, ſo iſt Wille und 
That bös. Es gibt ſomit wohl einen böſen Willen ohne 
böͤſe That, aber niemals eine böſe That ohne böfen Wil 
len. — Die Natur hat keinen Willen, ihre Wirkungen kön⸗ 
nen darum nicht bös genannt werden, wenn der Sprach— 
gebrauch aber dennoch der böſen Naturereigniſſe erwähnt, 
wenn er die Zerſtörungen einer Waſſerfluth, einer Feuers⸗ 

brunſt, die furchtbaren Folgen der Giftſtaude oder des 
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vuͤthenden Raubthiers, das unbarmherzige Wüthen der 
krankheiten und Seuchen als böſe Naturerſcheinungen be— 
eichnet, ſo iſt dieſer ein dem Geiſtesleben entlehnter Aus— 
ruck, der ſich etwa in den Worten auflöſen läßt: würde 
er vernünftige Menſch gegen mich verfahren, wie jetzt 

ie Natur gegen mich verfährt, jo würde ich ihn bos 
ennen. Ein phyſiſches Böſe exiſtirt nicht, wohl aber für 
en Menſchen, als einen Theilnehmer an der Natur, 

hyſiſche Uebel. Die Natur, als Poſition der Weltſeele, iſt 
selbſtzweck; der Menſch aber, ſowie ein jedes Geſchöpf, 
edient ſich ihrer als eines Mittels zur Behauptung ſeines 
daſeins; hört die Natur einen Moment auf, ein ſolches 
Kittel zu fein, fo benennt der Menſch die durch die Nas 
ur bewirkte Vereitelung ſeiner Erwartung ein phyſiſches 

lebel, obgleich die Natur, frei von der Aufgabe den 
ienſchlichen Abſichten zu entſprechen, ſchuldlos iſt. — Zur 
huldlofen Natur gehört auch der Menſch, fo lange er 
och nicht in das Gebiet des Geiſtes getreten iſt. Im 
Nenſchen manifeſtirt ſich der Geiſt, aber auch der Geiſt 
uf, als eine von den beiden Seiten der telluriſchen 
Schöpfung, durch die Reception als Object zur Kenntniß 
eines Selbſtes gebracht werden, wie die Natur. So wie 

ir, ohne die Natur je wahrgenommen zu haben, von 

rer Exiſtenz nichts wüßten, fo iſt auch der Geiſt für uns 

lange als nicht daſeiend zu betrachten, ſo lange derſelbe 
er geiſtigen Wahrnehmung noch nicht als Object vorge- 
ührt wurde. Der Menſch kann als phyſiſches Geſchöpf 

inen Culminationspunkt erreichen, ohne daß ſich in ihm 
er Geiſt muß manifeſtirt haben; daß er der Träger des 
Beiftes, der Inhaber des Ideals fein kann, muß er er— 
ahren, muß ihm geoffenbart werden, ſonſt weiß er es 
icht. Weiß der Menſch nichts von einem Geiſte nach 

einem Inhalte und ſeinem Streben, ſo iſt er geiſtlos, ein 

lied der Natur und befindet ſich im Stande der Unſchuld. 
In dieſem Stande kann der Menſch zwar nicht gut, aber 

uch nicht bös, zwar nicht glücklich, aber auch nicht un⸗ 
3 * 
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glücklich ſein, aus Mangel des Gefühls einer Strafbe: 
dürftigkeit ſind ihm die Dornen und Diſteln der Erde zwar 
nicht zum Segen, aber auch nicht zum Fluche. Erſt dann, 
wenn das innere Auge durch den Genuß vom Baume der 
Erkenntniß ſich öffnet und der Menſch im Beſitze eines 
Geiſtes ſich ſiehet, erſt dann wird er einem göttlichen 
Weſen gleich, welches Böſes von Gutem zu unterſcheiden 
weiß; über das Gebiet der Natur ſich erhebend, tritt er 
ein in das des Geiſtes und kann gut und bös ſein, ſich 
Gluck und Unglück bereiten. 

Das Ideal des Individuallebens, welches der Menſch 
beſitzt, erringt er nicht von der Außenwelt, ſondern es 
wird ihm, als Poſition des Weltträgers, gegeben, wo— 
durch es den Charakter einer göttlichen, objectiven Offen⸗ 
barung annimmt. Erkennen wir die mit Bewußtſein voll⸗ 
zogene Handlung als übereinftimmend mit dem Ideale, fo 
iſt ſie gut, mit der Offenbarung, ſo heißt ſie Tugend; 
widerſpricht ſie aber dem Ideale, ſo iſt ſie bös, der Of— 
fenbarung, fo heißt fie Sünde. Der kategoriſche Impera⸗ 

tiv kennt nur gute und böfe Handlungen, die Offenbarung 
aber ſpricht auch von Tugend und Sünde. Wird das im 

Geiſte ruhende Ideal vom Guten mit feinem Verwirkli⸗ 
chungsbeſtreben nur als menſchliche Nöthigung betrachtet, 
fo gehören unſere Handlungen auch nur vor den menfche 
lichen Richterftuhl und das Gute und das Böfe wird nur 

auf der Wagſchale des Eudämonismus abgewogen; wird 

aber das Ideal vom Guten zugleich als göttliche Offen⸗ 
barung anerkannt, ſo leiſten wir in der Vollziehung der 
Tugend einem göttlichen Gebote Genüge, nur deßhalb, 
weil ſie Gott geboten hat, ſo wie die Unterlaſſung der 
Sünde aus weiter keinem andern Grunde geſchiehet, als 
aus dem, um nicht gegen den Willen Gottes zu handeln. — 
Nur als Vorſchrift einer göttlichen Offenbarung iſt das 
Gute Tugend, iſt das Böſe Sünde, weil nur als ſolche 
unſere Handlungen ohne alle Relation mit Gewinn und 
Verluſt, mit Vergnügen und Schmerz beurtheilt werden 
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können, werden aber unfere Handlungen nur als Geſetze 
des kategoriſchen Imperativs beurtheilt, fo ſtehen fie im- 
mer mit der menſchlichen Glückſeligkeit in Verbindung und 
können darum auch nur auf eine ſubjectiv relative Geltung 
Anſprüche machen. „Vollzieh' das Gute, weil es gut iſt!“ 
heißt mit andern Worten: Vollzieh' das Gute, weil es dein 
Gefühl gebietet und weil dem Gefühle genügen dir ange— 
nehm iſt! Aber das Gebot: „Vollziehe das Gute, weil 
es Gott gebietet!“ läßt ſich in dem Ausdrucke auflöfen: 
ſtelle dich auf diejenige Sproſſe der Schöpfungsleiter, auf 
welcher du nach dem Willen des Schöpfers vermöge des 
Entwurfs ſeines Weltplanes ſtehen ſollſt, nur deßhalb, 
weil du da ſtehen ſollſt! ) — Das Gute an und für 

ſich, ſowie das Böſe an und für ſich, ſind Erſcheinungen 
in dem rein geiſtigen Leben, abſtrahirt von allem phyſiſchen 
Cauſalnexus des Angenehmen und Unangenehmen, es find 
Erſcheinungen, die wohl dem Erdorganismus angehören, 

aber gänzlich Fremdlinge in der Natur ſind, ſie gehören 
ſomit dem Himmel an, wenn man unter Erde nur Natur 
verſtehen will. 
Die Idee von einer Vergeltung muß aus der Moti- 
virung der Sittlichkeit und des Tugendlebeus gänzlich vers 
bannt werden, obgleich ſie als unmittelbare Folge deſſel— 
ben ſtatuirt werden kann. — Der Inhalt des Geiſtes nach 
feinem Individualleben iſt das Ideal vom Guten, geweckt 
durch die göttliche Offenbarung; feine Aufgabe, dieſes— 

Ideal zu realiſiren, der Stimme der Offenbarung zu fol⸗ 
gen, dieſen Geiſt zu repräſentiren, iſt Beſtimmung des. 
Menſchen. Lebt der Menſch ohne innern Kampf nach 
allen Vorſchriften der Offenbarung, iſt ſeine Denk- und 
Handlungsweiſe ein Bild der Tugend, ſo befindet er ſich 
in der Sphäre des Geiſtes, die Natur weit unter ſeinen 
Füßen blickend, fühlt er ſich ergötzt in der Lauterkeit ſei— 
nes Himmels, entzückt und begeiſtert in dem Wohlgefallen 

*) Thalmud Aboth. 1, 3. 
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feines Gottes. Erkennt er aber feine höhere Beſtimmung, 
hört er die Aufforderung ſeiner göttlichen Offenbarung, 
fühlt aber auch zugleich, daß er zu ſchwach iſt, dieſen 
Höhepunft zu erreichen, daß er mit freier Wahl, ſtatt 
zum Himmel hinauf, herab zur Erde ſtieg, um, obgleich 
zum Träger des Geiſtes erkoren, dennoch nur als Glied 
der unfreien Natur zu leben, ſo befindet er ſich außerhalb 
des Himmels und das Gefühl der ſich ſelbſt zugezogenen 
Schwäche und der Selbſterniedrigung bilden dem Geiſte 
die Plagen der Holle. Nur für den Menſchen, für den 
es einen Himmel geben kann, gibt es auch eine Hölle, 
aber beide Sphären exiſtiren eben ſo wenig für den in der 
Natur urſprünglich ſtehen gebliebenen, zur Erkenntniß des 
Geiſtes nie gelangten Menſchen, wie — alle übrigen 
Naturgeſchöpfe . 

\ €; Da wir hier den Menſchen nur in ſeiner Wirklichkeit auf Er⸗ 
ii den betrachten, fo kann hier auch nur von einer Vergeltung 

auf Erden die Rede ſein, ohne darum die Unſterblichkeit der 
Seele und die Vergeltung in einem Jenſeits nur im mindeſten 
in Zweifel ziehen zu wollen. Dieſe ergibt ſich vielmehr bei 
einer richtigen Würdigung der Stellung des Menſchen in der 
Reihe der übrigen Geſchöpfe von ſelbſt. — Da eine jede Er- 
ſcheinung die Manifeſtation einer der Weltſeele inhärirenden 
Kraft iſt und da auch der Geiſt als eine ſolche Kraft betrachtet 
werden muß, ſo kann ſchon darum dem Geiſte kein Aufhören 
zugedacht werden. Aber auch die Vorſtellung des pantheiſtiſchen 
Zuſammenfluthens des Geiſtes mit allen übrigen Erſcheinungen 
in dem allgemeinen Lebensſtrome, kann nur bei dem Herab- 
drücken des Geiſtes in das Gebiet der Natur angenommen 
werden. Der Natur, welche des Selbſtbewußtſeins entbehrt, 
fehlt die individuelle Perſönlichkeit, ſie, als eine Poſition des 
abſoluten Seins, hat zwar die Geltung einer objeetiven Uni⸗ 
verſalperſönlichkeit und kann als ſolche nicht ſich zu einem 
Nichts auflöſen, aber das einzele Geſchöpf, als ein acciden⸗ 
zieller Abdruck eines ihrer Urtypen, hört als ſolches auf zu 

ſein, ſobald es ſeine Form verläßt. Der Geiſt dagegen er⸗ 
ſcheint zwar auch in conereten Individualitäten, aber ein 
jeder Menſch kann durch ein wahrhaft freies Selbſtbewußtſein 
und durch das Objectiviren dieſes Selbſtbewußtfeins in der 
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Auf die Grenzlinie zwiſchen Geiſt und Natur ſtellt 
die Selbſterkenntniß den ſittlich freien Menſchen hin. Als 
einem Hercules am Scheidewege ſendet ſowohl der Geiſt 
als die Natur ihm eine lockende Einladung und ſo lange 
der Menſch auf dieſer Grenzlinie ſtehet, ſo lange hört er 
eine Stimme des Gewiſſens, fühlt er eine Neigung zur 
Sünde, fo lange befindet ſich feine Tugend in einem ſteten 

Kampfe; ſchreitet er aber über dieſe Grenzlinie in dieſes 
oder jenes Gebiet, fo hört dieſer dualiſtiſche Charakter auf 

und der Menſch gehört entweder der Natur oder dem 

Geiſte, der Erde oder dem Himmel, dem Teufel oder 
dem Engel an. Der Teufel, als Feind des Geiſtes, als 

Satan des Tugendlebens, hat ein reelles Daſein, er iſt 
die Perſonification der Natur, das Aggregat aller in der— 
ſelben ſich manifeſtirenden Kräfte, er iſt der Verderben— 
bringer des Menſchen, weil er ihn vermöge feiner Natur— 

liebe aus dem Gebiete des Geiſtes in das der Natur zu 
locken ſich bemühet; aber fein Streben iſt ohne Bewußt— 
fein, fein Daſein ohne concrete Individualität. — Nicht 

Gott und Teufel, ſondern Geiſt und Teufel ſind Ormuzd 
und Ahriman; in dem ſich auf der Grenzlinie noch befin— 
denden Menſchen zeigt ſich dieſer Kampf, dieſer Dualis— 
mus, aber nicht in Gott. Die Natur als Natur iſt eben 

> 

Handlungsweiſe eine ſelbſtſtändige Perſönlichkeit erlangen, 
und hat er dieſe vermöge ſeines vollkommenen Erhebens über 

die Sphäre der Natur und feines beſtändigen Lebens in der 

des Geiſtes erreicht, ſo kann er dieſe um ſich ſelbſt wiſſende 
" Perſönlichkeit auch niemals mehr verlieren. Deßhalb ſtehet 

auch das Jenſeits in einem engen Cauſalnexus mit dem Dies- 
0 ſeits, und der, den Höhepunkt des Geiſteslebens noch an— 

ſtrebende Menſch kann nicht erwarten, daß er jenſeits auf der— 
ſelben Stufe der Vollkommenheit ſich befindet, auf welcher 

jener ſtehet, der ſchon diesſeits im Bereiche des Geiſtes weilt. 
Die Schilderung, wo dieſes Reich der Seligkeit ſich befindet, 
wie unſere einſtige qualitative Steigerung ſein wird, ſetzt ſich 
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fo gut göttlich, wie der Geiſt als Geiſt, ſie iſt nur ein 
Teufel für den verführten Menſchen, aber nicht an und 
für ſich. Nicht Gott hat einen Teufel geſchaffen, nicht er 
kann die Quelle des Böſen ſein, denn die Natur an ſich 
iſt nicht bös, ſondern der Menſch ſchafft ſich den Teufel, 
wenn er der Natur ſich verſchreibt. Auch die Natur iſt 
göttlich; der Sünder, welcher auf der Stufe des Natur- 
geſchöpfes ſich befindet, ſtehet außerhalb dem Bereiche 
des Geiſtes, aber nicht außerhalb dem Bereiche Gottes, 
wie überhaupt kein Geſchöpf außerhalb Gott ſein kann, 
und es liegt in des Menſchen eigener Freiheit, von der 
Sünde zur Tugend, von der Natur zum Geiſte, von der 
Erde zum Himmel ſich zu erheben. In Adam's Sünden⸗ 
fall iſt uns das Bild eines jeden Menſchen aufgeſtellt, 

welcher, der lockenden Schlange ſeiner Sinnlichkeit folgend, 
das Paradies des Geiſtes mit dem verfluchten Gebiete 
der Natur vertauſcht; nur für den Menſchen der Natur, 
aber nicht für den des Geiſtes, iſt die Arbeit eine ſtrafende 

Plage, ſind Dornen und Diſteln ein Fluch der Sünde; 
darum ſchwindet dieſe Plage, erliſcht das Feuer dieſes 
Fluches, ſobald der Menſch wieder als Träger des Geiſtes 
erſcheint, ſobald er die Pforten des Gan-Eden ſich wieder 

erſchließet. 
Bei dem Begriffe einer ſtreng monotheiſtiſchen Gott: 

heit kann das Böſe nur relative, nie aber abſolute Gel— 
tung finden. Der Menſch kann nach dieſem Begriffe wohl 
von ſeinem Geiſte, nie aber von ſeinem Gotte abfallen; 
der Sünder tritt mit ſeinem Gotte nie in ein feindſeliges 
Verhältniß, ſeine Erlöſungsbedürftigkeit bezieht ſich nicht 

auf das Verhältniß zwiſchen ihm und Gott, ſondern 
zwiſchen ihm und ſeinem Geiſte. Der Sünder bedarf der 

Erlöſung aus den Banden des Teufels, d. h. aus dem 
Sklavenreiche der Natur, aber er muß ſich ſelbſt erlöſen 
durch ſeine Selbſterhebung, kann aber nicht durch eine 
neben ihm ſeiende Perſönkichkeit erlöſt werden, weil er 
durch die Erlöſung eines Andern immer das Gebiet des 
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Teufels noch nicht verlaffen hat, noch nicht den Geiſt in 
feiner Reinheit manifeſtirt. — Durch das Selbſtbewußtſein 
des Geiſtes beſitzt der Menſch Freiheit und Selbſtbeſtim— 
mung, kann er gut und böſe ſein, durch dieſe Selbſtbe— 

ſtimmung kann er ſich aber auch nme und Fluch, Bw 
— m — bereiten. 

or 

Fünftes Kapitel. 

Göttliche Vorſehung und menſchlicher Wille. 

Die Erſcheinungen, welche ſich den ſinnlichen Orga— 
nen als daſeinlich darſtellen, können nur unter den Wahr- 
nehmungsformen der Zeit und des Raumes erkannt wer— 

den, haben ſie ſich aber einmal dargeſtellt, ſind ſie als 

vom Geiſte erkannte Objecte aus der flüchtigen Gegenwart 
in die feſtſtehende Vergangenheit gewandert, behaupten ſie 
demnach nur noch ein Daſein in dem Gedächtniſſe des 

Menſchen, haben aber als Erſcheinungen ihre Realität 

verloren, ſo ſchmelzen beide Wahrnehmungsformen zu 

einer einzigen zuſammen, nämlich zu einer räumlichen Zeit, 
oder zu einem zeitlichen Raume. Dieſe Wahrnehmungsform, 
welche alle Erſcheinungen der Vergangenheit als ein auf 
der Fläche aber mit zeitlicher Perſpective gemaltes Bild 
darſtellt, iſt die des Geiſtes, indem er vermöge des Ge— 

dächtniſſes alle Zeiträume der Weltgeſchichte, wie ein klei— 
nes Panorama, in einem Nu durchfliegt und alle mannig— 

faltigen Erſcheinungen als eine zuſammenhängende Einheit 
erſchaut. Die Formen der Zeit und des Raumes exiſtiren 
nur für die ſinnliche, aber nicht für die geiſtige Auffaſſung. 
So wie ferner vor dem Geiſtesauge Gegenwart und Ver— 
gangenheit in einander ſchmelzen, ebenſo können vor ihm 
auch Gegenwart und Zukunft zuſammenfließen. Die Bil— 
dergallerie der wahrgenommenen Erſcheinungen, welche 

das Gedächtniß vermöge der Erinnerungskraft aufſtellt, 
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kann der freie Geift ſo ordnen, daß er aus ihr eine neue, 
noch nie da geweſene Wirklichkeit ſich combinirt, und ſich 

auf dieſe Weiſe die Zukunft ſchon als Gegenwart denkt. 
Hätte nun der menſchliche Geiſt auch das Vermögen, daß 

er der neuen Schöpfung, welche die Phantaſie als Gegen⸗ 
wart ihm vorzaubert, wahrnehmbare Realität geben könnte, 

ſo beſäße der Menſch die Kraft vorauszuſehen, was ob— 
jectiv ſich geſtalten wird, er beſäße Vorausſehen, oder 

Vorſehung. Auch gelingt es dem Geiſte manchmal, ver- 
möge ſeiner Kenntniß von dem ſubjectiven Geſetze des 
nothwendigen Cauſalnerus, kommende Erſcheinungen vor— 

aus zu verkünden, aber dennoch kann dann dieſes Voraus— 

ſehen nicht Vorſehung genannt, ſondern es darf nur als 

die Anwendung eines allgemeinen Geſetzes auf ein ein— 

zelnes Ereigniß betrachtet werden. Vorſehung kann nur 

demjenigen Weſen zugedacht werden, bei dem nicht nur 

das Wiſſen um die Objectivität außerhalb den Grenzen 
der Zeit und des Naumes liegt, bei dem alſo nicht nur 
alle noch kommende Erfcheinungen als Gegenwart ſich dar— 

ſtellen, ſondern bei dem ſich auch die freie Kraft vorfindet, 

die Objectivität fo zu geſtalten, wie fie im Voraus gewußt 
wird. Dieſe freie, um ſich ſelbſt wiſſende Kraft des Daſeins 
iſt Gott, darum kann auch nur ihm eine Vorſehung zuge⸗ 
dacht werden. Die Vorſehung muß als ein Attribut der 

Gottheit betrachtet werden, weil die ſich ſelbſt offenbarende 
Weltkraft eine um ſich ſelbſt wiſſende Kraft Gottes iſt; 
die göttliche Vorſehung aber dem menſchlichen Vorausſehen 
gleich zu ſetzen, ſie durch die Ausdrücke Weltplan Gottes, 

göttliche Beſtimmung, himmliſches Fatum u. ſ. w. ſich 

verdeutlichen zu wollen, iſt darum Selbſttäuſchung, weil 
das göttliche Wiſſen qualitativ verſchieden iſt vom menſch⸗ 
lichen Wiſſen und weil die menſchliche Erkenntniß niemals 

über das Wiſſen um die Fähigkeiten des eigenen Geiſtes 
ſteigen kann. Eine poſitive Definition der göttlichen Vor⸗ 
ſehung iſt unmöglich, doch läßt fie negativ ſich näher be— 
grenzen. — Die göttliche Vorſehung darf wohl von der 
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ſubjectiven Auffaſſung des Menſchen, welche Realitäten 
ſtets unter Zeitformen ſich denken muß, als ein von der 

Gottheit ſchon längſt entworfener Weltplan, demgemäß 
ſich dann alle Erſcheinungen mit Nothwendigkeit manife— 
ſtiren müſſen, betrachtet werden; in der Objectivität aber 
muß ſie als die über alle zeitliche Beſtimmung ſeiende, 
ſtets ſich manifeſtirende freie Gotteskraft erkannt werden. 

Die Vorſehung iſt nicht ein blindes, eiſernes Fatum einer 
unerbittlichen Nothwendigkeit, ſondern das ſich ſelbſt be— 

wußte, freie, ſich ſtets offenbarende Gotteswalten. Gott 
hat, wenn wir und fo ausdrücken dürfen, nicht nur eins 
mal eine Welt gewollt und ſie dann, ſich ſelbſt in beſchau— 

liche Ruhe zurückziehend, hinweggeſtellt, ihrem eigenen 
Triebwerke überlaſſend, ſondern er will ſie ſtets und fort— 
während und mit dem Aufhören ſeines Willens würde zu— 
gleich auch die Welt aufhören zu ſein. Gottes Schöpfer— 

kraft iſt ewig fortwirkend, und eine jede Erſcheinung, die 

ſich unſerer Wahrnehmung darbietet, iſt die Hülle einer 
thätigen Kraft Gottes. — 
So er ſpricht, fo wird's, fo er gebietet, fo ſtehet 
es da.“ Aber verdient dann der Menſch noch frei genannt 
zu werden? iſt er dann nicht das willenloſe Werkzeug in 
der Hand Gottes? — Er iſt es auch, wenn ſein Wille 
als ein für ſich beſtehender Menſchenwille neben dem 
Willen Gottes gedacht wird, in welchem Falle Gott ent— 
weder die Verwirklichung des menſchlichen Willens zuzu— 
laſſen gezwungen ſei, wodurch er freilich aufhört allmäch— 
tig zu ſein, oder, ſoll ſeine Allmacht gerettet werden, den 
menſchlichen Willen ſtets nach dem ſeinigen umgeſtalten 

und demnach dem Menſchen die Freiheit nur dann laſſen 
müſſe, wenn ſie mit ſeinem Weltplane übereinſtimmt. 
Anders aber iſt es, wenn der Menſch nicht außerhalb Gottes 
ſeiend gedacht und der Menſchengeiſt als eine unmittelbare 

Poſition Gottes erkannt wird. Im Menſchen will Gott; 
Menſchenwille und der im Menſchen ſich offenbarende 
Gotteswille iſt identiſch, weil aber der Menſch auf der 
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Grenze zwifchen Natur und Geift ftehet, und weil dadurch 
ſein Wille in der zwiefachen Geſtalt als Naturwille und 
als Geiſteswille ſich darſtellt, wird dem Menſchen eine Frei⸗ 
heit zugedacht, das Vermögen nämlich, dem Willen des 
Geiſtes, oder dem der Natur zu genügen. Der Menſch 
hat allerdings Freiheit, er kann das Gute und das Böſe 
wollen, was er aber will, will er nicht gegen den Willen 
Gottes, weil auch das relativ Böſe, die Natur, nicht 

außerhalb Gottes iſt. Göttliche Vorſehung iſt ſubjectiv Bes 
ſtimmung, objectiv Freiheit; menſchlicher Wille iſt ſubjec⸗ 
tiv menſchliche Freiheit, objectiv aber göttliche Freiheit, 

menſchlich gedacht — Beſtimmung. In objectiver Auf⸗ 

faſſung iſt göttliche VBorfehung und menſchlicher Wille iden⸗ 
tiſch, denn Erſcheinung und Kraft iſt nicht getrennt als 

Geſchöpf und Schöpfer, ſondern in der Erſcheinung will 
die Kraft, in dem Getragenen nur der Träger. * 

In dem Menſchen will Gott, in ſeinem Willen offen⸗ 
bart ſich göttliche Freiheit, was demnach der Menſch will, 
will auch Gott (doch muß der Ausdruck: Wille Gottes 
ſtets als anthropomorphiſtiſche Metapher aufgefaßt werden, 
weil wir vom Willen Gottes in objectiver Realität eben 
fo wenig ſprechen können, als vom Nichtwillen Gottes —) 
und dennoch kann der Menſch gut und bös ſein, und den⸗ 
noch ziehet er ſich entweder Belohnung oder Beſtrafung 
zu, weil gute und böſe Thaten, ſowie Belohnung und 
Beſtrafung nur durch das Verhältniß, in welchem der 
Menſch zur Natur und zum Geiſte ſtehet, ihren Werth 

und ihre Geltung erhalten. Auch kann der Staat den 
Menſchen als vollkommen frei und ſelbſtſtändig, demnach, 

in normalem Zuſtande, als zurechnungsfähig beurtheilen. 
Der Staat iſt ein Inſtitut des Geiſtes und iſt ein objee⸗ 

tiver Gegner von der Selbſtſtaͤndigkeit der Natur im menſch⸗ 
lichen Leben. Das Streben eines wohlorganifirten Staa- 
tes iſt das Streben nach der Realiſirung des objectiven 
Vernunftideals. Mit dieſem Streben iſt das des indivi— 

duellen Menſchengeiſtes identiſch, lebt aber der Menſch 
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von der Art gegen dieſes Vernunftideal, daß er den Staat 
in ſeinem Streben nach der Realiſirung deſſelben hemmt, 
ſo tritt ein ſolcher Menſch mit Freiheit aus dem Gebiete 
des Geiſtes in das der Natur, erklärt ſich alſo als ein 

Gegner des Staates und muß erdulden, daß er wie alle 
übrigen, dem Inſtitute des Geiſtes 3 Naturge⸗ 

ſchoͤpfe behandelt werde. — 
| Göttliche Vorſehung und menschlicher Wille, welche 
beide objective Realität haben, find ſich demnach nur fo 
lange entgegengeſetzt, ſo lange wir innerhalb den Grenzen 
des Raumes und der Zeit ſtehen bleiben, denn nur dann 
erſcheint uns die göttliche Vorſehung als ein ſchon längſt 
von der Gottheit vollendeter Weltplan, nach dem ſich die 
6 Erſcheinungen aller Zeiten geſtalten müſſen, als ein Fa— 
tum, durch welches alle menſchliche Willensfreiheit unter— 
gehet; erheben wir uns aber über dieſe engen Grenzen uns 
ſerer ſinnlichen Wahrnehmung, dann zeigt ſich uns dieſe 
. Vorſehung „als das ununterbrochene freie Walten Gottes, 

w lches ſich ſowohl in der Natur als im Geiſte manifeſtirt; 
dort mit feſtſtehendem Geſetze, hier mit bewußter Freiheit, 
und wir erkennen in dem zuſammenhängenden Willen der 
Menſchheit dieſelbe Planmäßigkeit, welche ſich in den wil— 

lenloſen Bewegungen des Naturorganismus darſtellt. — 
Das Geſetz der Natur realiſirt ſich, nach unſerer fubjecz 
tiven Auffaſſung, mit unmittelbarer Nothwendigkeit; es 

erſcheint im Univerſalleben des Geiſtes als Ideal des 
Schönen und findet feine Verwirklichung in der Kunſtdar— 
ſtellung. Das Geſetz des Geiſtes realiſirt ſich, ebenfalls 
nach ſubjectiver Auffaſſung, mittelbar mit menſchlicher 
Freiheit, es erſcheint im Individualleben des Geiſtes als 
Ideal des Guten und findet ſeine Verwirklichung in dem 
Tugendleben, in ſeiner Objectivität aber realiſirt ſich letz— 

teres in ſeiner pragmatiſchen Nothwendigkeit, oder mit 
goͤttlicher Freiheit. Der Geiſt verwirktlicht ſein Ideal mit 
Freiheit, dieſes Ideal aber, als eine unmittelbare Poſition 
Gottes, iſt identiſch mit der für den Menſchengeiſt da— 
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ſeienden göttlichen Vorſehung, es ftrebt ſomit der Menſch 
mit Willensfreiheit die göttliche Vorſehung zu verwirklichen 
und es lebt die Menſchheit nach ihrem eigenen Ideale mit 
ſelbſtſtändiger Freiheit, wenn fie der von Gott ihr geſteck— 

ten Beſtimmung zu genügen, ihre Aufgabe als ERS 
des Geiſtes zu loͤſen fich 1 

—y— 

Sechſtes Kapitel. 

Die Beſtimmung des Menſchen. 

Da wir in der Welt, in dieſer wahrnehmbaren Hülle 

der Gotteskraft, einen Geiſt finden, der nur nach den 
Geſetzen des erkannten Ideals ſich in Handlungen dar- 
ſtellt, ſo können wir das Denken jenes abſoluten Weſens, 
das doch auch im Geiſte, aber nicht blos im Geiſte, ſich 
manfgeftirt, nicht beſchränkter als den Geiſt ſelbſt uns vor— 

ſtellen, wir müſſen vielmehr mit menſchlicher Sprache, 

denn nur dieſe ſtehet uns zu Gebote, behaupten, daß 
auch das ſich ſelbſt bewußte, perſönliche Abſolute in ſeinen 
Manifeſtationen nach einem erkannten Ideale ſich darſtellt, 

daß darum alle Erſcheinungen des Daſeins als unentbehr— 
liche Theilchen dieſes Gottesgedankenbildes betrachtet wer— 
den müſſen. In ihrer Objeetivität iſt zwar ſtets dieſe 
Realifation des Gottesideals als eine göttliche, außerhalb 
den Grenzen der Zeit und des Raumes liegende, freie 
auzuerkennen; in der ſubjectiven Auffaſſung unter den 
Formen des Raumes und der Zeit aber muß ſie der Menſch 
als eine ſtreng nothwendige betrachten. Unſer Denken 
muß behaupten: Alles was geſchiehet muß alſo geſchehen, 

weil das Gottesideal ſich verwirklichen muß. — Die Natur, 

als die nicht um ſich ſelbſt wiſſende Schöpfung, realiſirt 
ſich mit Nothwendigkeit, ſie unterliegt dem Geſetze des 
Gottesideals, das zu verwirklichen ſie einmal beſtimmt iſt, 

für die Natur gibt es ſomit eine Beſtimmung. Auch der 
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Menſch unterliegt dieſer Beſtimmung inſofern er der Natur 
angehört; alle Güter der Natur müſſen ihm gegeben wer— 

den, und nicht kann er ſie mit Freiheit ſich ſelbſt produ- 
ciren; als Naturgeſchöpf muß auch er niederknien vor dem 

Throne des Schickſals und mit Reſignation das Loos an— 

nehmen, welches ihm gereicht wird aus der Urne der 
Ewigkeit. Doch frei iſt der Menſch als Träger eines 
Geiſtes, als ſolcher kann er eine Glückſeligkeit ſich ſchaffen, 
welche die Natur ihm unerbittlich verſagt. Dieſer einen 
kleinen Zoll ſpendend, überſchreitet er feſſellos ihr Gebiet 

und ſchwingt frei und glückſelig ſich empor in die Sphäre 

des Geiſtes. — Das Gottesideal der Weltſchöpfung wird 

von der Natur mit Bewußtloſigkeit, mit Nothwendigkeit 

realiſirt, von dem Geiſt aber mit Bewußtſein, mit reis 

heit. Da aber auch der Geiſt mit ſeiner Manifeſtation 
zur Welt gehört, da demnach auch er ein unentbehrlicher 

Theil jenes ewig vollendeten Gottesideals iſt, fo gibt es 
auch für ihn einen Plan, nach welchem er ſich realiſiren 

ſoll, eine Beſtimmung, obgleich er frei, ſubjectiv nicht be— 
ſtimmt iſt. Allein der Geiſt weiß ſeine Beſtimmung, aber 
nicht die Natur, der Geiſt ſoll, die Natur muß, bei 

dem Geiſte dürfen wir fragen: wozu iſt er beſtimmt, bei 
der Natur aber nur: wie iſt ſie beſtimmt, denn das Wo— 

zu zeigt ſie in ihrem Daſein. Der Menſch, auf der Grenze 
zwiſchen Natur und Geiſt ſtehend und in beiden Gebieten 

heimiſch, manifeſtirt ſomit eine zwiefache Beſtimmung, 

feine Beſtimmung als Naturgeſchöpf muß er mit Noth— 
wendigkeit, die als Geiſtesgeſchöpf aber ſoll er mit Frei— 
heit darſtellen. Die Idee der Natur iſt vollendet und ver— 

wirklicht in der Natur. Die Idee des Geiſtes iſt auch vol— 
lendet, aber noch nicht verwirklicht, damit ſie dieſes werde 
muß fie gewußt ſein. Wenn darum der Menſch als Na— 

turgeſchöpf feine Beſtimmung nicht zu wiſſen vermag, weil 
die Natur in ihrem Daſein ihre Beſtimmung manifeſtirt, 

ſo muß er ſie mit Klarheit wiſſen können, als Träger des 
Geiſtes. Die Beſtimmung des Geiſtes iſt die Gottesidee 
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für den Geift, das Ideal für deſſen Univerſal⸗ und Indiz 
vidualleben; der Geiſt weiß um ſeine Beſtimmung, heißt 
darum ſoviel, als — der Geiſt weiß um ſich ſelbſt. 

Der Inhalt unſerer Biſtimmung iſt der Inhalt unſeres 

Ideals. In dem Univerſalleben des Geiſtes iſt die Erde 
als Natur zum Bewußtſein gekommen, in ihm bildet ſie 
ſich als Kunſtſchöpfung fort und realifirt durch die Aeſthetik 

ihr Ideal. In ſeinem Individualleben aber erſcheint der 
Geiſt als diametraler Gegenſatz von der Natur. Das 
gegenſeitige Abſchließen, Sichgeltendmachen und Bewälti— 
gen der einzelen Individuen iſt Charakter der Natur, die 
einzelnen Organismen ſtoßen ſich gegenſeitig ab, zerſtören 
und verſchlingen ſich wechſelweiſe und behaupten nur durch 

den feindſeligen Kampf ihr Daſein. Der Charakter des 

Geiſtes dagegen zeigt ſich in der Sichſelbſtverläugnung als 
Individuum, in dem Unterdrücken der Ichſucht und in 
dem Sichauflöfen in der Allgemeinheit. Das Individuum 
der Natur opfert das Nebengeſchöpf ſeiner Selbſterhaltung 

und gründet auf deſſen Zernichtung ſein eigenes Daſein, 
das Individuum des Geiſtes dagegen opfert ſich ſelbſt dem 
Nebengeſchöpfe, ſucht daſſelbe zu erhalten, zu erkennen und 

es ſtets als daſeinlich zu würdigen, tritt alſo mit ſeinem 
Streben dem Naturſtreben diametral entgegen. Dieſen 
Dualismus zeigt die Erde, bringt ihn aber dadurch, daß 
ſie ein Erdorganismus iſt, zur Einheit. Der Geiſt, als 
das Bewußtſein dieſes Erdorganismus, muß um dieſen 
Dualismus wiſſen, muß aber auch dieſe höhere Einheit 
zu repräſentiren ſuchen und zwar in ſeinem Träger, im 
Menſchen. Natur und Geiſt als Gegenſaͤtze aufzulöͤſen, 
ſie auf eine ſolche Weiſe zur Identität zu bringen, daß 
keiner von beiden untergehe, iſt das Ideal, das der Men— 
ſchengeiſt zu realiſiren ſtrebt, iſt die Aufgabe unſerer Bez 

ſtimmung. Wenn Natur und Geiſt in dem Men⸗ 

ſchen eine Einheit bilden unter der Herrſchaft 
des Geiſtes, dann dürfen wir ſagen, Menſch ruhe aus 
von deinem Streben, du haſt deine Beſtimmung erreicht, 
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du ſteheſt auf dem Culminationspunkt deiner Vollkommen⸗ 
heit. So lange aber beide Gegenſätze als ſolche ſich er— 
halten wollen, ſo lange der Körper durch ſein Sichgeltend— 
machen den Geiſt unterdrückt, oder der Geiſt, in ſeinem 
Gegenſatze beharrend, die Abtödtung der Sinnlichkeit for— 

dert, ſo lange iſt der Erdorganismus noch nicht zum Be— 
wußtſein ſeiner Einheit gelangt, ſo lange iſt er noch un— 
vollkommen, unvollendet. Im vollkommenen Menſchen 
darf die Natur nicht untergegangen ſein, denn als we— 
ſentlicher Theil des Erdorganismus iſt ſie göttlich, aber ſie 
muß veredelt und vergeiſtigt daſtehen und in ihren Thätig— 

keiten zeigen, daß ſie zum Selbſtbewußtſein gelangt iſt 
und zwar durch den Geiſt, weßhalb fie auch das Gepräge 
deſſelben tragen und ſich ihm gänzlich unterwerfen muß. — 

7 

Die Nealiſirung des Ideals des menſchlichen Univerſal— 
und Individuallebens erſcheint uns in ihrer Aeußerung 
zwar als Gegenſätze, ſowie Natur und Geiſt uns als 
ſolche erſcheinen, denn das realiſirte Ideal des Univerſal— 

lebens iſt die weitergeführte Natur in ihrer eigenen Sphäre, 

während das realiſirte Ideal des Individuallebens die 
Natur als dem Geiſte gänzlich untergeordnet darſtellt; in 
ihrem Ausgangspunkte aber erſcheint die Realiſirung bei— 
der Ideale als Product eines und deſſelben Geiſtes und 
findet ſomit ihre Einheit in einem und demſelben Selbſt— 
bewußtſein des Erdorganismus. — 

Die Nealifirung beider Ideale find in ihren Aeuße— 
rungen verſchieden, weßhalb es auch nicht nöthig iſt, daß 

beide zu gleicher Zeit ſtattfinden, vielmehr zeigt uns der 
Charakter beider, daß das Ideal des menſchlichen Univer— 
ſallebens ſich zeitlich eher verwirklichen muß, als das des 

Individuallebens, oder, was daſſelbe iſt, daß die Auf— 
gabe der Aeſthetik eher gelöst ſein muß, als das der Ethik. 
Denn die Aeſthetik findet den Inhalt ihres Ideals in der 
ſinnlich wahrnehmbaren Natur, die Ethik findet denſelben 
aber in der nur geiſtig wahrnehmbaren Offenbarung und 

die Wahrnehmung der Sinnen muß doch, damit der Geiſt 
8 4 
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ſich ſelbſt wiſſen kann, de aber mudgebidst, fein, als die des 
Geiſtes. — ming 

* Selbstbewußtsein ah — dieſes Freiheit ſind we— 

ſentliche Attribute des Menſchen. Das Individuum kann 
darum nicht gezwungen ſein, das Ideal ſeines Lebens zu 
verwirklichen, es kann ſowohl auf dem Gebiete der Nas 
tur, als auch ausſchließlich auf dem des Geiſtes ſich thä— 

tig zeigen, allein auf beiden lebt es, zwar nicht dem Welt— 

ideale Gottes, aber dem Ideale vom vollkommenen Menz 
ſchen entgegen. Das Ideal wird mit Freiheit verwirklicht 
und nicht deſto weniger iſt dieſe Verwirklichung nothwen⸗ 

dig zur Vollkommenheit des Erdorganismus. Von dem 
zur Erkenntniß feines Ideals noch nicht gekommenen Mens 
ſchen kann die Realiſirung deſſelben nicht erwartet werden, 

und der zu deſſen Erkenntniß gekommene wird, wenn er 
im Dualismus von Natur und Geiſt ſtehen, bleibt, durch 
das unwillkürliche Gefühl der Unzufriedenheit 

überzeugt, daß er den Zielpunkt feines Strebens nicht eher 
erreicht, als bis jener Dualismus zur Identität ſich auf⸗ 
gelöst hat. — In dieſem bewußtloſen Gefühle der Unzu— 
friedenheit zeigt ſich das dem Menſchen unmittelbar gege— 
bene Streben des Erdorganismus nach feiner Vollkommen-⸗ 
heit im menſchlichen Univerſal- und Individualleben, und 
wir dürfen behaupten, daß, ſowie der Erdorganismus das 
Ziel ſeines Strebens in der Natur nach beſtimmten Ges 

ſetzen erreicht, daß er da den Trieb ſo lange treiben läßt, 

bis die Blüthe zur Frucht gereift iſt, er ebenſo auch im 
Geiſte das Gefühl der Ungenügſamkeit fo. lange erhalten 
wird, bis auch der Geiſt zur Blüthe entwickelt und zur 

Frucht herangereift iſt. Nicht der Menſch muß feine Bez 

ſtimmung erreichen, weil er entweder auf der Stufe der 
Natur gänzlich ſtehen bleiben, oder auch derſelben wieder 

anheim fallen kann, wohl aber die Menſchheit; denn das 
Wiſſen um ihre Beſtimmung, das Erkennen des Inhaltes 
ihres Ideals, oder die Offenbarung, iſt eben eine fo we⸗ 

ſentliche Erſcheinung des Daſeins, als die Unzufriedenheit 
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in dem nicht realiſirten Zuſtande des Ideals und die Sehn⸗ 

ſucht nach dem Standpunkte der Vollkommenheit eine noths 

wendige Manifeſtation des geiſtigen Lebens genannt wer— 

den muß. Erkennt und fühlt der Menſch feine Beſtim— 

mung; weiß er, daß er berufen iſt, die Gegenſätze zwi⸗ 
ſchen Natur und Geiſt durch Vermittelung und unter der 
Leitung des Geiſtes zur höheren Einheit aufzulöſen und 

ahnt er die Ruhe und die Glückſeligkeit, deren das Wei— 
len in jener Einheit ſich erfreut, ſo findet er in dem un⸗ 

mittelbaren Drange, dieſen idealen Zuſtand zu verwirklichen, 
die Bürgſchaft dafür, daß in der Menſchheit der Geiſtes— 

trieb nicht minder ſein Ziel erreichen wird, als in der be— 
wußtloſen Erdſchöpfung der Naturtrieb das ſeinige erlangt. — 

Das Gefühl, welches das Bewußtſein erzeugt, daß wir 

noch in dem Streben nach dieſem hochgeſteckten Ziele uns 
befinden, wird oft das Gefühl der Erlöſungsbedürftigkeit 

genannt, es iſt dies das von ſelbſt erwachte Bewußtſein, 

daß wir noch immer von der Sünde, von der uns beherr— 
ſchenden Natur, erlöst werden müſſen, und daß der Geiſt 

der Stärkung bedarf, dieſe ſich geltend machende Natur 
zu bewältigen. Zugleich aber auch ſagt uns daſſelbe Ge— 
fühl, daß der Geiſt dieſe Erlöſung ſich ſelbſt geben, ſie 

aus ſeinem eigenen Innern produciren muß, und daß ſie 
ihm von außen her eben ſo wenig gereicht werden kann, 
als die halbreife Frucht durch ein mechaniſches Anfügen 

an einen Baum zu ihrer gänzlichen Zeitigung gelangen 

wird. Sowie es eine innere Gotteskraft und nicht eine 
äußere getrennte Einwirkung iſt, welche als organiſcher 
Trieb, oder als Inſtinkt, die Natur zu ihrer Vollkommen⸗ 
heit führt, ebenſo iſt es die eigene innere Gotteskraft, ſich 

darſtellend als unbefriedigte Sehnſucht, oder als Gefühl 
der Erlöfungsbedürftigfeit, welche den Geiſt zur Neali— 
ſirung ſeines Ideals, zum Culminationspunkt ſeines Lebens 

führt. | 
Nur durch die Erkenntniß feiner Beſtimmung gibt es 

für den Menſchen eine Erlöſungsbedürftigkeit und nur 
4 * 
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durch fie auch ein Sündenfall, weil nur der zu dieſer Er⸗ 
kenntniß gelangte Menſch fündigen kann, während der noch 

nicht zur Erkenntniß gekommene, auf der Stufe der nicht 
ungöttlichen Natur ſtehen bleibend, im Stande der Unſchuld 
weilet. Sollte demnach es möglich ſein, daß der Fluch 
des Sündenfalls der Eltern auf das Kind bei ſeinem 
Insdaſeintreten übergehe, ſo müßte dem neugebornen 
Kinde auch ſchon eine Erkenntniß feiner Beſtimmung zuge— 
dacht werden, welches deßhalb unmöglich iſt, da das Ideal 

doch nur durch die Anſchauung und die Erfahrung zum 

Bewußtſein gebracht wird. Jeder Menſch iſt bei ſeiner 
Geburt im Stande der Unſchuld, in welchem auch die ihn 

zuerſt in ihre Armen aufnehmende Natur ſich befindet, 

aus dieſem Stande der Unmöglichkeit einer Schuld tritt 
er dann erſt heraus, wenn das Bewußtſein feiner Be— 
ſtimmung zur Klarheit in ihm erwacht iſt und nur dann 
erſt iſt ein Sündenfall möglich. Die Anſicht aber, daß 
das Kind die Sünde von den Eltern erben und daß es 
von ihr nur durch den Act einer Gnade befreit werden 

könne, drückt den Menſchen zum e Geſchöpfe 
herab und raubt ihm alle Freiheit. — 

Der Inhalt der menſchlichen Beſtimmung iſt identiſch 

mit dem Inhalte ſeines Ideals. Das menſchliche Univer— 
ſalleben erhält das Wiſſen um den Inhalt ſeines Ideals 
durch die Anſchauung der Natur, das menſchliche Indi- 

vidualleben durch die Erkenntniß der Offenbarung, der 
vollendeten Schöpfung des Geiſtes. Von dieſer Erkennt— 
niß der Offenbarung iſt ſomit die Möglichkeit, die menſch⸗ 
liche Beſtimmung zu erreichen, weſentlich abhängig, und 
die Grade der Wahrheit dieſer Erkenntniß bilden auf un— 

ſerer Reiſe nach dem Ziele unſeres Strebens den Meilen— 
meſſer, der genau dem vorurtheilsfreien Beobachter die 
Entfernung anzeigen kann, in welcher die Menſchheit ſich 
noch von dem ihr eee Ziele befindet. 
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Siebentes Kapitel. 

Vorhiſtoriſche und hiſtoriſche Offenbarung. 

Der Dualismus, welchen die bewußtloſe Monade des 
Erdorganismus darbietet, manifeſtirt ſich als Natur- und 
als Geiſtesſchöpfung. Beide find vollendet, weil fie als 

die Enthüllung einer Gotteskraft außerhalb den Grenzen 
der Zeit und des Raumes liegen. Beide Schöpfungen 
ſollen vom Geiſte erkannt werden, beide erhalten im Be— 
wußtſein ihre Identität; denn als ſich ſelbſt erkennt der 

Geiſt die Natur in ſeinem Univerſalleben, und als ſich 
ſelbſt erkennt er ſich in ſeinem Individualleben. In dem 

Bewußtſein des Geiſtes von dem Weſen der Natur und 

ſeiner ſelbſt, in dieſer Aufnahme des Gewußten in's Wiſ— 

ſende Löfen ſich ſomit die Differenzen zwiſchen Subjectivität 
und Objectivität auf, und der Erdorganismus wird eine 

um ſich ſelbſt wiſſende Monade des Daſeins. Die Geiſtes— 
ſchöpfung, oder der reale Gehalt des Geiſteslebens war, 

wie der reale Gehalt des Naturlebens, als Verwirklichung 

einer Gotteskraft nach dem Werden des Erdorganismus voll— 

endet, und da wir dieſe Geiſtesſchoͤpfung als Offenbarung be> 

zeichneten, fo können wir behaupten: daß bei der Schöpfung 
der Erde auch zugleich die Offenbarung mitgeſchaffen wurde. 
Dieſe Offenbarung, welche objectiv gegeben iſt, iſt die 

vorhiſtoriſche Offenbarung für das Menſchengeſchlecht, 
denn ihr Werden liegt außerhalb der Zeit, alſo außerhalb 
dem Gebiete der Geſchichte. — Der Geiſt, welcher als 

das Bewußtſein der Erde auch um ſich ſelbſt wiſſen muß, 
bringt dieſe objectiv gegebene Offenbarung durch das Wiſ— 
ſen um dieſelbe zur Subjectivität, und kann ſie auch nur 
in dem Moment als daſeinlich anerkennen, in welchem er 

ſie weiß. Dieſes Bewußtwerden einer objectiv gegebenen 
Offenbarung, oder, was daſſelbe iſt, dieſe Erkenntniß des 
Geiſtes von ſeiner ihm von Gott gegebenen Beſtimmung, 

iſt die hiſtoriſche Offenbarung, weil dieſer Erkenntnißmo⸗ 
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ment im Laufe der Zeit, alſo innerhalb dem Gebiete der 
Geſchichte ſtattfand. Erkannten wir die vorhiſtoriſche Of— 

fenbarung als objectiv Gegebenes, darum als etwas Vol— 
lendetes, ſo müſſen wir die hiſtoriſche Offenbarung als 

Object des erkennenden Geiſtes, darum als etwas Unvol— 
lendetes darſtellen, weil der Geiſt auch die Erkenntniſſe 
ſeines eigenen Inhaltes nur durch die Anregung der An— 

ſchauung und der Erfahrung ſammelt, und weil er dieſe 

Anſchauungen nur im Raume und dieſe Erfahrungen nur 

in der Zeit zu gewinnen, demnach ſeine Erkenntniſſe nur 
nach einander zu ſammeln, vermag. Weil nun dieſes Wiſ— 
ſen um die objective Offenbarung ſich nach und nach ge— 

ſtaltet und vervollkommnet, darum iſt es unmöglich mit 
mathematiſcher Genauigkeit den Moment zu fixiren, welcher 

als der der hiſtoriſchen Offenbarung zu betrachten ſei, doch 

kann als ſolcher derjenige genannt werden, welcher dem 
Menſchen die vorhiſtoriſche Offenbarung, als feine ihm von 
Gott gegebene Beſtimmung, zum Bewußtſein bringt. Die 
hiſtoriſche Offenbarung ſetzt eine menſchliche Naturexiſtenz 
voraus, weil ſie, als der Inhalt unſerer Beſtimmung, 

einer Natur bedarf, welche durch fie bewältigt und be— 

geiſtigt werden ſoll; ferner ein Wiſſen um den Unterſchied 
zwiſchen Natur und Geiſt, oder zwiſchen Erde und Him— 
mel, und endlich ein Gefühl von dem Hoͤherſtehen des 
Geiſtes über der Natur, des Himmels über der Erde. 
Es darf darum der Menſch in der Periode vor feiner hiſto— 
riſchen Offenbarung nicht als gänzliches Naturgeſchöpf ge 

dacht werden, in welchem noch keine Spur eines Geiftes- 
fünkchens entdeckt werden kann, vielmehr muß er am An⸗ 

fange dieſer Periode, in welchem Momente Natur und 

Geiſt als vollendete Schöpfungen noch in vollkommner Har⸗ 
monie, aber bewußtlos in ihm ſich zeigten, das vollkommne 

Bild ſeines Ideals dargeſtellt, demnach ein paradieſiſches 
Leben des goldenen Zeitalters hingebracht haben; Natur 
und Geiſt waren beide bei ihm noch nicht zum Bewußtſein 

gekommen, er fühlte darum beider Triebe gleich ſtark und 

. 
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befand ſich im Gleichgewichte der Einheit. Adam wäre 
in dieſem Gan⸗Eden geblieben, hätte er nicht vom Er— 
kenntnißbaume gegeſſen, aber er aß davon, damit ſeine 

Augen ſich öffneten und als Naturgeſchöpf ſich ſchäme; 
d. h. der Menſch ſollte Geiſt und Natur in ihrem Dualis— 
mus erkennen, um dieſe Differenzen im Bewußtſein aus— 
zugleichen. Das Wiſſen des Menſchen in feinem Univerſal— 

und in feinem Individualleben iſt ſomit unentbehrlich für 

die Erreichung ſeiner Vollkommenheit. Dieſes Wiſſen, 
welches durch Anſchauung und Erfahrung geweckt wird, 

laßt den Menſchen ſich früher in feinem Univerſal- als in 
ſeinem Individualleben finden, weil die Natur ſich darum 

dem Auge des Körpers eher entfalten muß, als die Offen? 
barung dem Auge des Geiſtes, weil der Menſch ſich als 

Naturgeſchöpf ſchon wiſſen muß, wenn ſeine hiſtoriſche Of— 
fenbarung ihn zum Veredler dieſer Natur und zum Ge— 
ſchoͤpfe des Geiſtes beſtimmen will. Der urfprüngliche Ins 

differenzpunkt von Natur und Geiſt lag in dem bewußt— 
loſen menſchlichen Gemüthe, und ſtellte ſich in der voll— 
kommnen Harmonie der Handlungen dar; durch das, für 
das Charakteriſtiſche des Menſchen unentbehrliche Wiſſen 
um ſich ſelbſt aber mußte ſich dieſer Indifferenzpunkt diffe— 
renziren, mußte Natur und Geiſt getrennt in das Bewußt— 
fein treten. Das Bemwußtfein des Menſchen als Naturge— 

ſchöpf bildet ſich zuerſt aus, weil der Menſch ſich als Na— 
tur wiſſen muß, wenn er die Beſtimmung des Geiſtes, 
die Natur zu bewältigen, verſtehen können ſoll, allein bei 
dieſer Ausbildung des menſchlichen Naturzuſtandes iſt der 

Geiſt nicht abweſend, vielmehr zeigt er immer Spuren 
ſeines bewußtloſen, gleichſam im Gefühle ſchlummernden 

Daſeins, und dann endlich erwacht er und erhält ſein 

vollkommenes Selbſtbewußtſein, wenn der Menſch als Na— 

turgeſchöpf ſich gänzlich weiß und ſomit das Object des 
verarbeitenden Geiſtes zur Reife ausgebildet hat. Auf 

dieſem Standpunkte angelangt, erwacht im Menſchen der 

Geiſt zum Selbſtbewußtſein, er erkennt feine Beftimmung 

—— 
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als die von Gott gegebene Offenbarung, aber nicht als 
den urſprünglich in ihm ſeienden Inhalt ſeines eigenen 
Ichs und dieſe ihm gewordene Erkenntniß benennt er einen 
göttlichen Unterricht, und den Moment ihres Eintretens 
benennt er (hiſtoriſche) Offenbarung. Dieſe Offenbarung 
trägt, als die Folge des vollendeten Naturzuſtandes und 
als das Product der freien Anſchauung und Erfahrung, 
gänzlich den Charakter der Subjectivität und der Indivi⸗ 

dualität, darum tritt ſie nicht bei allen Menſchen in einem 

und demſelben Zeitpunkte ein, weil die Vollendung des 
Naturzuſtandes, als das Erzeugniß der Freiheit, nicht bei 
allen gleichzeitig ſich darſtellt; darum iſt ſie nicht bei dem 
erſten Momente ihres Insdaſeintretens vollendet, ſondern 
fie vervollkommnet ſich nach dem Verhältniſſe der menſch— 

lichen Anſchauung und Erfahrung immer mehr und mehr, 

und darum endlich vervollkommnet ſie ſich nicht bei allen 
um ſie wiſſenden Menſchen in gleichem Schritte, weil die 
Bedingungen dieſer Vervollkommnung nicht bei allen Bo 
mäßig ſtattfinden. 

Die vorhiſtoriſche Offenbarung iſt als ſolche einzig, 
es iſt dieſe der objectiv gegebene Inhalt des Geiſtes; die 
abſolut wahre, hiſtoriſche Offenbarung iſt als ſolche eben⸗ 

falls einzig, es iſt dieſe das klare Wiſſen um dieſen objec⸗ 
tiv gegebenen Inhalt; der relativ wahren hiſtoriſchen Of— 
fenbarungen aber gibt es mehrere. Eine hiſtoriſche Offen⸗ 
barung iſt relativ und nicht abſolut wahr, wenn der Geiſt 

nicht das abſolute Ideal der Menſchheit, ſondern ein 
ſolches Ziel als das zu verwirklichende Ideal erkennt, 
welches von dem Einfluſſe der temporellen und localen 
Verhältniſſen bedingt wurde. Der Menſch in ſeinem Na⸗ 
turzuſtande iſt das Product ſeines Clima's und ſeiner Zeit, 
und nur in ſeinem Geiſteszuſtande befindet er ſich außer⸗ 
halb dieſen räumlichen und zeitlichen Grenzen. Der Offen⸗ 
barungsmoment findet aber den Menſchen noch in ſeinem 
Naturzuſtande, alſo innerhalb dieſen Grenzen; eine jede 
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ffenbarung muß darum den Menſchen nach feinem loca— 
en und temporellen Standpunkt behandeln, ſie muß ſich 
ach der Beſchaffenheit dieſes Standpunktes qualificiren, 

nd zur Löſung ihrer Aufgabe nach denjenigen Mitteln 
reifen, welche der jedesmalige Standpunkt fordert. Eine 

ede hiſtoriſche Offenbarung kann bei ihrem Insdaſeintreten 
ur eine relativ wahre ſein, weil eine jede durch locale 

nd temporelle Verhältniſſe anders geſtaltete Naturmenſchen 
ndet, welche fie erziehen fol, und für welche fie ſich 
uch verſchiedenartiger Mittel zur Realifirung ihres Ideals 
edienen muß; doch hat eine jede zu ihrem Subſtrate die 

bjective Offenbarung, von welcher, je nach den Verhält— 
iſſen des zu erziehenden Menſchen, gewiſſe Elemente ins 
zewußtſein treten. Dieſe Elemente der objectiven Offen— 
arung nehmen für den auf der Grenze des Naturgebietes 
ſehenden Menſchen auch ein Naturgewand an, es iſt dies 

es das die Sinnlichkeit befriedigende Symbol und übers 
aſſen es dem weiterſchreitenden Menſchengeiſte in dieſem 
Symbole die relative Wahrheit von der abſoluten immer 
ehr zu trennen und letztere ſich anzueignen. Die rela— 

ive Wahrheit einer hiſtoriſchen Offenbarung wird bedingt 
on dem Naturzuftande des zum Selbſtbewußtſein kom— 
nenden Menſchen, die Stufenleiter dieſer relativen Wahr— 

eit hat deßhalb fo verſchiedenartige höhere und tiefere 
Sprofien, fo verſchiedenartig jener von localen und tem— 
orellen VBerhältniffen abhängige Naturzuſtand iſt, und deß— 

alb wird auch jenes Subſtrat der objectiven Offenbarung 

ich in der ſubjectiven als eine unendliche Stufenfolge von 
em kaum zu bemerkenden Fünkchen bis zur hellſten Flamme 
jeiftiger Erkenntniß darſtellen müſſen. Den kleinſten Werth 

in relativer Wahrheit beſißt die hiſtoriſche Offenbarung 
uf ihrer niedrigſten Stufe, wo fie den ſchlafenden Geiſt 
ioch kaum zu erwecken vermochte, wo fie den Menſchen 
aft noch ganz im Naturleben verſunken fand und wo fie 
ich befriedigen mußte, wenn ſie den Menſchen dahin 
brachte, daß er in dem Gefchöpfe einen Schöpfer ahnte, 
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die Natur vergötterte und ihr ſich untergeordnet dachte. 

In dem Naturdienſte, in dem Niederknien vor dem Steine, 
vor einem Baume, vor einem Fluſſe, vor einem Thiere, 
oder auch vor der Sonne und andern Himmelskoͤrpern 
finden wir die erſten Erſcheinungen der hiſtoriſchen Offen— 

barung; denn hier iſt ihr Inhalt das Ideal des noch in 
der Natur ſtehenden Menſchen. Der Erdorganismus weiß 
ſich im Fetiſchismus nur als Natur, der Geiſt in ſeinem 

Individualleben ſchläft noch gänzlich, aber auch in ſeinem 
Univerſalleben iſt er noch nicht bis zum Bewußtſein ſeines 
abſoluten Ideals erwacht, darum iſt auch von der Aeſthe— 

tik noch keine Spur zu finden und nur in der Nachbildung 

einer noch nicht erkannten Phyſik zeigt ſich das Schaffen 
des menſchlichen Lebens. Den höchſten Standpunkt hat 

der Naturdienſt dann erreicht, wenn die Natur zur Er⸗ 
kenntniß und zur Realiſirung ihres Ideals vermöge des 

Univerſallebens des Geiſtes gelangt iſt; auf welcher Stufe 
der Menſch den Menſchen, obgleich nur als der Natur 

höchſtes Geſchöpf, aber, weil er nur in dem Naturleben 
ſich noch befindet, dennoch auch als des Daſeins höchſtes 

Weſen erkennt. Auf dieſer höchſten Stufe des Naturdiens 
ſtes findet der Menſch ſeine eigene Apotheoſe, und die 
Bildſäule, welche dem Ideale des geiſtigen Univerſallebens, 
den objectiven Geſetzen der Aeſthetik, entſpricht, erkennt 

dann der Menſch als das Bild ass — ‚de zn. 
der Götter. 

Die im Naturdienſte ſich darſtellende hiſtoriſche Offen: 
barung zeigt den graduellen Werth ihrer relativen Wahr— 
heit in den verſchiedenen aufwärtsſteigenden Stufen, auf 

welchen der Geiſt ſein Univerſalleben von der Bewußtlo— 
ſigkeit bis zum klaren Bewußtſein, bis zur Erkenntniß fer 
nes äſthetiſchen Ideals ſteigert; dieſe Offenbarung beginnt 
mit der Verehrung des rohen Naturſtoffes und endet mit 
der Anbetung des realiſirten Kunſtideals. Doch höher kann 
fie ſich nicht erheben, weil das Univerſalleben des Men- 
ſchengeiſtes einer höhern Entwickelung unfähig iſt. Die 
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Wahrheit dieſer im Naturdienſte ſich darſtellenden hiſto— 
riſchen Offenbarung bleibt darum immer eine relative, 

und ſelbſt auf ihrem höchften Standpunkte kann fie nicht 
abſolute Geltung erlangen, weil fie, in der Natur ſtehen 
bleibend, den Dualismus von Natur und Geiſt, von Ob— 
jectivität und Subjectivität, niemals zur Einheit zu brin— 

gen vermag. Zur abſoluten Wahrheit kann nur diejenige 

Offenbarung gelangen, welche nicht nur das Ideal des 
geiſtigen Univerſal-, ſondern auch das des geiſtigen Indi— 
viduallebens zu realiſiren ſtrebt, welche alſo ſowohl im | 

Gebiete der Natur, als auch in dem des Geiſtes ſtehet, 
beide Seiten des Erdorganismus in ihrer Getrenntheit erkennt 

und das Ziel ihres Strebens darin findet, Natur und 

Geiſt durch den Geiſt zur harmoniſchen Einheit zu erheben. | 
Wenn der Geiſt, um zur Erfaſſung des Ideals feines | 

Univerſallebens zu gelangen, das ganze Gebiet des Natur— | 

daſeins durchwandern, an der unterſten Stufe des Feti— 

ſchismus beginnen muß und nur auf der höchſten der 

Kunſtbildung ruhen kann, ſo wird der Geiſt, um das Ideal 
ſeines Individuallebens zu erfaſſen, das Gebiet der Natur, 
als ſeinen Gegenſatz, gänzlich meiden, und nur die Er— 
kenntniß ſeines die Natur bewältigenden Selbſtes als Ziel— | 

punkt feines Strebens betrachten müſſen. Im Naturdienſte 

ſtrebt der Geiſt nach der Erkenntniß und der Darſtellung 

des objectiv Schönen, wodurch er aber das objectiv Gute 

gänzlich unbeachtet läßt; im Geiſtesdienſte aber ſtrebt der 
Geiſt nach der Erkenntniß und der Darſtellung des objec— 
tiv Guten, wodurch ihm aber das objectiv Schöne gänz— s 
lich fremd bleibt. Ein jedes Ideal, nämlich das ſeines ö 
Univerſal⸗ und das feines Individuallebens, ſucht der 

Geiſt getrennt von einander zu realiſiren, ſowohl der | 
Naturdienſt als der Geiſtesdienſt ift darum in dem feſtge— 
haltenen gegenſaͤtzlichen Verhältniſſe einſeitig und ein jeder 
muß den andern als ſeine Negation, als ſeinen Gegenpol, 

anerkennen. Der Naturdienſt trägt den Charakter der 
Natur; concrete Naturgeſtalten ſind die Symbole, welche 
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die Erkenntniß feines Ideals ermitteln ſollen, Polytheisz 
mus iſt ſeine Manifeſtation; der Geiſtesdienſt aber, in 
welchem der Geiſt ſich in ſeinem Individualleben erkennen, 
ſich ſelbſt alſo dienen will, weist ſtreng eine jede anſchau— 
liche Geſtalt, als zur Natur gehörend, zurück, verwirft 
den Naturdienſt als Götzendienſt, als Eingebung des Teu— 
fels, und weil der Geiſt ſich nur als geſtaltloſe Einheit 

erkennt, darum iſt ſtrenger Monotheismus feine Darſtel— 
lungsweiſe. Der Naturdienſt zeigt ſich vielgeſtaltig, weil 
er ganzlich unter dem Einfluſſe localer und temporeller 
Verhältniſſe ſtehet; der Geiſtesdienſt kann aber nur einmal 
exiſtiren, weil der Geiſt das geſtaltloſe Ideal feines In— 
dividuallebens, ſogar auf der unterſten Erkenntnißſtufe, 

doch immer nur als ein einziges finden muß. 
Die Offenbarung des Dienſtes der Natur ſowohl, als 

die des Geiſtes, hat bei ihrem Insdaſeintreten nur die 
Geltung relativer Wahrheit, denn die Offenbarung beider 
Dienſte will den Menſchen aus feinem bewußtloſen Natur—⸗ 
zuſtande zum bewußten Zuſtande des Geiſteslebens heran— 

bilden; eine jede will nämlich das ihr eigenthümliche Ideal 

des geiſtigen Univerſal- oder des geiſtigen Individuallebens 
zur Erkenntniß und zur Darſtellung fördern, doch zeigt ſich 
ein Unterſchied zwiſchen beiden Offenbarungen bei ihren 
Anſprüchen auf die Geltung von abſoluter Wahrheit. Die 
Offenbarung des Naturdienſtes hat ihre Aufgabe gelöst, 
wenn der Geiſt das Ideal ſeines Univerſallebens erkennt 
und darſtellt, wenn er ſich als das Bewußtſein der Natur 
betrachtet und dieſe in ihrer höchſten Schönheit, in der 
äſthetiſch vollkommnen, plaſtiſchen Darſtellung der menfch- 

lichen Geſtalt und in der Handlungsweiſe nach dem voll— 
kommenſten Ebenmaaße, welche mehr eine äſthetiſche, als 
eine ethiſche Handlungsweiſe genannt zu werden verdient, 
manifeſtirt. Aber ſelbſt auf dieſem Culminationspunkt ſei⸗ 

nes Entwickelungsganges kann der Naturdienſt keinen An⸗ 
ſpruch auf eine Geltung abſoluter Wahrheit machen, weil 

doch, ſogar auf ihm, der Geiſt ſich nicht in ſeinem Total⸗ 
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leben erkennt, den Dualismus des Geiſtes und der Natur 
aufrecht erhält, und demnach die Verſöhnung der Natur 
mit dem Geiſte durch den Geiſt niemals erzielen kann. 
Der Naturdienſt muß darum, wenn er auf ſeinem Culmi— 
nationspunkt angelangt iſt, und den Geiſt zur Erkenntniß 
des Ideals ſeines Univerſallebens gebracht hat, als transito— 

riſches Element in dem Selbſtentwicklungsgange des Geiſtes, 
als ein Nichts, zerfallen, auf immer untergehen. Aber die 
Offenbarung des Geiſtesdienſtes macht gerechten Anſpruch 
auf die Geltung abſoluter Wahrheit. Kömmt zwar auch 
ihr bei ihrem Insdaſeintreten nur die Geltung relativer 
Wahrheit zu, weil auch fie die localen und temporellen 

Verhaͤltniſſe beachten muß, in welchen fie den zu erziehen— 
den Menſchen findet, und nach ſolchen Symbolen greift, 
welche zur Erreichung ihres Zieles unentbehrlich ſind, und 
weil auch fie die Realifirung nur der einen Seite des geiſti— 

gen Lebens, nämlich die ſeines Individuallebens tendirt 
und dadurch den Dualismus der Erdmonade als ſolchen 

firiren zu wollen ſcheint; fo iſt es doch nur fie, welche zur 
Geltung abſoluter Wahrheit gelangen kann. Denn hat der 
Geiſtesdienſt ſeinen Culminationspunkt erlangt, vermag er 

das Ideal ſeines Individuallebens zu erkennen und darzu— 
ſtellen, dann realiſirt er das objectiv Gute; dieſes aber 

beſtehet in der Ausſöhnung der Natur mit dem Geiſte durch 

den Geiſt, in dem Momente nämlich, in welchem der Erd— 
organismus im Menſchen ſich ſelbſt als Einheit weiß und 

durch die ethiſche Harmonie ſeiner Handlungsweiſe als ſolche 
ſich darſtellt. Auf dem Culminationspunkte des Geiſtes— 
dienſtes wird die hiſtoriſche relativ wahre Offenbarung eine 

hiſtoriſche abſolut wahre, denn dann iſt fie das Wiſſen des 
Menſchengeiſtes um die objectiv gegebene vorhiſtoriſche Of— 
fenbarung als um den Inhalt ſeines eigenen Selbſtes, 
das Wiſſen um die darzuſtellende Beſtimmung ſeines eige— 
nen Lebens. — Jemehr der Geiſtesdienſt fortſchreitet, deſto 

mehr kann er ſich, nicht mit dem Naturdienſte, aber doch 
mit der Natur, als weſentlichem Theile der Erdmonade, 

I ˙ 
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befreunden, deſto mehr wird er fie in ihrem Rechte laſſen, 
aber ihre Triebe durch das Aufprägen des ethiſchen Geiſtes— 
ſtempels veredlen und ſie von dem rohen animaliſchen Be— 
wegen zu dem geläuterten humanen Leben emporheben. — 

Die vorhiſtoriſche Offenbarung zeigt ſich demnach als 

eine vollendete Manifeſtation des Abſoluten, ſo wie die 

Natur als eine ſolche ſich darſtellt; bei beiden iſt deßhalb 
auch eine Perfeetibilität undenkbar. So wie aber durch die 

Anſchauung der Natur der Geiſt zur Erkenntniß derſelben 
gelangt, ſo gewinnt er auch die Erkenntniß der Offenba— 
rung durch die Anſchauung derſelben, oder — weil dieſe 
in dem Geiſte ſelbſt ruhet — durch die Selbſtbeſchauung. 

Der Moment, an welchem das Geiſtesauge das Daſein 
dieſer geiſtigen Schöpfung empfindet, iſt die Zeitepoche, 
an welcher die hiſtoriſche Offenbarung beginnt, und von 

dieſem Momente an wird dieſe Geiſtesſchöpfung immer 
weiterſchreitend klarer erkannt werden, jemehr das Geiſtes— 

auge auf derſelben ruhet. Der Entwickelungsgang des 
Geiſtes iſt darum kein mechaniſcher von der Art, daß die 

Erfahrung ihn von Außen her mit ihren Geſchenken be⸗ 
reichert und durch äußerlich umgelegte Rinden ausdehnet, 
ſondern er iſt ein rein organiſcher, und fo wie der Samen⸗ 

kern durch ſeine eigene ihm eingeſchloſſene Kraft und von 
äußeren Einwirkungen nur geweckt ſich als Wurzel, Stamm, 
Blatt, Blüthe und Frucht entfaltet, ſo entwickelt ſich der 

Geiſt durch ſeine eigene ihm eingeſchloſſene Kraft und durch 

die Weltanſchauung bloß angeregt zur Darſtellung ſeines 

Ideals. Da der Geiſt durch ſeine Selbſtbeſchauung in ſich 

ſelbſt ein zwiefaches Ideal, nämlich das ſeines Univerſal⸗ 

und das ſeines Individuallebens, als geiſtige Schöpfung 
findet, ſo muß auch eine zwiefache hiſtoriſche Offenbarung 

ſtattfinden. So wie aber der Geiſt durch ſein Wiſſen, 
daß beide Ideale den Inhalt des einen und deſſelben Ich's 
bilden, ſie beide in ihrer Getrenntheit auflöst und ſie iden⸗ 

tificirt, ſo muß die Offenbarung des geiſtigen Individual- 
lebens diejenige des geiſtigen Univerſallebens zwar als noth⸗ 
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wendige Erſcheinung mit relativer Wahrheit anerkennen, 

aber ſie als ihren Gegenſatz negiren, ſie in ſich auflöſen 
und ſich als totale Manifeſtation OB Geiſtes mit abfoluter 
———— dale machen. 

* 

Achtes Kapitel. 

Pr Heidenthum und Judenthum. 

Der Geiſt gelangt vermöge der Vernunft zur Erkennt— 
niß ſeines eigenen Inhalts; er findet in ſich ein Ideal für 
ſein Univerſalleben, wodurch er ſich als das Selbſtbewußt— 

ſein des Erdorganismus, ſomit auch der Natur, weiß, 
und ein Ideal für ſein Individualleben, durch welches er, 

der Natur ſich entgegenſetzend, nur ſeine eigene Beſtim— 

mung erfaßt. Das Wiſſen um das Ideal und die Ueber— 
zeugung, daß die Realität ihm nicht entſpricht, erzeugt im 

Geiſte das Gefühl der Unzufriedenheit mit dem Beſtehen— 
den und das Streben dieſes Ideal zu verwirklichen. Wenn 

dieſes Wiſſen und dieſes Streben, das nur im Menſchen, 

als dem Träger des Geiſtes, ſtattfinden kann, bei einer 

ganzen Geſellſchaft eins und daſſelbe iſt, ſo daß ſie nur durch 
dieſe zwei Manifeſtationen des Geiſtes erſt eigentlich zur 

Geſellſchaft herangebildet und als ſolche geſchaffen wird, 

und dieſe demnach das einende Band bilden, das die ein— 
zelnen Glieder derſelben umſchließt, ſo werden ſie — die— 

ſes Wiſſen und dieſes Streben nämlich — Religion ge— 

nannt. Religion iſt ſomit: das einer ganzen Geſellſchaft 

gemeinſchaftliche Wiſſen um ein Ideal und das Streben 

nach der Realifirung deſſelben. Die Religion darf darum 

nicht zu einer zufälligen, vom Eudämonismus erfundenen 
Inſtitution des Geiſtes herabgewürdigt werden, vielmehr 
iſt ſie eine nothwendige, mit dem Geiſte ſelbſt geſetzte Er— 
ſcheinung, weil ohne ſie der Geiſt weder um ſeinen Inhalt 

weiß, noch zur Realiſirung ſeines Ideals gelangen kann. 
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Eine jede Neligion muß als ſolche auf einer hiſtoriſchen, 
relativ wahren Offenbarung baſiren, weil ſie ohne dieſe 
Baſis kein Ideal erkennt, und ſomit nicht Religion genannt 

werden kann. Iſt Religion das Wiſſen einer Menſchen⸗ 
geſellſchaft um das Ideal und das Streben derſelben zu 
realiſiren, und iſt der Inhalt des Geiſtes ein zwiefaches 
Ideal, ſo muß es auch, kann es aber auch nicht mehr, 

als zwei Religionen geben, nämlich eine Religion für das 
Ideal des Univerſal-, und eine für das des Individual— 

lebens; erſtere nennen wir Heidenthum, letztere Ju— 
denthum. 

Der Zeitpunkt, an welchem die vorhtſtoriſche, abſolut 
wahre Offenbarung als hiſtoriſche relativ wahre, in's Ber 
wußtſein einer Menſchengeſellſchaft eintritt, iſt die Ge— 
burtsſtunde der Religion; dieſe iſt deßhalb ſo alt, wie das 
Wiſſen um das Ideal und das Streben es zu realiſiren 
iſt. Demnach war ſie weit früher da, als der Römer 

ſeinen Paganismus, der Deutſche ſein Heidenthum und 
der Hebräer ſein Judenthum mit Namen belegte, da es 
aber vermöge des Inhalts des Geiſtes objectiv nur zwei 

Religionen geben kann und da die Weltgeſchichte als die 
eigentlichen Repräfentanten derſelben Judenthum und Hei— 

denthum nennt, ſo können füglich beide Namen auch für 

jene Periode gebraucht werden, in welcher ſie zwar noch 
nicht ſelbſt exiſtirten, aber doch das ihnen entſprechende 
Weſen ſchon da war. 

Heidenthum und Judenthum, obgleich bei einer nühe⸗ 

ren Charakteriſirung in ihrer Objectivität ſtrenge Gegen— 
ſätze, bieten doch als Manifeſtationen eines und deſſelben 
Geiſtes ähnliche Züge dar. Die Entſtehungsquelle beis 

der iſt der Moment, an welchem der Geiſt fein Ideal ers 

kennt, darum erzählen uns beide von einer Zeit, in wel— 
cher ein übermenſchliches Weſen ihre Lehren und Vorz 

ſchriften mittelbar oder unmittelbar offenbarte, von Per— 

ſonen, deren ſich dieſe Gottheit als der Geſandten bediente, 
um den göttlichen Willen zu erklaͤren, und welche auch 
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noch eine Zeitlang nach dieſer erſten Offenbarung auftre- 
ten, um an dieſelbe zu erinnern und um ſie ſtets deutli— 
cher darzuſtellen. Beide zeigen als ihren Entwickelungs— 
gang ein Streben von dem Unvollkommenen zum Vollkomm⸗ 
neren, die gegebene Erfahrung nach den Formen des 
Ideals umzugeſtalten und beide bedienen ſich als Erinne— 
rungszeichen für die Offenbarung und als Mittel zur Rear 
liſirung des Ideals der Symbole und Embleme. Derglei— 
chen formellen Aehnlichkeiten zwiſchen Judenthum und Hei— 
denthum laſſen ſich deßhalb aufſtellen, weil in beiden ein 
und derſelbe Menſchengeiſt nach ſeinen logiſchen und pſycho— 
logiſchen Geſetzen ſich manifeſtirt, dagegen erſcheinen beide 

als ſtrenge Gegenſätze wenn fie ihrem Weſen und 
Inhalte nach verglichen werden. 

Der Inhalt der Religion iſt das zum Bewußtſein ger 
kommene Ideal des Menſchengeiſtes; dieſes Ideal, durch 
die Religion zum Bilde von der Gottheit ausgemalt, ſtellt 
ſich für die Menſchheit als ein zwiefaches dar und ſchafft 
ſomit auch zwei ſich gänzlich entgegengeſetzte Bilder von 

der Gottheit. Das Heidenthum, in welchem der Geiſt, in 

ſeinem Univerſalleben ſich fühlend, der Natur anzugehören 

glaubt, ſtellt ſeinen Gott, ſogar nach dem reinſten und 
geläutertſten Begriffe, immer nur als Weltſeele dar, welche 

die Hyle ſoviel als es dieſe ſpröde Materie zuläßt, bewäl— 
tigt und den Kosmos ſchafft. Seine Gottheit erſcheint im 
dualiſtiſchen Elemente des männlichen und weiblichen Prinz 
cips, es ſymboliſirt fie in Sonne und Mond, oder in Hims 

mel und Erde, und ſein Myſterion befindet ſich auf dem 
Gipfelungspunkt des Wiſſens, wenn es ſeinen Gott zur 
Trias erhebt und dieſe Trias dennoch als urſprüngliche 
Einheit betrachtet wiſſen will. In der höchſten Vollkom— 
menheit ſtellt auf dem Gebiete des Heidenthums der Geiſt 

ſeinen Gott als olympiſchen Zeus dar; er brach der Titanen 
rohe Gewalt, bändigte die Giganten, er kann mit Selbſt— 
bewußtſein ſeinen Blitzſtrahl ſchleudern und iſt die Perſo— 

nification des Schönen und Mächtigen; doch bleibt er ſtets 

ein Sohn des Alles verſchlingenden Chronos und der Un— 
5 
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tergebene der unerbittlichen Eimarmene. In höchſten 

Potenzirung der Natur, oder in dem Ideal des gg 
Univerſallebens findet das Heidenthum feinen Gott; 
mußte darum einen Anaxagoras als einen &9eog —— 
der in feinem 0s einen Gegner der phyſiſchen Weltſeele 
aufſtellte, einen Sokrates, welcher mit ſeinem rein ethiſchen 

Gotte wirklich außerhalb ſeines Gebietes ſtand, als einen 
Menſchen, der die einheimiſchen Götter verachtete, zum 
Tode verurtheilen. Das Heidenthum hat einen 
Gott der Natur, das Judenthum einen Gott 
des Geiſtes, denn das Ideal des geiſtigen In— 

dividuallebens iſt der Geiſt ſelbſt in ſeiner höchſten Voll— 
kommenheit. Der Gott des Judenthums hat es nicht nöthig 

mühſam eine Hyle zum Kosmos zu bilden, vielmehr ſchafft 
er, als über der Natur ſtehender Geiſt, die ganze Welt 

durch ſein einfaches Wort aus einem Nichts, und ohne 
Widerſtand einer trägen Materie ſtellt er ſie hin als die 
höchſte Vollkommenheit. Der Gott des Judenthums iſt 

ein rein ethiſches Weſen; er hat zwar die Natur, ſowie 
den Geiſt erſchaffen, er iſt in beiden weſenhaft befindlich; 
der Himmel iſt ſein Trohn, die Erde ſein Fußſchämel, kein 

Haus kann ihm erbaut werden, weil ſeine Herrlichkeit die 

ganze Welt erfüllt; ſein Odem belebt das ganze All und 
ohne ihn muß es wieder in ein Nichts verſinken; dennoch 
iſt er zugleich ein extramundaner Gott, welcher nicht als 
bloße Weltſeele der Welt bedarf, um da zu ſein. — Schaf⸗ 
fet im Heidenthum der Geift das Bild feines Gottes aus 

dem Ideal ſeines Univerſallebens und erkennt ſich ſomit 
als Theilnehmer an der Natur, welche er zur äſthetiſchen 

Vollkommenheit heranzubilden hat; ſo iſt der Gott des 

Judenthums die Hypoſtaſe des Ideals für das geiſtige 
Individualleben, welches, über der Natur ſtehend, dieſelbe 

zu veredeln und gleichſam zu verſittlichen ſtrebt. Erinnert 
xahorayadie an das Aeſthetiſch⸗-Gute, probitas und vir- 
tus an die ſtoiſche Kraftäußerung „ die ſich mehr phyſiſch 
als rein ſittlich darſtellt, ſo zeigt uns vn eine rein ſitt⸗ 

liche Eigenſchaft, welche im Gebiete der Natur nicht ge⸗ 

4 
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funden werden kann, und welche nur als Eigenthum des 
Geiſtes betrachtet werden muß. — 
Iſt Heidenthum Naturdienſt und Judenthum Geiſtes— 
dienſt, ſo muß — nach der hiſtoriſchen Erſcheinung — erſteres 
als der Natur, und letzteres als dem Geiſte angehörend 
ſich darſtellen. Als ein Product des Clima's tritt der heid— 
niſche Gott auf, der Boden des Wohnorts zeugte ſeine 
Mythologie, fern vom Ganges konnte weder der Indier 
noch fern vom Nil der Aegypter feinen Gott finden; es 
war der Olympos und der Helifon, welcher den Griechen 
in die Nähe ſeines Gottes verſetzte, und wenn auch der 
Römer ſich darin univerſeller darſtellt, daß er die Heimath 

ſeiner Götter auf einen jeden Erdſtrich verpflanzen zu fon: 

nen glaubte, ſo müſſen wir ſtets bedenken, daß Rom, an 
der Grenze zwiſchen der hiſtoriſchen Weltherrſchaft des Poly— 

theismus und der des Monotheismus angelangt, auf eine 

eigenthümliche Mythologie verzichtend, in ſeinem Eklekticis— 

mus berufen war, die Götter aus ihrem Clima zu reißen 
und durch den Aufbau ſeines Pantheons dem Heidenthum 

den erſten Todesſtoß beizubringen. Das Heidenthum iſt 
die Pflanze ſeines jedesmaligen Himmelſtrichs, welche bei 
der ſchwierigen Acclimatiſirung nie in einer fremden Ge— 
gend ihre urſprünglich reine Organiſation behauptet; Poly— 
theismus iſt deßhalb die nothwendige Geſtalt des Natur— 

dienſtes, weil ſowohl die einheimiſchen, als die eingewan— 
derten Götter die vielfachen Beſtrebungen des Naturge— 

ſchoͤpfes befriedigen müſſen. — Nicht an einem Clima ge— 
bunden iſt aber das Ideal des geiſtigen Individuallebens; 
nicht nur in, ſondern zugleich auch über der Natur ſtehend 

findet das Judenthum ſeinen Gott, nicht an einem Fluſſe, 
nicht auf einem Berge wohnend, ſondern frei von allen 
climatiſchen Verhältniſſen kann es ſeinen Gott als reinen 

Geiſt auf allen Ecken der Erde verehren; Univerſalismus 
iſt darum fein vorzüglichſtes Eigenthum ). Muß die heid— 

*) Daß auch das Judenthum in ſeiner hiſtoriſchen Entwickelung 

eine Zeitlang das Gewand des ſeparatiſtiſchen Particularismus, 
wie das Heidenthum, tragen mußte, wird ſpäter bemerkt werden. 

5 * 
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niſche Religion von ihrem Boden geriffen verwelken und 
dann verſchwinden, ſo muß das Judenthum unter einem 

jeden Himmelsſtriche Wurzel ſchlagen und grünen können, 
denn es hat nur den Menſchen als ſolchen heranzubilden, 

ihn aus dem Gebiete der Natur in das des Geiſtes zu ers 
heben, aber nicht die Natur in ſich ſelbſt zu ihrem Ideale 
zu fördern. Der Naturdienſt ſtrebt nach der Realiſation 
des Ideals der Natur, ſeine Symbole ſind, als Mittel 
dieſes Ideal zu verwirklichen, von der Natur ſelbſt geliehen. 

Anfangs nahm er ſie ganz roh, ohne alle Gepräge des 

Geiſtes, wie die Natur ſelbſt ſie liefert, dann ſich immer 

mehr vervollkommnend, in das Gebiet des geiſtigen Uni— 
verſallebens ſich erhebend, drückte er ihnen nach und nach 

die Geſtalt ſeines Ideals auf, bis er endlich den rohen 
Stein als äſthetiſch vollendete Bildſäule hinftellte, den die 
rege Phantaſie himmliſch anhauchte und belebte. Im Na⸗ 

turdienſte muß die plaſtiſche Kunſt ihre vollkommenſte Aus— 

bildung erlangen, Fremdling aber muß fie in ihrer Apo- 
theoſe ſtets bleiben im Gebiete des Geiſtesdienſtes. Das 
Judenthum mußte darum, ſo lange es im Kampfe mit 
dem lebeusfriſchen, ungemiſchten Heidenthume ſich befand, 
die plaͤſtiſche Kunſt als feinen Gegner ſtreng von ſich 

weiſen und ſeine Symbole nur in der Sphäre des Geiſtes 
finden. Nach feinen Lehren darf wohl der Zauber der 
Poeſie, in Melodie und Rhythmus ſich darſtellend, den 
Menſchen zur Begeiſterung und zur Ekſtaſe erheben, aber 

kein plaſtiſches Symbol ſoll den Gedanken an Gott er— 

wecken, keine Bildſäule ihn vergegenwärtigen; nur die 
Anſchauung der göttlichen Schöpfung und des göttlichen 
Waltens, welches die in der Tradition aufgeſtellte Bilder— 
gallerie aus den Ereigniſſen des frühern Volkslebens ſtets 
darbietet, ſollte den Isracliten die Nähe ſeines Gottes 
fühlen laſſen. Das einzige plaſtiſche Kunſtgebilde, welches 
der israelitiſche Tempeldienſt geſtattet, iſt die räthſelhafte 
Geſtalt der auf der Bundeslade ruhenden Cherubim, 
zwiſchen denen dem Moſes die Stimme Gottes ertönte 
(4. B. Moſ. 7, 89.); aber iſt uns auch deren nähere ſym⸗ 
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boliſche Bedeutung nicht angegeben, fo können wir doch fo 
viel behaupten, daß dieſe Geſtalten höchſtens Bilder der 
Diener Gottes, welche als Engel ſeinen Thron umgeben, 
niemals aber die ſeines Selbſtes vorſtellen ſollten oder 
durften. 

Iſt die Natur ein Gegenſatz vom Geiſte, aber nicht 
ein Gegenſatz von Gott, muß vielmehr anerkannt werden, 
daß auch die Natur in und durch Gott iſt; ſo wird auch 
der Naturdienſt nur als Gegenſatz vom Geiſtesdienſte, 
aber dennoch als in und durch Gott ſeiend, betrachtet 

werden müſſen. Das Judenthum mußte dem Heidenthum 
den blutigſten Krieg erklären, es durfte mit demſelben 
nach dem Willen ſeines Gottes kein Bündniß ſchließen, 

weil es dann nicht rein in ſeinem Elemente geblieben 

wäre; ließ es aber dennoch von einer mißverſtandenen 

Liebe ſich bewegen mit demſelben ſich auszuſoͤhnen, fo ver- 
fiel es ſelbſt in den Naturdienſt und ward ſich ſelbſt feind. 

Judenthum und Heidenthum ſind feindliche Pole und kön— 
nen als ſolche ſich niemals indifferenziren, aber beide ſind 
abſolut nothwendige Erſcheinungen in der Selbſtentwicke⸗ 
lung des menſchlichen Geiſtes. Die Erdmonade ſoll nach 
dem Willen des Abſoluten ſich als Erkanntes und als Er— 
kennendes als Objeetives und Subjectives wiſſen, und ſie 
weiß ſich als Erkanntes im Heidenthum und als Erken— 

nendes im Judenthum. Das Heidenthum vergöttert die 
Naturkraft, da dieſe aber ohne Natur ſich nicht manife— 
ſtiren kann, ſo kann es auch niemals zur Erkenntniß eines 
von der Natur unabhängigen, ſich ſelbſt beſtimmenden, 
geiſtigen Weſens gelangen, denn ſobald es zur Erkenntniß 
eines ſolchen freien, monotheiſtiſchen Weſens gekommen iſt, 
ſo negirt es ſich als Heidenthum und ſtehet an der Schranke 
ſeiner Perfectibilität. Das Judenthum dagegen erkennt zwar 

auch durch ſeine hiſtoriſche, relativ wahre Offenbarung ſei— 
nen Gott nur von einer Seite ſeiner Manifeſtation auf Er— 
den — nur der Menſchengeiſt iſt nach vem Ebenbilde Got— 
tes geſchaffen, aber nicht die Natur, es weiß ſomit nur eine 

ethiſche, aber keine äͤſthetiſche Manifeſtation des Abſoluten — 
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aber dadurch, daß es doch auch die Natur als ein Werk 
Gottes erkennt, welches Er liebt, verwirft es zwar feind— 

lich den Naturdienſt, aber nicht die Natur, es erfaßt viel- 

mehr durch feine im Laufe der Zeiten ſich immer weiter aus— 

dehnende Weltanſchauung immer klarer und deutlicher die 

vorhiſtoriſche, abſolut wahre Offenbarung, und tritt nicht 
aus ſeiner Sphäre, wenn es Natur und Geiſt als zwei Po— 
ſitionen eines höchſten Weſens erkennt. Das Judenthum 

erreicht die Schranke feiner Perfectibilität nur dann, wenn 
das Ideal des geiſtigen Individuallebens realiſirt iſt; die— 

fer Punkt liegt in der Menſchengeſchichte an demjenigen Mo- 
mente, wo nicht nur die Natur in ihrem Ideale erkannt und 
durch die Kunſtſchöpfung realiſirt iſt, ſondern wo ſie auch 
in dem Menſchen ſo veredelt daſtehet, daß der Menſch, frei 

von der Herrſchaft aller thieriſchen Leidenſchaften, in ſeinem 
Denken, Fühlen und Handeln ſich ſtets als Repräſentanten 
des Geiſtes zeigt. — 

Heidenthum und Judenthum müſſen hiſtoriſch neben 
einander als feindliche Gegenſaͤtze ſich ausbilden und fo 
lange weiterſchreiten, bis eine jede Religion in ihrer Sphäre 

ihr Ideal erkannt und realiſirt hat. Iſt das Heidenthum 

an dem Culminationspunkt ſeiner Entwickelung angelangt, ſo 
drängt ſich ihm die Ueberzeugung auf, daß es in der Ver⸗ 
götterung der Naturkraft ſeinen Gott nur von einer Seite 
ſeiner Manifeſtationen erfaßt, und zwar von einer Seite, 

durch welche er noch unter dem freien unabhängigen Men- 

ſchengeiſte ſtehend erſcheint, wodurch aber der Gott aufhört 

ein Gott zu fein und das Heidenthum ſich ſelbſt negirend 
in ſich ſelbſt zuſammenſtürzt. Das Heidenthum kann nie— 

mals als Weltreligion auftreten, nicht nur deßhalb, weil 

es durch ſeine nothwendige Abhängigkeit vom climatiſchen 

Einfluſſe ſtreng particulariſtiſch die einzelnen Völker feind— 
lich auseinanderhält, ſondern auch, weil es vom Inhalte 
des menſchlichen Geiſtes nur ein Ideal zu realiſiren hat 
und dadurch die Menſchheit niemals zu ihrer Vollkommen⸗ 

heit gelangen läßt. Iſt darum das Heidenthum an dem 
Gipfelungspunkte ſeines Weiterſchreitens angelangt, ſo muß 

= 
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8, da es ſeine Aufgabe für die Menſchheit gelöst, den 
Beiſt nämlich in feinem Univerſalleben erkannt und deſſen 
ideal realiſirt hat, vom Welttheater abtreten, fein Reful- 
at der Menſchheit überlaſſen und nur noch in der Geſchichte 
ich ein Denkmal erhalten. Das Judenthum dagegen, von 
llem climatiſchen Einfluſſe frei, will nicht nur einen Theil, 
ondern das Ganze des menſchlichen Geiſtes zu ſeiner Voll— 
ommenheit bringen und darum den Menſchen ſo weit füh— 
en, ſo weit ſeine Bildungs- und Veredlungsfähigkeit es 
rlaubt. Das Judenthum iſt ein Feind der plaftifchen Kunſt— 

höpfung, fo lange deren Geſchöpfe Götter oder auch nur 

Symbole der Götter find, es hört aber auf als ſolch einen 
Feind ſich darzuſtellen, wenn das Kunſtgeſchöpf in feiner 
vahren Sphäre erſcheint, als die Realiſation des Ideals 
es geiſtigen Univerſallebens, als ein durch den Geiſt qua— 
tativ potenzirtes Naturgeſchöpf, in welchem ſich allerdings 
ine Kraft des Abſoluten manifeſtirt, aber nicht das Ab— 
plute ſelbſt nach feiner Weſenheit ſymboliſirt. Iſt das 
tunftgefchöpf nach feiner Wahrheit gewürdigt, fo kann die 

leſthetik auch vom Judenthum eine Forderung erwarten, 

nd es negirt ſich nicht durch die Schöpfung von Kunft- 
ebilden, wie das Heidenthum ſich negirt bei ſeinem Auf— 
eben der Naturapotheoſe. Das Judenthum vermag es, 
en Menſchengeiſt bis zur Stufe feiner Beſtimmung zu leie 
en, über der Natur ſich erhebend erkennt es ſie dennoch 

1 ihrem wahren Verhältniſſe zum Abſoluten, weder ver— 
virft es ſie als Geburt des Ahrimans, die zuletzt in einem 
Beltbrande ſich auflöfen muß, wenn die Menſchheit ihre 

beriode der Seligkeit genießen ſoll, noch vergöttert es fie 
ind hebt den Olympos zum Himmel empor; es erkennt ſie 
ls Manifeſtation des Abſoluten, welche im Menſchen ihre 
3eredlung und Vergeiſtigung erringen und erreichen ſoll, 

ind verlangt deßhalb weder Abtödtung noch Huldigung und 
Zerehrung der Sinnlichkeit. Ueber der Natur ſtehend hat 

ein Gott keine elimatiſche Heimath auf Erden, überall kann 
her Jude feinen Gott finden; alle Länder und Völker ſtehen 

inter dem Schutze eines und deſſelben Weſens, darum kann 
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die univerſelle Menſchenliebe auch nur durch die Erkenntniß 
und Verehrung dieſes einzigen Weſens entſtehen und ge— 
deihen. Das Judenthum erhofft in ſeinem Prophetismus 
eine geiſtige Weltherrſchaft durch eine Verehrung Gottes als 

Vater der Menſchheit und durch das liebevolle Band einer 
Weltverbrüderung; ein Ideal, welches ſo rein ethiſch das 
Heidenthum ſich niemals bilden konnte. — 

Neuntes Kapitel. N 
Charakteriſtiſche Grundlinien des Judenthums. 

Stellt zwar das Judenthum, ſobald es als Gegenſatz 
vom Heidenthum ſich manifeſtirt, in dieſem Gegenſatze ſelbſt 
fein vorzüglichſtes charakteriſtiſches Element dar, fo verdie— 

nen dennoch deſſen Grundlinien deßhalb eine nähere Cha⸗ 
rakteriſirung, weil das Judenthum den Beruf hat, die Menſch⸗ 
heit zur Erreichung ihres Ideals zu leiten, ſie zur Erkennt⸗ 
niß und zur Nealiſirung der abſolut wahren Offenbarung 
hinzuführen. Es iſt Aufgabe einer Charakteriſtik bei einer 
Erſcheinung diejenigen nothwendigen Liniamenten hervorzu⸗ 

heben, durch welche ſie ſich von andern, vorzüglich von ihr 
ähnlichen Erſcheinungen unterſcheidet. Eine Charakteriſtik der 
Religion muß alſo zuerſt diejenigen Elemente, welche einer je- 
den Religion, ſomit ihr in ihrem abſtracten Begriffe, abſolut 
nothwendig ſind, aufſtellen und dann ihren, ihr eigenthümlichen 
Charakter an der eigenthümlichen Geſtaltung dieſer Elemente 
nachweiſen. Bei der Darſtellung des Bildes, welches die 
Charakteriſtik ſchildern will, darf ſie nur die nothwendigen, 

wefentltchen Elemente berückſichtigen, weil die accidenziel⸗ 
len Erſcheinungen durch ihre Wandelbarkeit dem ſie auf⸗ 

nehmenden Auge ſtets den Geſichtspunkt verrücken und da⸗ 
durch zum Entwurfe eines Charakterbildes unfähig ſind. 

Die Religion, als das Wiſſen um das Ideal und das 
Streben, es zu realiſiren, kann, weil es für den menſch⸗ 
lichen Geiſt nur zwei Ideale gibt, auch nur in zwei Ge⸗ 



? 73 

ſtalten gedacht werden, und zwar als Heidenthum und als 
Judenthum; ſie zeigt aber, als die Manifeſtation eines und 
deſſelben Menſchengeiſtes, in dieſen beiden Geſtaltungen 
dieſelben weſentlichen Grundlinien nur mit eigenthümlichen 
charakteriſtiſchen Modificationen. Eine jede Religion, wenn 

ſie als Object des um ſich ſelbſt wiſſenden Geiſtes auf die— 
fen Namen und nicht vielmehr auf die bewußtloſe, inſtinct⸗ 

artige Manifeſtation des Gefühllebens Anſpruch machen will, 
muß erſtens um die Art und Weiſe, wie ſie in's Daſein 
trat, und dann um das Ideal, das ſie im Menſchenleben 

zu verwirklichen hat, wiſſen; fie muß ſomit die zwei Fra— 
gen erwiedern: woraus ſchöpft ſie ihre Lehre, und was iſt 
der Inhalt dieſer Lehre? — Als die zwei weſentlichen 
Grundlinien ſtellt darum eine jede Religion auf I. ihre 
Quelle, II. ihren Inhalt. 

So wie der Geiſt im Allgemeinen nur dasjenige er— 

kennen kann, was die Erfahrung als Daſeinliches ihm dar— 

bietet, ſo kann er auch die Religion nur dann als ſolche 
wiſſen, wenn er ſie als Gewordenes, objectiv Geſtaltetes 
findet. Die Religion iſt ſchon längſt in's Daſein getreten, 
wenn der Geiſt als Religion ſie erkennt, und wenn er ihre 
Quelle angibt iſt er ſchon eine große Zeitſtrecke von der— 
ſelben entfernt. Eine hiſtoriſche Offenbarung 

bildet die Quelle einer jeden Religion; ein 
göttlicher Unterricht nämlich, durch welchen das höchſte We— 

ſen der Religionsgeſellſchaft ſeinen Willen mittheilt, wird 
von derſelben als Anfangspunkt ihres Religionslebens feſt— 
geſetzt. Allein keine Religion vermag es, den Zeitpunkt 
ihrer Offenbarung ſo chronikartig feſtzuſetzen, wie etwa das 
Datum von der Entdeckung Amerika's mit beſtimmter Be— 
grenztheit angegeben wird; denn der Offenbarungsmoment 
iſt derjenige Zeitpunkt, aus welchem der Menſch aus ſeinem 
Gefühlsleben zum Leben des religiöſen Selbſtbewußſein er— 
wacht, und dieſes Erwachen iſt nicht der Act eines Augen— 

blickes, ſondern der geiſtige Entwickelungsgang durch viele 
Generationen. Die hiſtoriſche Offenbarung, dieſe Quelle 
der Religion, iſt nicht eine Erfindung der menſchlichen Com⸗ 
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binationskraft, als ſolche ließe ſich ihr Entſtehungsmoment 

genau beſtimmen, ſondern ſie iſt eine Manifeſtation des Ab— 

ſoluten, welche außerhalb dem Kreiſe menſchlicher Thätig⸗ 
keit ſich geſtaltet, und welche darum wie die Manifeſtation 

einer jeden Kraft des Abſoluten nicht eher der menſchlichen 

Wahrnehmung ſich darbietet, bis fie als werdender Orga 

nismus ſich dem wahrnehmenden Auge darbieten kann. Die 

hiſtoriſche Offenbarung liegt, wie die vorhiſtoriſche, außer⸗ 
halb dem Gebiete der Chronologie, und ſie wird nur deß— 
halb hiſtoriſch genannt, weil im Laufe der Zeiten Genera⸗ 

tionen lebten, welche ihr Daſein nicht erkannten. Denn die 

hiſtoriſche Offenbarung iſt der Anfangspunkt des geiſtigen 
Wiſſens von dem Daſein einer vorhiſtoriſchen Offenbarung, 
welches Wiſſen in ſeinem Entwickelungsgange nach dem⸗ 
ſelben Geſetze weiterſchreitet, wie dasjenige um das Daſein 

einer Natur. So wie die Phyſik als Wiſſen um die Natur 

es nicht chronologiſch beſtimmen kann, an welchem Zeitpunkt 
das neue Experiment als total neues erkannt wurde, ſich 
vielmehr geſtehen muß, daß die einzelnen Elemente des 

Experimentes ſchon lange vor ihrer Combination von uns 
beſtimmbaren Zeiten her vollendet lagen und nur der Syn⸗ 
theſe warteten, um als neue Erſcheinung wahrgenommen 
werden zu konnen; fo kann es auch die Ethik als Wiſſen 
um den Geiſt nicht feſtſetzen, wann die Religion als Geiſtes⸗ 

gebäude aufgeführt wurde. Die einzelnen Elemente der 
Religion geſtalteten ſich im Geiſte auf eine unwahrnehm⸗ 
bare Weiſe. 

Die Geburtsſtunde des Religionsobjectes, der Zeit— 

punkt der hiſtoriſchen Offenbarung, kann nicht bezeichnet 

werden, wohl aber wann dieſe einzelen Religionselemente 
geſammelt in's Volksbewußtſein eingeführt und dadurch 
als einendes Religionsband aufgeſtellt wurde. Die Er⸗ 
kenntniß der vorhiſtoriſchen Offenbarung, dieſer Geiſtes— 
ſchöpfung, entfaltet ſich, wie die Erkenntniß der Natur- 
ſchöpfung, auf dem Wege der Wahrnehmung; dieſe ver⸗ 

möge des körperlichen, jene vermöge des geiſtigen Auges; 
dieſe Wahrnehmung, für uns als rein ſubjectiver Act ſich 
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darſtellend, iſt als eine Folge der Freiheit durch die In- 
dividualität des Wahrnehmenden gänzlich bedingt und bil— 
det ſich darum zu ihrer Vollkommenheit, nicht wie ein Na— 
turproduct gleichmäßig bei einer collectiven Maſſe, ſondern 
als Geiſteserzeugniß ungleichmäßig nach der jedesmaligen 
accidenzielen und weſeutlichen Tüchtigkeit des Wahrnehmen— 

den aus. Der Eine ſtehet darum an dieſer Erkenntnißleiter 

auf einer höhern Stufe als der Andere, und derjenige, 
welcher unter allen ſeinen Zeitgenoſſen auf der höchſten 

Sproſſe ſich befindet, ſtehet außerhalb der Erkenntnißſphäre 
ſeines Zeitalters, lebt in deſſen Zukunft und weiß ſie 
ſchon in deſſen Gegenwart. Solch ein Bevorzugtſcheinen— 
der, welcher im Erkennen des Ideals und im Streben 

nach deſſen Realiſirung höher als ſeine ganze Umgebung 
ſich weiß, iſt derjenige, welchen die Religion einen Pro— 
pheten nennt. — Der Prophet iſt durch ſeinen Stand— 

punkt der Vermittler zwiſchen Gott und dem Volke, in ihm 

manifeſtirt ſich nämlich die Urkraft des Abſoluten inſofern 
eminenter als bei ſeinen Zeitgenoſſen, daß er es vermag, 

die daſeinlichen einzelnen Elemente der hiſtoriſchen Offen— 
barung als ein concretes, geiſtig-anſchauliches Bild zuſam— 

menzufügen und es als normgebendes Vorbild für das Le— 
ben feiner Zeitgenoſſen im Namen Gottes zu empfehlen- 

Der Prophet ſelbſt muß ſich, um ein wahrer zu ſein, als 
ſolchen erkennen, ſeine Lehre als abſolute Wahrheit, als 

Willen Gottes, ſchauen und fühlen, er ſelbſt muß ſeine 
Worte als inſpirirte, als eine Gnadengabe des göttlichen 
Geiſtes verehren; er hört aber auf Prophet zu ſein, er 
ſtehet nicht mehr als begeiſterter Gottesgeſandte, ſondern 
als vernünftig ſpeculirender Volksbildner da, wenn er ſei— 

nen hohen Standpunkt nicht mehr als ein außer ihm ſeien— 
des Gnadengeſchenk Gottes hypoſtaſirt, ſondern ihn als die 
Tüchtigkeit ſeines eigenen Geiſtes erkennt und dann ſeine 
Lehren nicht mehr durch die göttliche Autorität mit dem 

Ausdrucke „ſo ſpricht Gott“, ſondern vermöge überzeugen— 
der Vernunftgründe geltend zu machen ſucht. — Object der 

Prophetie iſt nicht das durch die Reflexion, ſondern durch 
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das unmittelbare Gefühl producirte Wiſſen. Sie ſchöpft 
es als göttliche Wahrheit nicht erſt mittelbar durch das 

Denken, ſondern unmittelbar durch die Selbſtthätigkeit des 

noch nicht gänzlich zum Bewußtſein gekommenen reinen Geiſtes 

aus der objectiven Quelle des Abſoluten; es ſpricht darum 
durch den Prophetenmund nicht der reflectirende Menſch, 
ſondern die als Geiſt ſich offenbarende Gotteskraft. — 

Wenn aber der Menſchengeiſt durch ſeine weiterſchreitende 
Weltanſchauung ſich ſelbſt und ſein Verhältniß zu Gott und 
zu deſſen Schöpfung immer deutlicher und klarer erfaßt, 

fo fängt jenes ekſtatiſche Gefühl, welches die im Menſchen— 
geiſte ſich verkündende Stimme Gottes als von Außen her 

kommende Stimme hypoſtaſirte, an, immer mehr zu fihmin- 
den, das erwachte Sichſelbſtkennen des Geiſtes verdrängt 
es durch die Reflexion und der Menſch fühlt, daß er die 
Gabe der Prophezeihung nicht mehr beſitzt. Der Geiſt ſich 
nur als Menſchengeiſt und ſich nicht zugleich auch als 
Manifeſtation einer Gotteskraft fühlend und dadurch fürch⸗ 

tend, mit ſeinem Gotte aus aller unmittelbaren Relation 
getreten zu ſein, umklammert nun im Gefühle ſeiner Un⸗ 
macht mit aller Kraft das überlieferte Prophetenwort als 
ewig geltendes Gotteswort, um doch ſtets dem Willen Got⸗ 

tes genügen zu können; ſucht es dadurch der Macht der 
Zernichtung zu entreißen, daß er es mündlich und ſchrift⸗ 
lich den kommenden Geſchlechtern zu vererben ſtrebt und 
bildet dadurch eine heilige Schrift und eine heilige 
Tradition. Beide entſtanden gleichzeitig und zwar nicht 
nur deßhalb, weil das objectiv gewordene Prophetenwort 
nicht nach ſeinem ganzen Umfange in die Schrift aufge⸗ 
nommen als Sage im Volksleben fortgepflanzt wurde, ſon⸗ 
dern auch, weil in der lebloſen Hülle das geſchriebene Wort 
Erklärungen zuließ, welche dann wieder, den Stempel ihrer 
jedesmaligen Zeit annehmend, ſich traditionell fortbewegten. 
Es können zwar beide zur Lebzeit der Prophetie ſchon als 
Eigenthum des Tempeldienſtes da geweſen ſein, allein 
nicht als Gemeingut des Volkslebens; als ſolches fanden 
ſie nur dann erſt Aufnahme, als das Volk vergebens einen 
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Propheten ſuchte, umſonſt auf die lebendige Stimme feines 
Gottes lauſchte. — Die durch die lange Generationenkette 

fortgeerbte Schriften und Traditionen bleiben als über— 
menſchliches Heiligthum unangetaſtet, fo lange der Mens 
ſchengeiſt, ſein eigenes Weſen nicht ahnend, ſich als ein 

von feinem Schöpfer ſtreng getrenntes, außerhalb aller uns 
mittelbaren Verbindung mit ihm ſtehendes Geſchöpf erkennt; 
aber er unterwirft ſie ſeiner Kritik und ſucht in denſelben 
zwiſchen relativer und abſoluter Wahrheit zu unterſcheiden, 
ſobald er ſeinen Geiſt als Manifeſtation einer Gotteskraft 
weiß und ſeine Vernunft, zwar nicht als Quelle der Of— 
fenbarung überfchäßt, aber doch fie als eine von Gott ein— 
geſetzte Richterin anerkennt, von ihm berufen, die hiſtoriſche, 

relativ wahre Offenbarung zu beurtheilen und ſie von ihrer 

relativen, immer mehr zur abſoluten Geltung zu erheben. 
Als Quelle der Religion bieten ſich ſomit drei Elemente 

dar, nämlich a) die hiſtoriſche Offenbarung, b) die 

Prophezeihung und c) die heilige Schrift und 
Tradition. Der dem wahrnehmenden Auge verborgene 
Keim der Religion, welcher ohne menſchliches Zuthun durch 

die ihm inwohnende Gotteskraft anſchwillt, ſich entwickelt, 

hervorſchießt und die Kraft der ſinnlichen Wahrnehmung 
darbietet, iſt die hiſtoriſche Offenbarung, welche durch gött— 

liches, dem Menſchen unbewußtes, Wirken den Inhalt 

des Geiſtes der geiſtigen Wahrnehmung aufdringt. Sie iſt 

eine reine, vom ſubjectiven Menſchengeiſte gänzlich unabhän— 
gige, Wirkung Gottes und ohne ſie würde der menſchliche 
Geiſt von ſeinem Inhalte nichts wiſſen, die Vernunft wäre 

gänzlich inhaltlos. Wenn ſomit die in dem Geiſte ſich zeigende 
Gotteskraft den Inhalt des Geiſtes zum Bewußtſein bringt, 
d. h. wenn die hiſtoriſche Offenbarung ſtattfindet, ſo ſchafft 
ſich der Menſchengeiſt nicht ſeinen Inhalt, ſondern er er— 
kennt ihn nur, als Object aber iſt er, ſowie die Natur, 
vom Abſoluten unmittelbar geſchaffen. Durch die Offen— 

barung führt Gott den Menſchen zur Erkenntniß des In— 
haltes ſeines Geiſtes. Den Act ſelbſt vermag der Menſch 
chronologiſch nicht zu beſtimmen, er weiß nur, wenn er 
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ſich im Beſſtze dieſer Erkenntniß fühlt, daß er nicht durch 
ſich, ſondern durch die goͤttliche Gnade zu derſelben ge— 
langte; durch die Prophezeihung aber läßt Gott den Men— 

ſchen mit Bewußtſein über das belehren, was er noch nicht 
weiß. Das Object der Offenbarung erhält der Menſch 
von ſeinem eigenen Innern unbewußt, das Object der 
Prophezeihung empfängt er von Außen her durch einen gott— 

begeiſterten Propheten mit Bewußtſein. Der Prophet, wel— 

cher in der Sphäre der Religion höher als fein Zeitgeiſt 
ſtehet, erſcheint für denſelben ganz eigentlich durch Wort 

und That als Lehrer, als Sokrat'ſcher Geburtshelfer; 
auch ohne ihn würde das fpätere Geſchlecht die Zukunft 

erreichen, welche dem Propheten Gegenwart iſt, und welche 

er ſeinen Zeitgenoſſen als etwas Neues, unmittelbar von 
Gott Geſandtes verkündet, aber er bringt früher das zum 
Selbſtbewußtſein ſeines Zeitalters, was bewußtlos in deſſen 
Geiſt ſchon ruht und was es ſpäter als eine unmittelbare 
göttliche Offenbarung würde kennen gelernt haben. Der 
Prophet theilt ſeine ihm früher, demnach ihm individuell 

gewordene Offenbarung als göttlicher Lehrer ſeinen Zeitge— 
noſſen mit, diejenigen derſelben, welche an Geiſtestüchtig— 

keit ihm am nächſten ſtehen, werden ihn ſogleich erfaſſen 

und ſich zu feiner Höhe emporſchwingen; die entfernter 

Stehenden bedürfen ſchon eines längern Unterrichtes, und 

diejenigen, welche am entfernteſten von ihm ſich befinden, 
werden ihn fo wenig begreifen, daß fie als fremdes Ge— 
ſindel bei ſeiner kaum ſtattgefundenen Entfernung ein gol— 
denes Kalb als Gott verehren. Um auch dieſe Entfernte 
ſten zu ſeiner Höhe nach und nach emporzuziehen, ſieht 

ſich der Prophet genöthigt, von dieſer Höhe einige Stufen 

herabſteigend, theilweiſe in deren Tiefe ſich zu begeben, 

in deren Standpunkt ſich zu verſetzen, und ihnen den gött— 
lichen Unterricht in derjenigen Sprache zu ertheilen, in 
welcher er von denſelben verſtanden wird. Darum be⸗ 
dienen ſich nicht alle Propheten bei ihrem Unterrichte 

einer und derſelben Darſtellungsweiſe, denn je höher ein 
Zeitalter durch die Vorbereitung früherer Propheten ſte⸗ 
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het, deſto reiner und weſentlicher kann das Object feiner 
Mittheilung dargeſtellt werden. Darum auch bedient ſich 

ein und derſelbe Prophet nicht ſtets einer und derſelben 

Darſtellungsweiſe, miſcht vielmehr Zeitideen und abſolute 
Ideen durcheinander, weil die Zeitgenoſſen wegen ihrer ver— 
ſchiedenen Stufen der Weltanſchauung auch verſchiedener 
Mittheilungen bedürfen. Muß der frühe Prophet für ſein 

Zeitalter die erkannte abſolute Wahrheit in Metapher und 
Symbole kleiden, und ſie durch Ceremonien dem Gedächt— 

niſſe aufzubewahren ſuchen, ſo kann der ſpätere für das 
ſeinige dieſelbe ſchon mehr von dieſer Hülle befreien und fe 
mehr von ſeinem Geſichtspunkte aus mittheilen. Am tiefſten 
wird derjenige Prophet von ſeiner Höhe herabſteigen müſ— 
ſen, welcher die göttliche Wahrheit als der Erſte verkündet, 

welcher zwar nicht den Inhalt der Religion, aber doch die 

zeitgemäße Form derſelben zu ſchaffen hat, welcher aber 
dennoch am höchſten und am einflußreichſten in der Pro— 
phetenreihe daſtehen wird, weil er das gründen muß, wor— 
auf ſeine Nachfolger fortbauen können. Der erſte Prophet 
findet ſeine Zeitgenoſſen auf der Stufe der Kindheit, auf 
welcher ſie noch der ganzen Autorität eines Vormundes 

bedürfen; er muß die Mittel der Religion als eben ſo noth— 
wendig, wie das Ziel derſelben erklären; er muß, einer or— 
ganiſch vereinten Geſammtheit als Trägerin derſelben noch 

entbehrend, die Religion zugleich als Grundprincip eines 
Staats aufrichten, und ſich ſomit nicht nur eine Religions- 
geſellſchaft, ſondern auch ein felbftftändiges Volk bilden, 

welches auch vermöge, die erkannte Wahrheit gegen die ihm 
feindlich eindringende Unwahrheit zu vertheidigen. Die Of— 
fenbarung liefert das Object der Religion; die Prophezei— 
hung bringt es dem Unwiſſenden zum Bewußtſein, weßhalb 
dieſer oft die Prophezeiung als Offenbarung betrachtet, und 

die heilige Schrift und die Tradition bewahrt es für ſpätere 
Geſchlechter. Dieſe drei Elemente der Religionsquelle ha— 
ben ſomit ein und daſſelbe Object: es iſt der von Gott ge— 
ſchaffene Inhalt unſeres Geiſtes, ſie ſind nur verſchieden 
in der Art und Weiſe ihrer Mittheilung; von der Offen 
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barung empfängt der Geiſt dieſes Neligionsobject unbewußt, 
aber ſtets fortbildend und weiterführend; von der Prophes 

zeihung bewußt und ebenfalls fortbildend und weiterführend, 
und von der heiligen Schrift zwar bewußt, aber nicht fort- 
bildend und weiterfuͤhrend; ſie würde darum, das Gepräge 

ihrer Abfaſſungszeit tragend, den ſpätern Geſchlechtern 
wegen ihrer Stabilität nicht mehr zur Religionsquelle dies 

nen können, wenn ihr nicht ſtets die mündliche Tradition 

zur Seite ſtünde, welche, ſie lebendig erhaltend, für ein 
jedes Zeitalter aus ihr das Zeitgemäße zu ſchöpfen und 
die durch locale und temporelle Verhältniſſe bedingte rela— 

tive Wahrheit von der abſoluten zu trennen weiß. Die 

hiſtoriſche Offenbarung iſt der Act, durch welchen der in 

dem Menſchen ſich offenbarende Gottesgeiſt den Menſchen 
diejenige abſolute Wahrheit ſubjectiv erkennen läßt, welche 
von dieſem Gotte objectiv geſchaffen iſt, und da dieſe Er⸗ 

kenntniß als eine ſubjectiv menſchliche, ſomit als eine ver— 

nünftig freie, in weiterſchreitender Selbſtentwickelung ſich 

darſtellet, und da eine jede Stufe, welche dieſe Erkenntniß 
erſteigt, als ein höherer neuer Standpunkt derſelben be— 
trachtet werden muß, ſo kann die hiſtoriſche Offenbarung 
nicht eher als geendet betrachtet werden, als der menſch— 

liche Geiſt bis zur Erkenntniß und zur Realiſirung der vor⸗ 
hiſtoriſchen, demnach abſolut wahren, Offenbarung, oder 
ſeines abſolut wahren Ideals, ſich emporgeſchwungen hat. 

Die Menſchheit iſt im progreſſiven Sichſelbſtvervollkommnen 
begriffen, ein jedes Zeitalter hat deßhalb ſeine Offenbarung, 
weil ein jedes um eine Stufe dem Ziele der Menſchheit 
näher gerückt iſt. — 

Abgeſehen vom Inhalte der Offenbarung, welcher nach 

dem zwiefachen Ideale ſich ebenfalls zwiefach darſtellen 

muß, kann die Offenbarung ihrem Zwecke nach als eine 
und dieſelbe gefunden werden, nämlich als göttliches Hin⸗ 

führen des Menſchengeiſtes zur Erkenntniß ſeines Ideals; 

die Art und Weiſe dieſer Offenbarung aber läßt uns die 
Weltgeſchichte unter zwei Geſtalten erblicken, nämlich als 

Prophezeihung und als heilige Schrift, nebſt ihrer Tradition: 

3 
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unter der der Prophezeihung als Ausdruck derjenigen Pe— 

riode in der geiſtigen Entwickelung, in welcher der Geiſt 
in ſich die Stimme Gottes hörte und ſie als ſolche, aber 

als etwas außer ihm Seiendes, hypoſtaſirte, und unter der 
der heiligen Schrift und Tradition als Ausdruck jener Pe— 

riode, in welcher der Menſch die in ihm ſich offenbarende 

Gottesſtimme nicht mehr als ſolche, ſondern nur noch als 
Menſchenſtimme erkannte. Prophezeihung und h. S., die 
zwei Erſcheinungsformen der Offenbarung, ſtehen auf dem 

Wege der geiſtigen Entwickelung als zwei Wegweiſer, welche 
den Menſchen bei ſeinem ſelbſtſtändigen Weiterſchreiten vor 
irreleitenden Abwegen ſchützen ſollen. Im Menſchen ent— 
hüllt zwar der Geiſt ſein Ideal als göttliche Offenbarung, 
in ihm ſpricht aber auch die Natur mit ihren Trieben und 
Leidenſchaften, es ſchwankt darum der am Scheidewege 
Stehende in ſeinem Entſchluſſe, und er könnte ſehr leicht, 

mit dem reinſten Streben nach dem Wahren irren, wenn 

er nicht in beiden Wegweiſern ſtehende Erkennungszeichen 
für die Wahrheit fände. So wenig die wahre *) Prophe— 

zeihung, durch welche der Geiſt, ſich unmittelbar in Gott 
fühlend, ſeinen Inhalt enthüllte, irren konnte, eben ſo we— 

nig kann die h. S., richtig verſtanden, Unwahres enthal— 

ten, denn ſie enthält reine Ueberreſte wahrer Prophezeihun— 

gen. Beide ſind es, aus welchen der Geiſt ſein Ideal, 

die Vernunft ihren Inhalt ſchöͤpft; beide umhüllen mit dem 
Gewande hiſtoriſcher, relativer Wahrheit die vorhiſtoriſche, 
abſolute Wahrheit, und ſo wie die ſpäteren Prophezeihun— 

gen keine neue Wahrheiten zu offenbaren, ſondern nur die 

eine urſprüngliche Wahrheit zur fortſchreitend klareren Er— 

kenntniß zu führen vermochten, ſo kann nach der Prophe— 

zeihungsperiode der Menſchengeiſt vermöge der fortſchreiten— 
den Offenbarung nicht eine neue Wahrheit erfinden, ſon— 
dern nur die in der heiligen Schrift niedergelegte immer 

N * Die falſche Prophezeihung war eine ſolche, welche auf dem 
Gebiete des geiſtigen Individuallebens das Ideal des Univer— 

ſuallebens oder auch umgekehrt geltend machen wollte, bald mit, 
bald ohne Wiſſen um ihr heterogenes Streben. 

6 



8 

deutlicher erfaſſen, den Unterſchied zwiſchen Zeitideen und 
abſoluten Ideen klarer hervorheben und dann dieſe abſolut 
wahrer darſtellen. Dieſes Darſtellungsſtreben iſt für die 
genannte Periode Aufgabe der Tradition, welche dadurch 

für die Vernunft dieſelbe Autorität erhält, welche die Pro— 
phezeihung für das Gefühl beſitzt, nur mit dem Unterſchiede, 

daß die Prophezeihung als Ausdruck des unmittelbaren Ge— 
fühls, deßhalb des Irrthums unfähig, ſelbſtſtändig auftritt, 

während die Tradition als Folge des Verſtandes, dadurch 

des Irrthums fähig, ſich ſtets an die h. S. anlehnen muß 
und nur in ihr und durch ſie die Wahrheit ſich aneignen 
kann. Die Tradition trägt deßhalb, fo wie die Prophe— 

zeihung, immer den Charakter ihrer Zeit, und ſie iſt als 
aufgeſchriebenes Denkmal ſpäteren Zeiten ein Bild, wie das 

ſie niedergeſchrieben habende Zeitalter durch den Einfluß der 
fortſchreitenden Offenbarung in der h. S. ſein Ideal fand, 

und auffaßte. Die drei Elemente der Religionsquelle, näm- 

lich a) Offenbarung, b) Prophezeihung, und c) h. S. und 
Tradition, ſtellen ſich ſomit in folgendem Verhältniß dar: 

Die Offenbarung iſt fortſchreitend und inhaltgebend bis zum 
Culminationspunkt der geiſtigen Entwickelung. Sie erſcheint 
mit ſelbſtſtändiger Autorität in der Prophezeihung, aber von 

der heiligen Schrift ſtreng abhaͤngig in der Tradition. Was 
für die Prophezeihung die lebendige, im Geiſte ſich kund 
gebende Stimme Gottes iſt, das iſt für die Tradition die 
aufgezeichnete Stimme Gottes, oder die h. Schrift. — 

Die zweite Grundlinie der Religion, welche die Cha— 
rakteriſtik zu berückſichtigen hat, iſt das Object, welches fie 
als ihren Inhalt lehrt. Die zur Selbſterkenntniß ge 

kommene Religion, als das Wiſſen um ein Ideal und das 
Streben, es zu realiſiren, muß nicht nur die Quelle ans 

geben, woraus fie ihren Inhalt ſchöpft, ſondern auch dies 

fen geſchoͤpften Inhalt ſelbſt genau bezeichnen, weil dieſer 
ja das Ziel beſtimmt, welches der von ihr zu erziehende 

Menſch erreichen ſoll. — Als das Wiſſen um ein Ideal 
muß die Religion dieſes Ideal ſo darſtellen, daß es von 

ihren Jüngern erkannt und gewußt werden kann. Sie ſtellt 

N 
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ein Bild höchſter Vollkommenheit auf, deſſen Eigenſchaften 
der Zögling ſich aneignen und ſie durch ſein eignes Leben, 
ſo weit es die Faͤhigkeit des Menſchen erlaubt, zum Bilde 
menſchlicher Vollkommenheit vereinen ſoll. Der Maßſtab 

für die menſchliche Vollkommenheit iſt immer das vom Men— 
ſchen erfaßte und von ihm anzuſtrebende Ideal. Dieſe re— 

lative Vollkommenheit wird deßhalb an der Scala der ab— 

ſoluten Vollkommenheit auf dem Grade ſtehen, auf welcher 
die durch die Weltanſchauung bedingte Erkenntniß des Ideals 
ſich befindet. Das Ideal gibt ſich durch die Prophezeihung, 
als Object der Offenbarung, dem Menſchen ſelbſt zu er— 
kennen, darum verſetzt es die Religion nicht als manifeſtirte 

Gotteskraft in den menſchlichen Geiſt ſelbſt, ſondern ſie er— 
klärt es als eine außerhalb demſelben ſich befindende, ſelbſt— 

ſtändige Hypoſtaſe; ſie liefert uns ſomit — wodurch ſie 
freilich die Sphäre des menſchlichen Erkennens überſchrei— 
tet — eine poſitive Definition des Abſoluten, oder, was 
daſſelbe heißt, die Schilderung eines concreten Gottes. Das 
Ideal, welches die Religion dem Menſchen als zu erſtre— 

bendes Bild vorhält, nennt ſie Gott, und die Art und 
Weiſe, wie dieſes Ideal zu realiſiren ſei, bezeichnet ſie als 

den Weg Gottes, den der Menſch betreten ſoll um ihm 
ähnlich zu werden. — Die Religion führt das Ideal des 
Geiſtes zum Bewußtſein deſſelben, dadurch aber, daß ſie 
dieſes Ideal mit dem Abſoluten ſelbſt identificirt, ſtellt ſie 
durch ihre Schilderung von Gott ein Bild von feiner Tota— 
lität auf und belehrt uns dadurch auch über ſeine Mani— 
feſtation als Welt. Der Inhalt der Religion theilt ſich ſo— 
mit in zwei Hauptabtheilungen, nämlich 1) die Lehre 
über Gott und ſein Verhältniß zur Welt, und 
2) die Lehre über die Welt und ihr Verhältniß 
zu Gott. 

In der Lehre über Gott und ſein Verhältniß zur Welt 
theilt die Religion ihren Jüngern mit, was Gott über ſich 
ſelbſt, nämlich ſein Weſen, Wirken und Wollen offenbarte; 

ſie erwiedert in dieſer Abtheilung die Fragen: iſt Gott und 
wie iſt er? hat er und wie hat er eine Welt erſchaffen? 

6 * 
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lenkt er und wie lenkt er die Ereigniſſe dieſer Wekt? und 
ſtellt ſomit Lehren auf über a) Theogonie, b) Cos-⸗ 

mogonie und c) Fatum oder Vorſehung. — In 
der zweiten Abtheilung, in welcher ſie über die Welt und 

ihr Verhältniß zu Gott zu belehren ſucht, muß ſie die menſch— 
liche Forſchung in einer jeden Richtung, in welcher von ihr 

die Welt aufgefaßt werden kann, zu befriedigen ſtreben, 

und da die Welt dem Wahrnehmenden eine Natur, einen 

Geiſt und eine Verbindung beider im Menſchen darbietet, 
ſo muß die Religion dieſe drei Seiten der Schöpfung be— 

leuchten, nämlich a) die Natur, Weſen mit einem Körz 
per ohne Geiſt; b) den Geiſt, Weſen mit einem Geiſte 
ohne Körper, Engel, und c) Weſen mit einem Körper und 
einem Geiſte, Menſchen. Dieſes Doppelweſen, Menſch 
genannt, muß nach feinem doppelten Standpunkte auch be> 

trachtet werden, als Glied in der Geſchöpfenreihe der Natur 
und als ſolches in der des Geiſtes; es beleuchtet nämlich 
die Religion den Menſchen q) als Theilhaber an der 
Natur, und A) als Träger des Geiſtes. 

Die abftracte Religion, welche nicht mehr als untheil- 

barer lebendiger Organismus, ſondern als erſtarrte Leiche 
ſich der Section des logiſch-ordnenden Verſtandes darbietet, 

liefert als Reſultat der geiſtigen Anatomie n ſtreng 
gegliedertes Skelett: 

Religion. 

I. Quelle der Religion: 

1) Offenbarung; 
2) Prophezeihung; 
3) heilige Schrift und Tradition. 

II. Inhalt der Religion: 

4) Lehren über Gott und fein Verhältniß zur Welt; 
a) Theogonie, 

b) Cosmogonie, 

c) Fatum oder Vorſehung. 

2) Lehren über die Welt und ihr nnen zu Bar 
a) Natur, 
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Ren b) Engel, 

90) Menſch; 
u. 4) der Menſch als Theilhaber an der Natur, 

3) der Menſch als Träger des Geiſtos. 
Eine Charakteriſtik der Religion, welche, über die 

lebende Religion ſich ſtellend, dieſelbe ihrer Beurtheilung 
unterwirft, muß dieſe Grundlineamente hervorheben und 
ihre Eigenthümlichkeiten nachzuweiſen ſuchen. Da dieſe 
Grundlinien ihre wahrnehmbaren Geſtaltungen von dem ſie 
erkennenden Geiſte erhalten, und da dieſer Geiſt durch Ver— 
mittelung der Weltanſchauung immer weiter ſchreitet, ſo 
müſſen auch jene Grundlinien dem Weſen nach zwar immer 

dieſelben bleiben, der Form nach aber auf den verſchiede— 

nen Stadien des geiſtigen Entwickelungsganges auch ver— 
ſchiedenartig ſich geſtalten. Die Charakteriſtik, welche nur 

mittelſt der wahrgenommenen Formen ein Urtheil ſich er— 
lauben darf, muß deßhalb irgend ein gewiſſes Stadium 
firiren, wenn fie von dem ihr vorgelegten Organismus ein 
anſchauliches Bild entwerfen will. Bei einer und derſelben 
Religion wird ſomit eine und dieſelbe Charakteriſtik dennoch 

verſchiedene Bilder aufſtellen, je nachdem ſie verſchiedene 
Epochen in's Auge faßt, ſowie der Maler bei einem und 
demſelben Menſchen das Kind ganz anders wie den Grei— 
ſen abbilden wird. Soll alſo die Charakteriſtik nicht das 
Religionsleben irgend eines Zeitalters, ſondern daſſelbe in 
ſeiner Allgemeinheit und nach einer ſolchen Weſenheit be— 

urtheilen, daß das gefällte Urtheil in allen Lebensſtadien 
der Religion als wahr ſich darſtellt, ſo muß ſie vorzüglich 

diejenige Periode berückſichtigen, in welcher dieſe charakte— 
riſtiſchen Grundzüge ſich ausbildeten und ſich als Normen 
für alle ſpäteren Zeiten feſtſetzten. Als die zwei Hauptab— 
theilungen der Entwickelungszeit der Religion ſtellten ſich 
die Periode der Prophetie und die der Tradition dar, erſtere 

als die neu ſchaffende Offenbarung, letztere als die das 

Geſchaffene zur nähern Erkenntniß führende Offenbarung, 
erſtere ſomit als Norm gebende, letztere als Norm anneh— 

mende Periode, deßhalb wird die Charakteriſtik die Grund⸗ 
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züge ihres aufzuſtellenden Bildes nur in der erſten Periode 
des Religionslebens zu ſuchen haben, weil mit dem Abſchluß 
derſelben die Grundzüge ſich fo firirten, daß die fpätere 
Nüancirung keinen Einfluß auf deren Weſen äußerte. 
Allein die Periode der Prophetie ſelbſt, welche zwar als 
Stadium der ſchaffenden Offenbarung frühere Autoritäten 
nicht zu berückſichtigen hat, kann dennoch nur ſolche Lehren 
als weſentliche Grundzüge der Religion neu ſchaffen, welche 
als ergänzende Fortſetzung, aber nicht als widerſprechende 
Gegenfäße der frühern betrachtet werden können, vielmehr 

werden ſolche frühere Lehren, welche durch widerſprechende 

Gegenſätze ſpäterer Autoritäten aufgehoben werden, durch 

dieſe Gegenſätze zeigen, daß ſie niemals als abſolut wahre 
Grundzüge der Religion betrachtet ſein wollten. Abſolut 
wahre Grundzüge der Religion findet ſomit die Charakte— 
riſtik nur in der Periode der Prophetie, in welcher ſie aber 
auch nur diejenigen Lehren als ſolche zu betrachten hat, 

welche während der ganzen Periode hindurch als Wahrhei— 
ten behauptet und fortgebildet wurden, aber niemals die⸗ 
jenigen, welche durch ſpätere Autoritäten einmal eine Auf⸗ 

löſung fanden. — Die Prophetie, als die producirende 
Offenbarung, liefert dem vergleichenden Verſtande den Stoff 
zur Charakteriſtik, doch kann dieſer Verſtand nur dann ſeine 

Charakteriſtik beginnen, wenn die Prophetie ſelbſt ſich als 
geſchloſſen erklärt und der Beurtheilung nicht mehr als le- 

bendiges, ſich veränderbares, ſondern als geſchriebenes, ſich 
unveränderbares Gotteswort darbietet. Die bleibende Pro— 
phetie, oder was daſſelbe iſt, die heiligen Schriften der 

Religion muß deßhalb zur Aufſtellung einer Charakteriſtik 
in's Auge gefaßt und aus ihr nur können die Reſultate 
geſchöpft werden. 

Eine Chakakteriſtik des Judenthums hat an den, der 
Religion in Abſtracto zukommenden, Lineamenten diejenigen 
Eigenthümlichkeiten hervorzuheben, durch welche daſſelbe 
vom Heidenthume ſich unterſcheidet, es iſt demnach hier nur 

auf diejenige Geſtaltung der Grundzüge des Judenthums 
aufmerkſam zu machen, welche nur dem Judenthume eigen⸗ 
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thümlich find; nicht aber wird es nöthig fein, auch alle 
dem Heidenthume eigenthümlichen Grundzüge hervorzuheben, 

theils deßhalb, weil dieſes außerhalb dem hier geſtellten 
Thema liegt, theils und vorzüglich aber auch deßhalb, 
weil das Heidenthum durch fein abſolutes Bedingtſein von 

docalen und temporellen Verhältniſſen in zu vielgeſtaltigen 
Formen ſich goß, um ein einheitliches Bild, wie dieſes 
bei dem Judenthume der Fall iſt, zur Charakterſchilderung 
darzubieten. Es wird deßhalb hier nöthig ſein, das Hei— 
denthum nur in ſeinem Gegenſatz vom Judenthume, aber 

nicht nach ſeiner nrapeitiihen, Selbſtſtändigkeit zu ber 
leuchten. 

I. Quellen der Religion. 
f Bei der Betrachtung der charakteriſtiſchen Grundlinien 

des Judenthums bietet ſich hier, wie bei einer jeden Re— 
ligion, zuvörderſt die Quelle dar, aus welcher es entſprun— 
gen iſt und zwar zuerſt die unwahrnehmbare Mündung, 

aus welcher das wahrnehmbare Entſprungene hervortrat, 
die Offenbarung, und dann wie dieſe ſich verwirklichte 

in Prophetie und Tradition. 

1) Offenbarung. 

Wird Offenbarung definirt als die im Laufe der Zei— 

ten nur einmal von Außen her ſtattgefundene Einwirkung 
Gottes auf den Menſchengeiſt, durch welche letzterer ein zu 

ſeiner Seligkeit unentbehrliches Geheimniß erfuhr, das er 

durch die eigene ihm inwohnende Gotteskraft niemals er— 

kannt hätte, das er aber auch, nur einmal erfahren, ſo— 

gleich in ſeinem ganzen Umfange erfaßte, ſo muß behaup— 
tet werden, daß das Judenthum eine ſolche Offenbarung 
nicht kennt und nicht beſitzt. Das Judenthum, im Gefühle, 
daß ſeine relativ wahre Offenbarung von der abſolut wah— 
ren ausgegangen zu derſelben auch wieder zurückkehren wird, 
ſtatuirt keinen Anfang ſeines Daſeins, ſo wie es kein Auf— 
hören deſſelben zugeben kann. Die Offenbarung des Juden— 
thums iſt nach feinen eigenen Lehren ſo alt, wie das Menfchens 
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geſchlecht; ſchon Adam, Hebel, Chanoch, Noach und die 
drei Erzpäter waren Männer, welche mit Gott wandelten, 
erkannten ihn von der Art und lebten auf eine ſolche Weiſe, 
daß ſie des Wohlgefallens Gottes würdig waren. Moſes 
war ein Prophet und offenbarte den Willen Gottes, aber 

nicht vor ihm war der Wille Gottes unbekannt *), und 
nicht ward er nach ihm nicht mehr geoffenbart. — Wann 
der Menſch zum Beſitz der wahren Erkenntniß kam, wagt 
das Judenthum nicht chronikmäßig zu beſtimmen, ſo wie 
auch das Individuum nicht die Stunde anzugeben vermag, 

welche ihn den Unterſchied zwiſchen Licht und Finſterniß 
lehrte; das Object der abſolut wahren Offenbarung war 
vollendet, Gott bot ſie dem Geiſte zur Erkenntniß dar, 
und die Stunde, welche den Menſchen von dem Beſitze der 
Wahrheit überzeugte, iſt weit jünger, als jene, welche ſie 
ihm zuführte. Der Menſchheit vor Moſes ſchreibt das Ju— 

denthum die volle Erkenntniß des göttlichen Willens zu“ ), 
obgleich es nirgends berichtet, wann Gott ihn derſelben ge⸗ 
offenbaret habe; es erkennt in der Sündfluth und in der 
Zerſtoͤrung Sodom's und Gomorrha's Gottes Strafe; es 
könnte aber nicht Gott ſtrafen laſſen, wenn es nicht übers 

zeugt wäre, daß Er auch vor Moſes Gebote und Verbote 
ertheilt hätte. Nicht aber nur durch dieſe zwei Manifeſta⸗ 

tionen des göttlichen Strafgerichtes lehrt uns das Juden— 
thum, daß die vormoſaiſche Zeit im Beſitze der göttlichen 
Wahrheit ſich befand, ſondern auch durch folgende, dem 

erſten Buche ſeiner heiligen Schriften entnommene Hinwei— 
ſung: Geneſ. 4, 10. 11. 9, 6. u. a. Verbot des Mordes; 
— 4, 26. 12, 8. 21, 33. Erwähnung der wahren Gottes- 

verehrung; — 6, 11. Verbot der Gewaltthätigkeit; — 9,5. 
Verbot vom lebendigen Thiere zu genießen; — 9, 24. 25. 

*) We N my v nm e yo map v Ton ID 
D ο ο ο νναοννι NSW n Dmapn 59 Au nam IN) 

Jalkut 7. Jithro §. 276. 

**) Sogar die kleinſten Ceremonialgebräuche ſoll, nach der An- 
ſicht der Rabbinen, Abraham ſchon beobachtet haben, vergl. 
Thalmud Kiduſchin p. 82. Joma p. 28. . i 
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Verbot des Vaters zu ſpotten; — 12, 18. 19. 20, 6. 7. 9. 
26, 10. Heiligkeit der Ehe; — 14, 19. die Erkenntniß des 
univerſellen Gottes, welcher Himmel und Erde ſchafft; 
— 15, 13 — 16. u. m. a. St.; Erkenntniß eines Gottes, 

welcher die Zukunft weiß; — 18, 25. Erkenntniß Gottes 

als Weltenrichter; — 21, 24. 24, 3. 25, 33. Heiligkeit des 

Eides; — 22, Gottesergebung; — 26,5. Beobachtung der 
göttlichen Vorſchriften, Gebote, Geſetze und Lehren; — 
12, 22. Gewiſſensvorwürfe; — u. m. a. St. — Vor 
Moſes exiſtirt in der Menſchheit ſchon, dem Weſen nach, 
ein Judenthum “) und nach ihm befindet ſich im Haufe 
Israel noch ein Heidenthum, eine nur einmal ſtattfindende 

dt αννν,,e, als die göttliche Enthüllung eines zu glau— 
benden, die Seligkeit bedingenden uusrmoror, iſt die Erfin— 
dung der ſpäteren Gnoſis, dem Judenthum aber iſt ſie 

gänzlich fremd, der objective Volksgeiſt kennt ſie weder der 

Sache noch dem Namen nach. Dieſer kennt nur ein 8 227 

24, 4.) (fo wie alle Derivate von did und der) als 
Product der Prophezeihung, darum wird ſelbſt jenes Of— 
fenbarungsobject, welches Israel am Berge Sinai empfing, 
nicht anders als dg Tip genannt, aber einer Of— 

fenbarung, welche durch ihr nur einmaliges Stattfinden 

das Judenthum gleichſam geboren haben ſoll, gedenkt die 
heilige Schrift an keinem Orte. Das 7 727 ef. 1, 10. 
28, 13. Hoſ. 1, 1. 4, 1. auch dere 27 1. — 
9, 27. n p 1. Sam. 15, 19. Jerem. 28, 20. 8 
1. Sam. 15, 24. dope nn Micha 3, 7.) pflanzte ſich 

) Die Geſetzgebung am Berge Sinai enthält nicht eine einzige 

kannt und befolgt wurde, auch will das Judenthum das Ob— 
ject jener Gottesworte niemals als die Enthüllung eines Ge— 
heimniſſes betrachtet ſehen, es ſtellt jene ganze Thatſache viel— 

mehr nur als das Schließen eines Bündniſſes zwiſchen Gott 
und Israel dar, und dieſes vorzüglich als die Wiederholung 
jenes Bundes, den Gott ſchon mit den Vorfahren geſchloſſen 

hat. (Vergl. 2. B. Moſ. 19, 5. 5. B. Moſ. 5, 2. 4, 23. 
31. 7, 6. 10. 9, 9. 2. B. Moſ. 24, 7. 34, 28. Sof. 3, 6.) 

als Producent und zun (1. Sam. 3, 1.), pd (4. Moſ. 

Lehre, welche nicht ſchon früher wenigſtens von Einzelnen er 
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durch alle Generationen fort und es ward dem Abra⸗ 
ham (1. B. Moſ. 15, 4.) eben ſo gut zu Theil, wie dem 

Moſes und auch noch dem ſpäteſten Propheten. Dieſes 
Gotteswort, welches der Träger der ganzen prophetiſchen 
Periode des Judenthums iſt, verkündete nicht nur Reli— 
gionslehren, ſondern war in politiſchen Verhältniſſen für 
den jüdiſchen Staat, als den Körper des prophetiſchen 

Judenthums, zugleich auch die entſcheidenden senatus 
consulta. Die Offenbarung des Judenthums iſt ſomit als 
die ununterbrochen fortſchreitende Einwirkung Got⸗ 

tes auf den menſchlichen Geiſt, ſie iſt die Erzieherin und 
Heilsverkünderin des Menſchengeſchlechtes und wurde deß— 
halb auch ſpäter von einer, die menſchliche Erkenntniß⸗ 

ſphäre überſteigenden, Gnoſis unter dem Namen x79% 
5 Aoyos als ſelbſtſtändiges Weſen hypoſtaſirt. Das 
Object der Offenbarung iſt ſomit Product des d 127 und 
nicht ein Product des menſchlichen Denkens, aber darum 

darf ſie nicht als diametraler Gegenſatz vom menſchlichen 

Denken betrachtet werden, da dieſes ohne Offenbarung 
gänzlich leer und inhaltlos iſt ). Die Offenbarung gibt 
der Vernunft ein Object zum Vernehmen und das Juden⸗ 

thum benennt, während der Periode feiner productiv ſchaf⸗ 
fenden Offenbarung, denjenigen, welcher dieſes Object 
unter ſeinen Zeitgenoſſen zuerſt vernimmt und es denſelben 
im Namen Gottes mittheilt 8723, Prophet. Dieſer, im 
unmittelbaren Gefühle, daß die wahrgenommene Wahrheit 

nicht das Erzeugniß feiner Reflexion iſt, vergißt im Mo⸗ 
mente ſeiner Prophezeihung gänzlich an ſeine Individualität, 

K*) Nicht nur die Erkenntniß feiner Religionswahrheiten will das 
Judenthum dem in ihm weilenden Geiſte Gottes donde I 
mn verdanken, ſondern auch die Klugheit (1. B. Mof. 
41, 38.), die Kunſtfertigkeit (2. B. Moſ. 31, 3.), ausge⸗ 
zeichnete Körperſtärke (Richter 13, 25. 14, 6.), ſowie eine 
jede heilſame Eigenſchaft, durch welche der Menſch fein Zeit- 

alter überragt, erkennt es als Manifeſtation des Geiſtes Got» 
tes. Aehnlich der heidniſchen Anſicht: nemo vir magnus sine 
aliquo afflatu divino unquam fuit. Cicero Nat. Deor. II. 65. 
cf. More Nebuchim II. 45. A ö 
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ſein Mund iſt der Mund Gottes und ſein Ich iſt die Gott⸗ 
en ſelbſt, welche ſpricht. 

Fur die Periode feiner Prophetie hat das Judenthum 
deiner Anfang, wohl aber ein Ende. Das Judenthum 

erkennt ſich für ſo alt, wie die Menſchheit iſt, es betrach— 
tet darum auch alle jene Männer, welche vor Moſes Gott 

in ſeiner Wahrheit erkaunten und als ſolche ihn lehrten, 

„als Propheten (Abraham ward ausdrücklich 25 genannt, 
1. B. Moſ. 20, 7. Vergl. Pf. 105, 15.), es erklärt zwar 
Moſes als den größten aller Propheten (5. B. Moſ. 34, 10.), 
weil er es war, welchen die Vorſehung erkor, ein Juden— 

thum als Gegenſatz vom Heidenthum zum ſelbſtſtändigen 
Gottesſtaat heranzubilden, doch ſtellte ſich vor ihm und 
nach ihm das Wort Gottes in Viſionen und Erſcheinungen 
dar. Das Ende der prophetiſchen Periode liegt da, wo 
der Israelit ſeinen Geiſt nicht mehr als Geiſt Gottes er— 

kannte, wo er es fühlte, daß die Herrlichkeit Gottes nicht 

mehr in ſeiner Mitte ruhe; es iſt dies jener Zeitpunkt in 

der Geſchichte des Judenthums, welcher daſſelbe als theo— 
kratiſch abgeſchloſſenes Volk auflöste und es auf einen 

fremden Boden führend, durch die innige Berührung mit 
ſeinem Gegenſatze, dem Heidenthume, das unmittelbare 

Prophetengefühl in die prüfende Reflexion umwandelte. 

Von Babylon zurückgekehrt fand Esra, daß der Funken 
der Prophetie, welcher in den drei letzten Propheten noch 
ſchwach glomm, gänzlich ſeinem Erlöſchen ſich nahe, daß 

das Prophetenwort, nur an das frühere ſich anlehnend 

(Maleachi 3, 22.), der ſelbſtſtändigen Autorität gänzlich 
entbehre, er führte deßhalb ſchnell ſeine Zeitgenoſſen, da— 

mit ſie dem andringenden Heidenthume Widerſtand leiſten 
könnten, der heiligen Schrift zu und ſtellte dieſe als gött— 
liche Autorität hin an die Stelle der entſchwundenen der 

Prophetie. Die babyloniſche Gefangenſchaft iſt in der Ge— 

ſchichte des Judenthums der bedeutende Grenzpunkt, an 
welchem die productiv ſchaffende Offenbarung als Prophe— 

tie endet und ihr Object in der heiligen Schrift abſchließend 

unter der Geſtalt der Tradition als erläuternde Offenba— 
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rung auftritt. Es fließen zwar anfangs noch beide Quel- 
len, Prophezeihung und heilige Schrift mit ihrer Tradition, 

durch einander, und letztere hatte ſich ſchon längſt in ihrer Aus 
torität geltend gemacht, als von erſterer noch immer einige 

Spuren wahrgenommen wurden ), doch verloren ſich dieſe 
immer mehr, je mehr die heilige Schrift Gegenſtand der 

Reflexion wurde und ſogar die Reſultate dieſer Reflexion 
als Normen ſich feſtſtellend, ſelbſt als Objecte neuer For— 
ſchungen ſich darboten. Auf dieſe Weiſe ſammelte ſich im 

Volksleben ein Schatz traditioneller Lehren, ſowie ſich frü— 
her der Schatz prophetiſcher Ausſprüche anhäufte, welcher 

auch wie letzterer durch die zweite Auflöfung des israeli— 
tiſchen Volkslebens durch die Römer von der lebendigen 
mündlichen Tradition zum todten geſchriebenen Buche ſich 

umwandelte und mit dem Namen Thalmud belegt wird. 
So wie die Prophetenſchriften als Bilder ihrer Abfaſſungs— 
zeiten relativ und abſolut wahre Offenbarungslehren ent— 
halten, ſo iſt dieſes auch in den thalmudiſchen Schriften 
der Fall; nur mit dem Unterſchiede, daß aus erſteren ſtets 
das freie ſchöpferiſche unmittelbare Prophetengefühl leuch— 

tet, während in letzteren nur eine nach Verſtändniß ſtre⸗ 
bende Reflexion ſich ankündigt. | 

2) Prophezeihung. 

Auf dieſe Weiſe ſtellen fich die einer jeden zum Selbſt⸗ 
bewußtſein gekommenen Religion nothwendigen Quellen im 
Judenthume dar. Auch bei den ausgebildeten heidniſchen 
Religionen laſſen ſich dieſe Quellen nachweiſen; auch dieſe 
beſitzen, eine jede mit eigenthümlichen, durch locale und 

temporelle Verhältniſſe bedingten Modificationen, ihre Of⸗ 
fenbarung in der Prophetie, ihre heilige Schriften (Wedas, 

Kings, Zend Aveſta, Sybilliniſche Bücher, Edda u. m. a.) 

4) wap m mpbnoı sanber mar am DaInNT DIN’ πνοττ 
| Sanhedrin 11. „p Daa | Wonzio vr 2ayY Innwo 

Cf. Vitringae observ. sacr. cap. 6. Als Grade der Prophe⸗ 
zeihung nennt uns Rekanate (Parſchath Ney wıpn ya 

N N 
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und ihre Tradition; denn die Religion der Natur und die 
des Geiſtes, beide das Eigenthum des Menſchen, können 
auch nur auf gleiche Weiſe zu deſſen Bewußtſein gelangen. 

Beide Religionen erkennen ihre Offenbarung als eine von 
Außen kommende Inſpiration, in beiden verliert der Pro— 
phet während der Aufnahme ſeiner Prophezeihung ſeine 
Subjectivität und verſinkt als Organ der Gottheit in eine 
bewußtloſe Objectivität, in welcher er während der Mit— 
theilung ſeiner Prophezeihung beharret. Die Erſcheinung 
des Propheten bei der Mittheilung ſeines Orakels iſt in bei— 

den Religionen gleich, verſchieden nur iſt die Quelle, aus 
welcher fie ſchoͤpfen. Hat der Prophet vermöge feiner in— 
nern Anſchauung Funken der abſolut wahren Offenbarung 

wahrgenommen, ſo fühlte er ſich von ſeinem Gotte inſpi— 
rirt, es bemächtigte ſich dann ſeiner ein exaltirter Seelen— 
zuſtand, und ſeine Gebärden und ſein Ausdruck in Mienen 
und Worten verkündeten, daß er, außerhalb dem Kreiſe 

ſeiner Zeit ſtehend, als begeiſterter Wächter eine ferne Zu— 

kunft als Gegenwart erſchaute. Daher die Aehnlichkeit des 

Propheten mit dem pip (2 Kön. 9, 11. Jerem. 29, 26.) 

oder uavreıs, welcher vom Geifte Gottes (1 Sam. 10, 6.) 
oder von der Hand Gottes (Jechesk. 1,3.) getroffen, manch— 
mal feine Kleider zerriß (1 Sam. 9, 24.), Angſt (1 B. Moſ. 

5, 12.) oder Ermattung (Dan. 10, 16.) empfand, und ei⸗ 

nen unwiderſtehlichen Trieb fühlt, die ihm gewordene Of— 
fenbarung als Prophezeihung mitzutheilen (Jerem. 20, 7. 9.). 
Bei den Propheten des Heidenthums und des Judenthums 
war der exaltirte Seelenzuſtand ſinnlich wahrnehmbar, doch 

war dieſer Zuſtand bei den heidniſchen Propheten nur uovia, 

eine Steigerung des Naturlebens, wohin Benennungen wie 
moouavreıs, Heoucvrars, ÖaruovoAerror klar deuten, 
während er bei den biblifchen Propheten als Exoranoız, 
Steigerung des Geiſteslebens, betrachtet werden muß ), 

*) Vergl. über den Zuſtand und den Graden der bibl. Propheten 
Maimonides Jeſode Hathora 7, 2. „Schon Tertullian unters 
ſcheidet zwiſchen der Exorasıs und der uavνε, dem furor und 
und legt den letzteren den falſchen Propheten bei. Und dieß 

ꝙ9üũĩ f 
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weßhalb auch bei dieſen vin öfter den falſchen als den 
wahren Propheten bezeichnet (2 Kön. 9, 14. Jerem. 29, 26. 
Parallel von d Hoſ. 9, 7.). Weniger alſo in der Auf 
ſern Erſcheinung des Propheten und in dem Zwecke der Pro— 
phezeihung, als in der Quelle, aus welcher ſie ihre Pro— 
phezeihungen ſchoͤpften, zeigten Judenthum und Heidenthum 
ihre charakteriſtiſchen Verſchiedenheiten. Beide zwar hypoſta-⸗ 

ſirten den Inhalt des Ideals als Ausſprüche der Gottheit, 

und nicht nur die bibliſchen Propheten kündeten ihre Reden 
an als 1 d m indes, fondern auch die heidniſchen 
Propheten verkündeten als interpretes deum nur das, was 
ihre Gottheit ihnen mittheilte (of. Plinius H. N. VII. 33., 

Herod. II. 83. ), doch ſchöpften erſtere als Diener des Geiſtes 
ihre erhebenden Reden nur aus dem Geiſte, da letztere als 
Diener der Natur nur von dieſer ihre Divinationen erwarte⸗ 
ten. Kein Himmelskörper, kein Naturgeſchoöͤpf ſollte den 

Juden über den Willen ſeines Gottes belehren; nur der 
Prophetenmund, oder Gottesträume, oder die hohenprieſter— 

lichen Urim (1. Sam. 28, 6.) werden ihm als die Verkünder 
der göttlichen Rathſchlüſſe empfohlen, und erſt, als dieſe 

rein geiſtigen Quellen dem ſchuldbewußten Saul verſiegt 

waren, ſuchte er die von ihm ſelbſt früher verbotenen Quel- 
len der Natur auf. Anders aber der Heide, welcher das 

Ideal ſeines Univerſallebens vergötternd, ſich über die 
Natur nicht zu erheben vermag, und deßhalb in dem rau⸗ 
ſchenden Laube einer geheiligten Buche, in dem dumpfen 
Wiederhall einer finſtern Höhle, oder in dem melancholi— 

ſchen Murmlen, einer Göttergnelle ſehr frühe ſchon feines 

Gottes Stimme vernahm *). Auguren und Harusſpices 

mit Recht.“ C. W. Hengſtenberg, Chriſtologie. Erſten Theils 
erſte Abtheilung. S. 297. 

*) „Omnes fere gentes, apud quas cultus numinis alicujus 
publice institutus fuit, ejus numinis notionem ab ipso illo 

numine repetiisse ejusque revelationi tribuise constat.“ 
Wegſcheider Institut. Theol. christ. dogm. H. 1826. p. 26. 27. a. 

**) „Lucos ac nemora consecrant, deorumque nominibus apel- 
lant secretum illud, quod sola reverentia vident.“ Tacitus 
de Germania 4. 

— 
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bildeten ſpäter den heidniſchen Ritus durch ſyſtematiſche 
Formen aus, und nur dann erſt, wenn das Heidenthum 
ſeine relative Aufgabe gelöst hat, zeigt es darin ſeine Ne— 
gation, daß ein Haruſper bei dem Anblicke des Andern ſich 
des Lachens nicht enthalten kann. Die wahre Prophezei— 
hung iſt die Erkenntniß eines relativ nothwendigen Theils 
der objectiven, abſolut wahren Offenbarung durch das Me— 
dium des ekſtatiſchen Gefühles; ſie zeigt ſich im Heiden— 
thum als Wiſſen um das Ideal des Univerſallebens mit 
individueller Bewußtloſigkeit als ſomnambuler, erhöhter 
Naturſeelenzuſtand *), dagegen im Judenthum als Wiſſen 
um das Ideal des Individuallebens, als wachender erhöh— 

ter Geiſtesſeelenzuſtand (Pf. 51, 12 — 14. ), die Quelle 

dieſer wahren Prophezeihung verſiegt aber in beiden Re— 
ligionen, ſobald das ekſtatiſche Gefühl verdrängt wird durch 
den reflektirenden Verſtand. Deßhalb erſcheint der berech— 

nende, kalt reflektirende Prieſter, der erdichtete Orakel er— 

theilt, als ein falſcher Prophet **). Theils alſo war die 
Prophezeihung eine falſche, wenn ſie ſtatt aus dem gott— 

begeiſterten Gefühle, aus einer berechnenden Politik ent— 

ſprang (8 B. Moſ. 18, 20. Jerem. 23, 16. 22. Jechesk. 13, 3. 

Micha 3, 7.), weßhalb auch das Heidenthum von falſchen 
Propheten ſprechen kann (Herod. IV. 68.), theils aber auch 

und vorzüglich wenn der Prophet des Judenthums herab 
auf das Gebiet des Heidenthums ſank und ſeine Prophe— 
zeihung ſtatt aus dem Geiſte aus der Natur ſchöpfte. Als 
teufliſche Zauberkünſte verbannte das Judenthum das Be— 

fragen der Todten, der Wolken, der Schlangen u. ſ. w. 

(3 B. Mof. 19, 31. 20, 6. 5 B. Moſ. 8, 11, 18,9 — 11. 

Jeſ. 8, 19. 1 Sam. 28.), oder der Theraphim Richter 17,5. 

18, 14. Secharj. 10, 2.), das Wahrſagen nach Stäben (Hof. 
mien cf. Herod. IV. 67. Tacit. Germ. 10.), oder nach 

* Oi eee ra 06 Kensumdoi νõνννν niv mohla zaı να 
ical ds ovdev Gs Ayovaı. Plato Apol. Socr. I. 51. 

4) e doyn Mon warb Sn ] h e Jalkut P. Vajera . S8. 
P. Balak §. 765. 

RE) NN N an Deuter. 18, 22. 
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dem Laufe der Sterne (Jeſaij. 47, 13.), ſo wie alle jene 
Orakel, die ſich nicht als Wort Gottes ankündigten ); 
denn das Judenthum fühlte es, daß ſein Gott höher ſtehet, 

als der in der Natur noch verſunkene unfreie Gott des 
Heidenthums. — 

3) Heilige Schrift und Tradition. 

Stellt ſich in der Prophetie die relativ wahre Offen 
barung als productiv ſchaffendes Gotteswort dar, ſo er— 
ſcheint dieſelbe in der Tradition als die das gegebene Got— 
teswort erläuternde Reflexion. Konnte aber ſchon die Pros 

phetie ſich nicht zugeſtehen, daß fie neue Lehren ſchaffe, ſon⸗ 
dern nur die gegebenen entwickele und weiter führe, ſo ver— 

mochte dieſes die Tradition im Gefühle des Mangels einer 

Divination noch weit weniger, obgleich durch ſie der Men⸗ 
ſchengeiſt an das Gotteswort ſich anlehnend durch ſeine 
weiterſchreitende Weltanſchauung immer weiter in feiner: 
Erkenntniß der abſolut wahren Offenbarung geführt wurde. 
In der Prophetie ſtrebt der Geiſt zur Erkenntniß ſeines 
Ideals durch das Medium des ſeines Ichs unbewußten 

Gefühls, in der Tradition dagegen durch das Medium des 
ſeines Ichs bewußten Nachdenkens. Die Träger der Pro— 
phetie ſind begeiſterte Seher, die der Tradition fromme 

Schriftgelehrten. Das Judenthum, welches zwar im Raume 

und in der Zeit ſich manifeſtirend, aber dennoch über das 

Naturleben ſich erheben ſoll, muß zum Theil den localen 

und temporellen Einwirkungen huldigen, zum Theil aber 
auch, wenn ſie abſolute Geltung anzunehmen drohten, die— 

ſelben zu unterdrücken ſuchen. Es zeigt deßhalb einen con— 
ſervativen Charakter, welcher die ſtabilen Raum- und Zeit⸗ 
formen aufrecht zu erhalten ſtrebt, und einen progreſſiven 

Charakter, welcher dieſe Formen, ſobald ſie ihre relative 
Wahrheit verloren hatten, zu entfernen hatte, und bedurfte 

ſomit in ſeiner hiſtoriſchen Erſcheinung für dieſen doppelten 
Charakter zwiefacher Corporationen, welche ſich als Prieſter 

2) Ueber on 9277 cf. Thalmud Tract. Sabbath 67. 
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und als Propheten darſtellen. Aufgabe des Prieſters war, 
die vorgefundene Religionsform aufrecht zu erhalten und zu 
vertheidigen, er ſtand unter dem Einfluſſe des Raums und 
der Zeit, klammerte ſich feſt an die Vergangenheit an und 
wollte ſie ſtets in ſeine Gegenwart verpflanzen. Er fragte 
darum nie: ob die geerbte Form noch eine wahre Geltung 
haben konnte? und war Feind einer jeden weiterſchreiten— 
den Bewegung. Ihm gegenüber ſtand der Prophet; dieſer 
verband die Gegenwart nicht mit der Vergangenheit, ſon— 
dern mit der Zukunft, und tadelte darum ſtreng den Prie— 

ſter, welcher mit ſeinen veralteten und abgeſtorbenen Leh— 
ren ſeine Zeit nicht kannte (Jeſ. 28, 7. Jerem. 2, 8. 3, 31. 
Jechesk. 22, 26. Micha 3, 11. u. m. a. St.). Der Prieſter 

repräſentirte das conſervative Element, er betrachtete das 
vorgefundene als Nothwendigkeit, war jeder Freiheit fremd, 
er konnte deßhalb nicht durch ſeinen freien Geiſtesſchwung, 
ſondern durch die unfreie Geburt Prieſter werden, und zeigte 
durch das Angehören an einer Kaſte, daß er an dem Volks— 
leben mehr die Seite der Naturnothwendigkeit, als die der 

Geiſtesfreiheit darſtellte. Der Prophet hingegen, als Re— 
präſentant des progreſſiven Elementes, über die gegebene 
Form ſich erhebend, zeigte durch ſeine Erſcheinung ſchon 
ſeinen Beruf zur ſchaffenden, freien Geiſtesthätigkeit, weil 
ein jedes Glied des Volkes durch ſeinen Aufſchwung zur 
Ekſtaſe als Prophet auftreten konnte. Da aber das pro— 
greſſive Element im Judenthum das vorherrſchende war, 
mußte auch der Prophet höher ſtehen als der Prieſter, und 

das urſprüngliche Verhältniß, welches den Propheten Moſes 

höher ſtellte als ſeinen Bruder, den Hoheprieſter Aharon, 
vererbte ſich als normgebenden Typus auf alle Zeiten des 
Volkslebens. — Als ſpäter die Tradition auf die Stelle 
der Prophetie trat, behielt das Judenthum auch ferner noch 
ſeinen zwiefachen Charakter in einer progreſſiven und einer 

conſervativen Seite; auf den Standpunkt der Propheten 
traten die Schriftgelehrten, während die Prieſter durch das 
Verlaſſen des urfprünglichen Wohnortes faſt alle Bedeut— 

7 
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ſumkei verloren und zeigten: wie die Ausbildung des ee 
den Werth der Geburt gänzlich befiegte *). 

Das Element der Freiheit, welches in der Prophetie 
das Prieſterthum ſtets ankämpfte, pflanzte ſich in der Tra⸗ 

dition, ſiegend gegen den Einfluß des Buchſtabens, ſtets 
fort durch die Schriftgelehrten. Sie konnten ſich zwar nie 

mals dieſe progreſſive Freiheit zugeſtehen, weil ſie ihre Zeit 
für geiſtig tiefer ſtehend erkannten als die frühern, beweg— 
ten ſich aber dennoch, ohne es zu wiſſen und es zu wollen, 
durch ihre ſich immer mehr ausbreitende Weltanſchauung 
dem abſolut wahren Ideale zu. Die Schriftgelehrten, welche 

auf der Schwelle einer neuen, noch nicht begriffenen, Pe— 
riode des Judenthums, der der Tradition, ſtanden, fühl- 
ten zwar ſchmerzlich, daß ihre Zeit ſo mancher göttlichen 

Gaben entbehrte, deren ſich eine frühere erfreute (Jalkut 
Hagg. 1, 8.), ſie vermißten nicht nur des Tempels ſchönſte 

Zierden, ſondern auch der Schechina, des Ruach Hakkodeſch 

und der Urim und Thumim (Joma 21. Sanhedrin 11. 

Sota 45.), und mußten ſich deßhalb für weit unvollfom- 
mener als frühere Generationen betrachten (Sabbath 112. 

Schekalim 5, 1.); aber dennoch fühlten ſie auch ſich als 
nothwendige Glieder in der Entwickelungskette des israeli— 
tiſchen Religionslebens, und zeigten darin, daß fie eine 
der Prophetie gleichkommende Autorität ſich vindicirten ), 
nicht eine zu tadelnde Anmaßung, fondern das richtige Ge- 

fühl, daß ſie, jetzt an die Stelle der Propheten getreten, 
die Verkünder der relativen Offenbarungen ſeien *). Die 
Tradition vereinte in ihrem Inhalte, wie die Prophetie, 
relativ und abſolut wahre Offenbarung, und war deßhalb 
für das Zeitalter, welches ſie als lebendiges, durch die 

Zeitbedürfniſſe hervorgerufenes Wort vernahm, göttlich; 

*) dy n h Donp N TED Wen br 9173 e pam mon DB 
Horioth 13. yen 

zen) Roſch Haſchana 25. ode vod xx nın Toro i IN 
Erubin 21... In np m DID1D IaTa aim 92 cf. Seba⸗ 

chim 51. Sanhedrin 88. Berachoth 7. 
dun) Baba Bathra 11. ez d D οn 
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fie mußte aber, wie die ſtabil gewordenen Prieſterformen, 

Oppoſition finden, ſobald ſie niedergeſchrieben und dadurch 
als ewige, abſolut wahre Offenbarung anerkannt ſein woll— 
te *). Die Gegenſätze, welche die Zeit der Offenbarung 
durch das Gefühl als Prophetie und Prieſterthum zeigte, 

ſtellten ſich für die Zeit der Offenbarung durch das Nach— 
denken als mündliche Tradition und niedergeſchriebene 

Lehre dar. 
In der Tradition des Judenthums manifeftirt ſich die 

Herrſchaft des Geiſtes; dieſer tritt aus der Sphäre des 
prophetiſchen Gefühls in die des reflektirenden Nachdenkens 

und vindicirt ſich, obgleich den Mangel der Inſpiration 
fühlend **), dennoch im Bewußtſein feiner Autonomie, eine 

vollkommene Autorität. In der Tradition des Heidenthums 

dagegen zeigt ſich klar die Herrſchaft der unfreien Natur. 
Der Träger der heidniſchen Tradition iſt nicht der durch 

ſeine Geiſtesfreiheit ſich emporſchwingende Prophet, der 
Gegner des nach Stabilität ſtrebenden Prieſters, ſondern 
der Prieſter ſelbſt, welcher durch ſeine unfreie Geburt in 
der Prieſterkaſte, ſomit durch den bewußtloſen Willen des 

Fatums, höher als feine Zeitgenoſſen, fo wie ein Natur— 
geſchöpf höher ſtehend als die übrigen, betrachtet wurde. 

Der Bramine, der Dalai-Lama, der Pontifex, der Druide 

iſt Prieſter und Prophet; er will nur das Beſtehende und 
Geerbte weiterpflanzen, und verlangt für das Menſchen— 
leben eben ſolche ſtabile Geſetze, wie die Natur ſie dar— 

bietet, Er ſchreitet zwar immer ſeinem relativen Ideale 
näher, aber gänzlich bewußt- und willenlos, und hört er 

durch den Glauben an den Mangel einer Inſpiration auf 
Prophet zu ſein, ſo iſt er auch von ſelbſt nicht mehr Prie— 

ſter und ſein Gott ſiehet ſich der Apotheoſe beraubt. Die 
Naturreligion kann ohne eine von Außen kommende Inſpi— 

ration nicht exiſtiren, weil in ihr der Geiſt als Univerſal— 

leben eine Autonomie ſich nicht zugeſtehen kann; er muß 

i eee ee d rz arog D νο τννο TR IN nd D 09937 
an e * Thmura 14, dd dy gde 
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in ihr fich ſtets als objectivirte Hypoſtaſe betrachten und 
verläßt das Heidenthum als ſein Gebiet, wenn er ſein pro— 
phetiſches Gefühl zu der ihm angehörenden Reflexion ers 

heben will. Das Judenthum, als Manifeſtation des geiſti⸗ 
gen Individuallebens, erhebt ſeine Tradition zur freien, 
ſich ſelbſt bewußten Subjectivität des Gedankens; das Hei— 
denthum aber, als Manifeſtation des geiſtigen Univerſal— 

lebens, muß ſeine Tradition ſtets in der individuell unfreien 

Objectivität des Gefühls behaupten. Es kann ſich deßhalb 

wohl im Judenthume, nie aber im Heidenthume, eine Tra⸗ 

dition ohne Inſpiration geltend machen ). 
An ihren Quellen der Religion zeigen Judenthum und 

Heidenthum das deutlichſte Gepräge ihres Charakters. Die 
Offenbarung, als Prophetie, entſpringt im Heidenthume 
aus den ſinnlich wahrgenommenen Zeichen der Natur; im 
Judenthume aus den überſinnlich wahrgenommenen Wor— 

ten oder Gedankenbildern des Geiſtes, und die Offenba— 

rung als Tradition pflanzt ſich bei erſterem fort durch das 

bewußtloſe Gefühl, und bei letzterem durch den um ſich 
ſelbſt wiſſenden Gedanken. 

Zehntes Kapitel. 

Fortſetzung. 

U. Inhalt der Religion. 

Als diametraler Gegenſatz vom Heidenthume muß das 
Judenthum erkannt werden bei der Betrachtung der Quel- 
len ſeiner Religion, und als ſolcher ſtellt es ſich noch deut— 

licher dar bei der Erwägung des Inhaltes derſelben. Der 

Inhalt der Religion iſt das vom Geiſte gebildete Object 
nach dem normgebenden Modele des erkannten Ideals; in 
ihm manifeſtirt der Geiſt Theile der vorhiſtoriſchen, abſolut 

*) al ovd’ av did ge”, en um Sedg Öpnyerro. Plat. Apol. 
Soer. I. 69. Epinomis IX. 269. Cic. Tusc. V. 4 Seneca 
Ep. 90. 
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wahren Offenbarung als eine hiſtoriſche, relativ wahre in 
concreten Geſtalten, und ſchaffet, vermöge der im Geiſte 
ſich darſtellenden Gotteskraft, den eigenen Gehalt zu einer 

von göttlicher Inſpiration gegebenen Lehre für unſer Wiſſen 
und unſer Thun. Für alles, was der Geiſt wiſſen und 
der Wille poſitiv oder negativ darſtellen kann, muß der 
Inhalt der Religion Belehrung geben, und da ſich alle ihre 

Lehr⸗ und Grundſätze nach der Beſchaffenheit des Ideals, 
welches ſie realiſiren ſoll, bilden, ſo muß auch dieſes ſelbſt 
zuvörderſt in Betrachtung gezogen werden. Das Ideal des 
Geiſtes iſt das normgebende Element des Menſchenlebens; 
die Religion, welche es in ſeinem Sichſelbſtzuerkennengeben 
richtig als Stimme Gottes, aber als eine außerhalb ſeiende 
ahnt, nennt es Gottes Offenbarung, ſchildert uns, da das 
Ideal ſich ſelbſt darſtellt, als Hauptobject der Offenbarung 
das offenbarende Weſen ſelbſt, und unterrichtet uns in ihren 

4) Lehren über Gott und fein Verhältniß 
zur Welt 

über einen Gott nach feinem Sein, Schaffen und Walten, 
welche Schilderungen die Wiſſenſchaft als Theogonie, Cos— 
mogonie, und entweder Fatum oder göttliche Vorſehung 
benennt. 

a) Theogonie. 

Gibt es einen Gott? Dieſe Frage kann die Religion 
als ſolche, als Produkt des prophetiſch inſpirirten Gefühls, 
ſich niemals vorlegen, weil die Religion ſelbſt nothwendig 
als von einem Gotte gegeben ſich ankündigen muß. Wohl 
aber kann die Wiſſenſchaft, als Ausdruck des ſelbſtſtändi— 
gen Gedankens, dieſe Frage aufſtellen und ſie ſogar ver— 
neinen, wenn ſie den Geiſt nicht mehr als in Gott, ſon— 
dern als neben ihm ſeiend, von Gott lostrennen und, 

ſich überſchätzend, denſelben ſelbſtſtändig hinſtellen will. Das 
Judenthum hat weder in ſeiner prophetiſchen, noch in 

ſeiner traditionellen Lebenszeit, weder als Religion, noch 
als Wiſſenſchaft das Daſein eines Gottes bezweifeln konnen, 
wohl aber als letztere das Heidenthum. In der prophe⸗ 
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tiſchen Zeit fühlt das kindliche Gemüth, ſowohl im Juden⸗ 
thume als im Heidenthume, durch ſeine Abhängigkeit das 

Daſein eines Gottes; es erkennt ihn durch ſeine innere 
Anſchauung und denkt nicht an die Möglichkeit feines Nicht 
ſeins. Es zweifelt, nach den Lehren des Judenthums, 
der Böſewicht nicht an dem Daſein eines Gottes, ſondern 

nur an deſſen Allwiſſenheit und Gerechtigkeit (Pf. 10, 4. 
14, 1.) Es ſuchen zwar die Propheten von der Nichtigkeit 
der Götzen, durch ihre Entſtehungsweiſe aus Holz, Stein, 
Metall (Jeſ. 40, 19. Jerem. 2, 27. Jechesk. 26, 32. 
Hab. 2, 18.) niemals aber von dem Daſein eines wahren 
Gottes ihre Zeitgenoſſen zu überzeugen. Dieſes wird ſtets 
vorausgeſetzt (1. B. Moſ. 1, 1. Sjob 12, 7 — 10. 38, 39.) 
und an Gottes Allmacht nur erinnert (Jeſ. 40, 26.). In 
der Wiſſenſchaft des Judenthums zeigt wohl der reflecti— 
rende Verſtand ſeine Neigung zur mathematiſchen Beweis⸗ 
führung für das Daſein eines Gottes, kam aber niemals 
zu dem Reſultate, daſſelbe zu leugnen, zu welchem die 
Wiſſenſchaft des Heidenthums in ihren atheiſtiſchen Syſtemen 
gelangte. Hat nämlich der Geiſt durch ſein Forſchen auf 
heidniſchem Gebiete das Reſultat gewonnen, daß die Na— 

tur als ſolche nicht Gott ſein kann, blieb aber bei dieſem 
gewonnenen Reſultate immer noch auf dem Gebiete des 

Heidenthums, ſo fehlte ihm ſein Gott, er war Atheos 
(Cicero de nat. deor. I., 24. 42.), während er bei ſeinem 
Forſchen auf judiſchem Gebiete dieſes Reſultat nie gewin— 

nen kann, weil der Geiſt, je mehr er das Ideal ſeines 
Individuallebens erfaßt, deſto klarer den Gegenſatz von 

Natur und Geiſt erkennt und in beiden nur Manifeſtationen 
eines über beiden ſtehenden Abſoluten findet. — Das 
Weſen Gottes mußte das Judenthum ſtets als dem Men— 
ſchen unerfaßbar darſtellen; weil es als Gegenſatz vom 
Heidenthume in der Geſtaltloſigkeit und Unerfaßbarkeit Got— 

tes ſeinen charakteriſtiſchen Grundtypus erkennt. Die Schil⸗ 
derungen, welche das Judenthum von feinem Gotte ent⸗ 

wirft, beziehen ſich deßhalb nicht auf deſſen Weſen, ſon⸗ 

dern nur auf deſſen Eigenſchaften. Gott kann, nach ſeinen 
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eigenen Ausſprüchen, nicht geſehen (2. B. Moſ. 33, 20. 23.) 
wohl aber kann ſeine Stimme wahrgenommen werden 
(5. B. Mof. 4, 12.). Er iſt wie ein Feuer hinſichtlich feis 
nes ſtrafenden Zornes (5. B. Moſ. 4, 24. 32, 22. Jef. 

30, 27. Jerem. 21, 12. Jechesk. 38, 19. Pf. 18, 19.) 

oder hinſichtlich feiner Erleuchtung (Def. 10, 17.). Elijah 
erkennt Gottes Güte durch des Windes ſanftes Säuſeln 
(1. Kön. 19, 12.). Jeſaja (6, 5.) ſiehet zwar Gott, be— 
ſchreibt aber im Verlaufe ſeiner Darftellung dennoch nur 

deſſen Thron (ek. 2. B. Moſ. 24, 10.) und Jecheskeel, 
welcher von der Majeſtät Gottes noch eine ausführlichere 

Schilderung liefern will, erblickt in dem Glanzbogen doch 
nur eine Aehnlichkeit (AT) der göttlichen Herrlichkeit und 

bezeichnet durch dor nur das Glanz- und Prachtvolle 
ſeines prophetiſchen Geſichtes. Doch ſind in den letztge— 
nannten Schilderungen Spuren vom Sinken rein jüdiſcher 
Prophetie und Einwirkungen unreiner, durch temporelle 

und locale Verhältniſſe herbeigeführter, Elemente unver— 
kennbar, welche in Daniel noch deutlicher hervortreten, 

der das höchſte Weſen als jeden depp ſiehet, aber dennoch 
nur fein Gewand beſchreibt. (Dan. 7, 9.) Als das Juden— 
thum ſpäter feine Offenbarung von der Prophetie auf die 

Tradition übergehen und das unmittelbare inſpirirte Ge— 
fühl in dem vermittelnden Gedanken ſich auflöfen ließ, da 
ſetzte es zwar auf der einen Seite nach dem Vorbilde der 

tropiſchen Prophetenſprache ſeine Schilderungen von Got— 
tes Herrlichkeit in concreten Bildern als philoſophiſche 
Mythen fort (ek. Aboda Sara 3, Baba Mezia 59, Cha— 

giga 5, Berachoth 7), milderte auch bisweilen den zu ſtar— 

ken Anthropomorphismus durch den Ausdruck 82? (Cha— 
giga 13, Jalkut Pf. S. 813.) oder Ye ND xDοονν (Sans 
hedrin 96, Noch Haſchana 17 u. a. v. a. O.) auf der 
andern Seite aber erkannte es dennoch mit nüchterner Be— 

ſonnenheit, daß alle Schilderungen Gottes außerhalb der 
Sphäre der menſchlichen Wiiſſensfähgkeit liegen, nannte 
das Schweigen über Gottes Weſen das höchſte Lobgebet 
für denſelben (Megilla 18), und verbot ausdrücklich die 

8 

2 



104 

abſchweifende Forſchung über dieſen Gegenftand *). Das Ju⸗ 
denthum ließ, während ſeines Standpunktes auf der Grenze 
zwiſchen ſeinem prophetiſchen und traditionellen Leben, beide 
Lebenselemente durch einanderfließen, nahm als Kabbala 
auch eingewanderte heidniſche Elemente auf und zeigte ſich 
deßhalb bald als beflügelte, alle Schranken der Wiſſens⸗ 
fahigkeit überſchreitende Phantaſie, bald als ruhigen, ſich 
ſelbſt kennenden Gedanken, mußte aber, durch Zeiteinwir— 
kungen beſtimmt, beide Geiſtesrichtungen ſo lange getrennt 
neben einander halten, ſo lange die Geſammtmaſſe Israels 
ſich in die Translocation von der Prophetie in die Tra⸗ 

dition, vom Gefühle zum Gedanken, noch nicht heimiſch 

fühlen konnte. Auf dieſe Weiſe machten ſich in der Ueber⸗ 

gangsperiode des Judenthums von feiner Objectivität zur 
Eubjectivität zwei Elemente, nämlich das prophetiſche in 
feiner Amalgamation mit dem Heidenthume als kabbaliſti⸗ 

ſches, und das traditionelle als maſorethiſches (mehr in 

ritueller als grammatiſcher Bedeutung) geltend und bildes 
ten ſich zu eſoteriſchen Schulideen und zu eroterifchen 
Cultuslehren aus. (Chagiga 11.) In der exoteriſchen 
Lehre arbeitete der dialektiſch reflectirende Verſtand an 
den Veranſtaltungen Gottes, durch welche er Israel ſtets 
gegen das Eindringen heidniſcher Elemente ſchützte; es 

ſind dies die rituellen Ceremonien und die iſolirenden For— 
men, welche ſtets das ſtreng monotheiſtiſche Moment be— 

ſchirmten; in der eſoteriſchen Lehre dagegen kündigte die 
ſpeculirende Phantaſie das Streben an, ihre tiefere Got— 
teserkenntniß mit den herrſchenden heidniſch-myſtiſchen Zeit⸗ 
ideen mehr in Einklang zu bringen. Mußte die exoteriſche 
Lehre das nicht denkende Volk in ſteter Abgeſchloſſenheit 
gegen jede Einwirkung der Zeit zu erhalten ſuchen, ſo 
mußte die eſoteriſche Lehre den Monotheismus mit dem 

*) Chagiga 13. Wm de no vs ND ja da aına af 
ibid. 11. nN non d νον mo Din In» D129 
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Modegewande der Zeit umhüllen, um dadurch den denken⸗ 
den Forſcher für ſeine Apologie gegen das, in ſeiner Gno— 
ſis ſich gewaltig ſpreizende, Heidenthum deſto kräftiger aus— 
zurüſten. Der Kabbala, wie ſie in ihren Schriften bis zu 

ihrem Extreme ſich erhebt, bedurfte des Judenthums als 
Aegide gegen das heidniſche Element der Alles wiſſen 
wollenden“) Gnoſis, doch es warf fie als überflüffig weg, 
als das Judenthum gegen eine heidniſche Theoſophie nicht 

mehr anzukämpfen hatte und ſich weit entfernt vom Ge— 

biete der Prophetie auf dem der Tradition heimiſch erkannte. 
Die Kabbala ſtellt zwar auch für das Judenthum ein My— 
ſterion der Gotteserkenntniß hin und lehrt theogoniſche Be— 

griffe und pantheiſtiſche Emanationen, doch behauptet ſelbſt 
in dieſen kabbaliſtiſchen Lehren, welche als disharmoniſche 

Nachklänge einer ſchon längſt verſtummten Prophetie nur 
eine relative Bedeutung für das Religionsleben haben, 
das Judenthum ſeinen Gegenſatz gegen das Heidenthum 
nicht nur inſofern, daß der Reflex dieſer Lehren niemals 

ſich mit dem Volksleben amalgamirte, vielmehr in demſel— 
ben ſtets ſeine gelehrte Gegner fand, ſondern auch inſo— 

fern, daß die Kabbala an den Buchſtaben der h. S., die 
Gnoſis aber an die Elementarkräfte der Natur ſich an— 
lehnt, daß erſtere ihren Pantheismus in das Gebiet des 

Geiſtes, letztere aber in das der Natur verlegt. 

Die Theologie des Judenthums, welches ſeinen Gott 
als ein von der Natur unabhängiges Weſen erkennt, kann 
weder von einer Theogonie noch von Emanationen ſprechen, 

und weiſ't deßhalb in ſeinen rein prophetiſchen und unge— 
miſcht traditionellen Lehren alle jene Theologumenen zurück, 
deren das Heidenthum bedarf. Letzteres findet in der Na— 

tur, aber auch nur in dieſer, feinen Gott“) und zeigt in 
der Stufenfolge ſeiner Apotheoſen den organiſchen Entwicke— 
lungsgang, wie es dieſen Gott von der niedrigſten Stufe 

bis zur höchſten, bis zum Ideale des Univerſallebens im 

*) Cf. die Lehren eines Plotin, Porphyr, Jamblich u. a. 
*) Ab Jove . „ Musae Jovis omnia plena. Virg. 

Eclog. 3, 60, 
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Menſchengeiſte felbft emporhebt. Die erſten Grundlinien 
des Heidenthums bietet der Fetiſchdienſt. Dieſe Apotheoſe 
der ſichtbaren Naturgeſchöpfe iſt das Product der ſinnlichen 
Anſchauung, der erſten Thätigkeit der menſchlichen Seele. 
Der Menſch, als noch unerfahrenes Kind in der Welt 

anſchauung, erblickt den auf ſein Lebensglück mächtig in⸗ 
fluirenden Gegenſtand, und ohne ihn in Erſcheinung und 
Weſen zu zerlegen nennt er ihn Gott. Er kniet vor der 
Sonne oder vor einem Fluſſe nieder und bringt dem Don⸗ 
nerer oder dem Crokodil ſeine Opfer als beſänftigende Ge— 
ſchenke dar. Ihm, noch in der Anſchauung Stebenden, iſt 

die Natur, wie ſie ſinnlich wahrnehmbar ſich darbietet, das 

höchſte Weſen ſelbſt. Schreitet das Erdenkind weiter in ſei— 
ner Weltanſchauung, dann ſucht es die auf ſein Lebens— 
glück influirenden Gegenſtände zu ordnen und einzutheilen, 

es bringt fie in zwei Hauptklaſſen, in nützliche und ſchäd⸗ 
liche Erſcheinungen, abſtrahirt für beide Erſcheinungen oberſte 

Begriffe, ſchafft ſich ein gutes und ein böſes Princip und 
bildet, in feinem pſychiſchen Entwickelungsgange, an dem 
zweiten Stadium, an dem des Verſtandes, angelangt, den 

Dualismus. — Erhebt ſich der Menſch in der Anſchauung 

der Welt noch weiter, ſo findet er in derſelben, trotz dem 
Streite zwiſchen Gutem und Böſem, dennoch zuviel Har⸗ 

monie und Zweckmäßigkeit, als daß er dem Dualismus ab⸗ 
ſolute Geltung beilegen könnte, er nennt ihn nur relativ 
nothwendig und ſubſumirt beide Principien einem höhern 
einzigen Weſen. Bei der Vollendung dieſes Prozeſſes ſtehet 
der erkennende Geiſt an dem höchſten Stadium, an dem 
der Vernunft. Der Geiſt, bereichert mit den durch ſinn⸗ 

liche Anſchauung und durch den logiſchen Verſtand gewon— 

nenen Reſultaten, kehret zu ſich ſelbſt zurück, findet ein der 
äußeren Erſcheinung adäquates Ideal, es iſt dieſes das 

Ideal ſeines Univerſallebens, erkennt demnach in der wahr— 
genommenen Vielheit eine höhere Einheit, hypoſtaſirt das 

durch die ganze Natur als einen einzigen Gott, und bildet 
ſich auf dieſe Weiſe einen phyſiſchen Monotheismus. 

Höher vermag das Heidenthum ſich nicht zu erheben, wenn 

* 
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es ſich nicht ſelbſt negiren will; denn eine Stufe höher 
ſtehet der ethiſche Monotheismus und dieſer iſt Judenthum. — 
Iſt der Heide durch das Erkennen ſeines Ideals an ſei— 

nem phyſiſchen Monotheismus angelangt, ſo erkennt er in 
der ganzen Natur Offenbarungen feines Gottes ), aber 
nicht ſeinen Gott ſelbſt, denn dieſer iſt eine Einheit, jene 
eine Vielheit. Die Natur in ihrer Erſcheinung kann er als 
ſeinen Gott nicht anerkennen, ihn aber auch nicht getrennt 
von ihr finden, ſondern ſie iſt Gott entfloſſen, ſeine Ema— 

nation; allein nur für unſere Erkenntniß, der Zeit nach aber 

bleibt ſie dennoch ſtets in ihm. Hier tritt nun das Heiden— 
thum in ſeinem Myſterion auf, welches, zwar immer daſ— 

ſelbe bleibend, verſchiedenartig ausgedrückt wurde. Ideal 
und Wirklichkeit, unſichtbarer und ſichtbarer Gott, erſchei- 

nen bei den verſchiedenen Mythologien unter den verſchie— 
denſten Formen: Bramatma in ſeiner Erſcheinung durch 

das Oum (Logos) als Brahma, Wiſchnu und Schiwa; 
die Zeruane Akerene als Ormuzd und Ahriman; das 
Chaos als Zeus, Pſeidon und Ais, oder Pluto; Wuotan, 
Donar, Fra, Har, Jafehär, Tridhi (deutſche Mythol. von 

Jak. Grimm) bezeichnen mit verſchiedenen Namen das Ver— 
hältniß des Trägers der Natur zur Natur ſelbſt, oder nach 
Philo des Theos zum Theos Deuteros. — In dieſen drei 
Formen, im Fetiſchismus als das Product der ſinnlichen 
Anſchauung, im Dualismus als das der logiſchen Ab— 
ſtraction, und in dem phyſiſchen Monotheismus als das der 
ſpeculirenden Vernunft, erſcheint das Heidenthum nach ſei— 
nem pſychologiſchen, aber nicht hiſtoriſchen Entwickelungs— 

gange. Wird die Quelle der Geſchichte auch noch ſo weit 
zurückgelegt, ſo läßt ſich doch immer das Daſein eines phy— 
ſiſchen Monotheismus nachweiſen, welcher aber als Ideal 

*) Totum, quo continemur et unum est et deus, et socii ejus 
sumus et membra, Seneca Ep. 92. 95. Nec natura sine 
deo est nec deus sine natura, sed idem est utrumque, nec 
distat. Ej. de Benef. I. IV. S. Cf. Sext. Emp. adv. Mathem. 
III. 218. Cicer. de Nat. Deor. 1, 11. 13, 14. Athenag. 
Leg. pro Christ. p. 16. 23. 29. Lactant. 1, 5. 
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immer mehr in das prieſterliche Myſterium ſich zurückzie⸗ 
hend dem Volksleben nur noch ſeine Erſcheinung in der 
Wirklichkeit, als Natur, wie ſie wahrgenommen wird, hin⸗ 
terließ. — Urſprünglich, als das Ideal unmittelbar durch 

das Gefühl ſich zeigte, war die monotheiſtiſche Lehre Eigen» 
thum des Volkes, es fühlte ſie ohne ſie zu erkennen, als 
aber durch die Weltanſchauung der Geiſt vermöge ſeines 
dialektiſchen Prozeſſes das Gefühlte erkennen wollte, dann 
machte er einen ſcheinbaren Rückſchritt, er mußte die drei 

Stadien des pſychologiſchen Entwickelungsganges zurück— 
legen und verfiel von ſeinem urſprünglichen gefühlten Mono⸗ 
theismus in Fetiſchismus, Dualismus und Pantheismus 
oder Emanationslehre. Derjenige, welcher das angeſtrebte 
Stadium früher als ſeine Zeitgenoſſen erreichte, war für 
dieſelben Prieſter und Prophet, bewahrte das Reſultat ſei⸗ 
ner Erkenntniß als Myſterion auf, und vererbte es nur als 
ſolches den Nachfolgern ſeiner Kaſte. Daher die Aehnlich— 

keit der Myſterien bei der Verſchiedenheit der äußern Cul⸗ 
ten; dieſe als reine Producte der Zeit und des Raumes 
erſchienen unter vielgeſtaltigen Formen und zeugten den 
Polytheismus; jene dagegen, als Eigenthum der Prieſter, 
waren die einheitlichen Ideen der vielgeſtaltigen Wirklich— 
keit und zeugten in der Apotheoſe des Begriffs Natur 
den phyſiſchen Monotheismus. Der unbekannte Gott auf 
dem Athen'ſchen Altare war derſelbe, welcher auf der Py— 
ramide zu Sais angekündigt war; der indiſche Lingam, der 
heſiodiſche Eros, die orphiſche Phyſis bezeichnen die eine 
Idee der Welterhaltung ). Myſterium zu Cultus verhält 
ſich wie Ideal zur Wirklichkeit; was in letzterem als Volks- 
ritus unbewußt ſich erhält, das zeigt ſich in erſterem als 
erkanntes Reſultat des nach Wiſſen ſtrebenden Geiſtes. My⸗ 

ſterium und Cultus ſind ſomit weſentliche Elemente des 
Heidenthums, aber nicht des Judenthums, denn der phy— 

ſiſche Monotheismus des erſteren iſt das Reſultat des ypfy- 

*) Vergl. Theologiſche Studien von M. Karl Immanuel Nitzſch 
u. ſ. w. Erſtes Stück. Leipzig 1816. S. 5. 
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chologiſchen Progreſſus, zu welchem nur der Prieſter, aber 
nicht die Geſammtmaſſe des Volkes ſich erheben kann; dieſe 
vergöttert die Natur in ihrer Erſcheinung und nicht in ih— 
rem Ideale. Der ethiſche Monotheismus des letztern aber 
lehrt nicht einen Pantheismus, eine nur in der Vielheit, 

ſondern eine auch über der Vielheit ſtehende Einheit, einen 

Gott, der zwar in der Natur, aber nicht nur in derſelben, 
ſondern auch über derſelben wirkt und auch ohne eine Welt 

noch ein Daſein hat. Seine Einheit iſt eine concrete, aber 
nicht erſt eine durch die Abſtraction aus der Vielheit ge— 

wonnene Totalität; er kann deßhalb, ohne durch einen dia— 
lektiſchen Prozeß ermittelt zu ſein, als einziges Weſen in 

das Bewußtſein des Volkes treten und hat nicht nöthig 

* 

nur in den Myſterien einiger Erleuchteten zu weilen. Das 
Volksleben des Judenthums zeigt den Monotheismus, das 
des Heidenthums den Polytheismus; eine gewiſſe Aehnlich— 
keit ſcheinen zwar beide in ihren Myſterien, inſofern das 
kabbaliſtiſche Judenthum ſich ſolche zueignet, darzuſtellen, 

in welchem das Verhältniß Gottes zur Welt, des Theos 
zum Theos Deuteros, des En-Soph zur Schechina erklärt 
werden ſoll; doch zeigen beide ihre charakteriſtiſchen Grund— 
züge darin: daß das Heidenthum in feinem phyſiſchen Mono— 

theismus nur die in der Natur in mannichfachen Fulgura- 
tionen ſich manifeſtirende Weltſeele erkennt, welche als un— 
bewußte und unfreie Naturkraft im Menſchen zwar als Ideal 
ſich ankündigt, aber über denſelben ſich nicht zu erheben 
vermag, und daß das Judenthum in ſeinem juüdiſch-heidni— 
ſchen Elemente als Kabbala, vermöge ſeines ethiſchen Mono— 
theismus zwar auch jene Weltſeele anerkennt und aus ihr 
das Daſein in vier Hypoſtaſen *) emaniren läßt, aber ſei— 
nen Gott nicht in dieſen Emanationen abgrenzt, ſondern 
ihn auch als von der Welt unabhängiges, ſeines Selbſt 
bewußtes, freies Weſen darſtellt ). 

*) mn dp dy eng oy , D 

ae) Vergl. Neander genetiſche Entwickelung der gnoſtiſchen Syſteme. 
B. 1818. p. 35. u. f. 
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h) Cosmogonie. roch 

Zwiſchen Kraft und Manifeſtation der Kraft — 

ſcheidet der Menſch, ſobald er nur durch ſeine Anſchauung 

ſo viele Erſcheinungen aufgenommen hat, daß der ordnende 

Verſtand ſeine Begriffe bilden kann. In dem ſinnlich wahr— 
genommenen Gegenſtande offenbart ſich eine Kraft; dieſe, 
von der Abſtraction als das Bleibende und Unveränderliche 

gefunden, wird als ein Theil des Göttlichen anerkannt; 
jener ſelbſt als Endliche, Vergängliche und Veränderliche 
wahrgenommen, wird deßhalb als ein vom Göttlichen herr 

vorgebrachtes, als ein Theil der Welt genannt. Gott und 

Welt, Kraft und Erſcheinung bietet ſich der Erkenntniß nur 

vermöge des abſtrahirenden Verſtandes als eine Zweiheit 

dar, nicht aber vermöge der über denſelben ſich erhebenden 

ſpeculirenden Vernunft, welche, Kraft und Erſcheinung 
identificirend, die Welt als die Manifeſtation Gottes er— 

kennen muß. Als ſolche erkennt ſie das Judenthum und 
das heidniſche Myſterium, nicht aber das heidniſche Volks— 

leben. Die Welt, fo lehrt das Judenthum, iſt die Mar 
nifeſtation Gottes, in ſeiner Hand iſt alles Leben (Jjob 
12, 10.), ſein Odem iſt das Lebensprincip aller Geſchöpfe 
(Pf. 104, 29.), ſein Geiſt pulſirt in allen Weſen, weßhalb 
er allwiſſend und allgegenwärtig iſt (Pſ. 139. Jerem. 23, 

24.), Gott iſt Träger der Welt und getrennt von ihm hat 
ſie kein Daſein, aber er bleibt ewiglich, wenn auch die 
Welt, ſein ſichtbares Gewand, als ſolches zerfällt und 
wechſelt (Pf. 102, 26 — 28.). Die Welt iſt zwar erfüllt 
von der Herrlichkeit Gottes (Jeſ. 6, 3. 66, 1.), doch iſt 
ſie als ſein Geſchöpf nicht ſein ihn umſchließender Wohn⸗ 

ſitz, er iſt nicht in ihr, ſondern ſie iſt in ihm. Auch in 

ſeiner traditionellen Periode hat das Judenthum dieſes Ver- 
hältniß zwiſchen Gott und Welt ſtets zu behaupten geſucht. 

„Er iſt der Raum der Welt“ (dy du woßd xy) iſt die 
Nabbiniſche Bezeichnung für dieſes Verhältniß, welches die 
Kabbala, die der heidniſchen, alles wiſſen wollenden, 
Gnoſis auch hier ſehr nahe tritt, dahin erklart, daß in 

Gott ſelbſt ein Raum entſtand, did ’7’ by, in welchem 
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er die Welt, wie fie in feinen Gedanken war, ſich ver— 
wirklichen ließ. Das Judenthum erkennt die Verbindung 
ſeines Gottes mit der Welt, wie die Verbindung der Seele 

mit dem Körper (Berachoth 10.), ſchließt aber feinen Gott 

nicht in die Welt ein, wie dieſes im Heidenthume der Fall 

iſt. Auch dem Heidenthume iſt die Welt eine Manifeſtation 

Gottes, aber außer der Welt findet dieſes keinen Gott 
mehr, es erſcheint darum in der Wiſſenſchaft als Pantheis— 

mus, während das Judenthum bei ſeiner Lehre von der 

Allgegenwart Gottes dennoch ſtets als Theismus ſich be— 

hauptet. — Gott und Welt ſind identiſch, fo lehrt das 

Heidenthum; feine Cosmogonie fällt darum mit feiner 
Theogonie zuſammen. Es läßt in feinen Myſterien die 
Welt aus Gott emaniren, welche als Emanation durch 

die Entfernung von der Gottheit ihre urſprüngliche Rein— 
heit nicht mehr zu behaupten vermag, wodurch ſie geſtat— 
tet, daß ein Princip des Böſen ſich geſtaltet und daß ein 

Dualismus ſich ſtatuirt. An dieſem Stadium angelangt, 
gehet das Myſterium in den Volkscultus über, es erlaubt 
eine urſprüngliche Dyas und bildet die Begriffe von vAn, 
og, rudis indigestaque moles. Die Erkenntniß vom 
Idealen und Realen, vom formgebenden und formempfan— 
genden Elemente, von der bewältigenden Kraft des erſte— 
ren und der Widerftand leiſtenden des letzteren ſtellt das 

Heidenthum unbewußt in ſeiner Welterklärung zu allen 
Zeiten und unter allen Himmelsſtrichen dar. Sie erſcheint 
uns in der Empörung des Moiſaſur und Rhaaboom nebſt 

deren Engelſchaaren gegen den Weltenſchöpfer Brama; in 

dem Streite Ahriman's gegen Ormuzd; in den Zerſtörun— 
gen des ägyptiſchen Typhon; in dem Kampfe der Titanen 
und Giganten und endlich im rauheſten Norden in der 
Fehde zwiſchen den Kindern Amer’ und den Kindern 
Bör's. — In anderen Culten, in welchen die Emanation 
der Welt mehr als ein Act der göttlichen Zeugung aufge— 
faßt wurde, wird das Verhältniß zwiſchen formgebendes 
und formempfangendes Element unter dem Bilde von einem 
männlichen und weiblichen Principe dargeſtellt, als deren 
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Träger Sonne und Mond, Tag und Nacht, Licht und 
Finſterniß, Himmel und Erde, Sommer und Winter u. ſ. w. 

betrachtet, und mit den Namen Bal und Aſtarte, Oſiris 
und Iſis, Uranos und Gäa, Dionyſos und Demeter u. ſ. w. 
belegt wird ). Dieſes ehemalige Verhältniß verpflanzte 
ſpäter die Speculation in die Gnoſis, in welcher ſie dem 
Ungrund, Bythos, oft das Doppelgeſchlecht zuſchrieb, und 
auch in die Kabbala, welche viel von dem Geheimniſſe der 

Begattung (nn TO ‚yon 730) zu erzählen weiß **). 
Im Heidenthume, in welchem die Natur als ſelbſtſtändiger 
Gott auftritt, erzählt die Dichtung vieles von Incarnatio— 
nen Gottes und von Götterkämpfen, in ihm wurden die 

Mythen von telluriſchen Revolutionen, und die Sagen von 

den Kämpfen des Menſchen gegen Naturgeſchöpfe von der 
Phantaſie mit einem göttlichen Nymbus umhüllt, und ſowohl 

Naturkräfte als ausgezeichnete Menſchen wurden vergöttert. 
Daher das dramatiſche Colorit, welches die heidniſche Theo— 

gonie und Cosmogonie annehmen kann, welche aber dem 
Judenthume gänzlich fremd iſt. In dieſem kann von einer 
Theogonie niemals Erwähnung geſchehen, weil ſein Gott 

nicht ein von der Abſtraction aus der Natur gewonnenes 
Product, ſondern als ein von derſelben unabhängiges, weit 
über derſelben erhabenes Weſen daſtehet; aber auch ſeine 
Cosmogonie erſcheint nicht unter dem Bilde der Emanation, 
des Zeugungsactes, wodurch das in der Idee oder in der 
Wirklichkeit Vollendete ins Daſein tritt, ſondern unter dem 
des urſprünglichen Schaffens und Hervorbringens des zu 
bildenden Stoffes. Nicht aus einem Kampfe, in welchem 

zwei gleich mächtige Kräfte ſich geltend machen, gehet die 

Welt hervor, ſondern durch das Wort (Geneſ. 1. Pf. 33,9. 

148, 5. Jeſ. 42, 5.), oder durch den Hauch (Pſ. 104, 30.), 

oder durch beides (Pf. 33, 6.) einer unerforſchlichen All⸗ 

4) Vergl. Tiedeman Geiſt der ſpeculat. Philoſ. ir Bd. S. 60 ff. 
Diogen. Laert. Praem. Plutarch. de Iside 362 &c. 

aK) Doch bildet die Kabbala ihre Cosmogonie nicht wie die Gno⸗ 
ſis durch die Apotheoſe der Elementarkräfte, ſondern nur . 
die Hypoſtaſe der göttlichen Eigenſchaften.“ 
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macht ſtehet die Welt als vollendetes Werk da und iſt gut 
und vollkommen (1. B. Moſ. 1. Jeſ. 40, 26. 45, 12. Ijob 12, 
7 — 10. 38, 11.). Die Elementarkräfte find keine ſelbſtſtän— 
dige Götter, ſondern göttliche Diener (Pſ. 104, 4.) die da 
berufen find Gott zu loben und feinen Willen zu vollziehen 
(Pſ. 148,). Die Revolutionen des Erdkörpers find nicht 
zufällige Empörungen ſelbſtſtändiger, vergötterter Natur— 
kräfte, ſondern wohlüberdachte, das Sittlichgute bezweckende 
Wirkungen einer frei waltenden Vorſehung. Die Sündfluth 
iſt eine Sendung des liebevollen Gottes zur Beſtrafung des 
Menſchengeſchlechtes, ſo wie das warnende todte Meer nur 
wegen eines ſittlich entarteten Volkes entſtand. In allen 

ſinnlich wahrnehmbaren Erſcheinungen manifeftirt ſich die 

allmächtige Kraft des einzigen Gottes, er bildet Licht und 
Finſterniß und ſchaffet das Gute ſowohl, wie das Böſe 
(Jeſ. 45, 7.). Sogar die verkehrten Geiſtesregungen und 

Gemüthsſtimmungen werden nur von ihm und nicht von 
einem böſen Weſen abgeleitet (1. Sam. 16, 14. 18, 10. 
2. Kön. 19,7. Jeſ. 19, 14. 29, 10.). Als das prophetiſche 
Gefühl, dieſes unmittelbare Wiſſen, erloſch, und das durch 
den reflectirenden Verſtand vermittelte Wiſſen auf deſſen 
Stelle zu treten ſuchte, wollte ſich die kabbaliſtiſch-eſoteriſche 
Lehre des Judenthums mit dieſer einfachen Vorſtellung von 

einer göttlichen Weltfchöpfung nicht mehr begnügen, und es 
ſtellte in ſeiner theoſophiſch-phantaſirenden Dichtung Be— 
griffe auf, durch welche es der heidniſchen Gnoſis ſich ge— 
waltig zuneigte. Daß die Welt aus einem Nichts entſtan— 
den ſei war theils der nach Begriffen ſtrebenden Forſchung 
zu unverſtändlich, theils der ausmalenden Phantaſie zu ein— 

fach. Es lehrt darum der Midraſch, daß die Welt aus 

dem Schnee gebildet worden wäre, welcher unter dem ſchon 
vor der Weltbildung dageweſenen Gottesthron aufgehäuft 

lag ), und daß der Schöpfer mehrere Welten ſchuf, welche 
er aber wieder zerſtörte, bis endlich dieſe in's Daſein trat“ ). 

*) Midraſch Miſchle 93, 3. Abſchnitte des Rabbi Elieſer 3. 
*) Breſchith Rabba S. 4. Midraſch Thilim 34. S. 26. 

8 
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Das Wort Gottes, durch welches die Welt erſchaffen wurde, 
faßte der forſchende und dennoch mythiſch producirende Mi⸗ 

draſch nicht als einen anthropomorphiſtiſchen, prophetiſchen 

Ausdruck auf, ſondern ihm iſt das Wort Gottes ſelbſt ein 
Geſchöpf und, inſofern es der Weltſchöpfung vorausgehet, 
iſt es als das erſte und vorzüglichſte aller übrigen zu be— 

trachten. Dieſes Wort Gottes dy ep, Aoyos, wird 
als ſelbſtſtändiges Weſen hypoſtaſirt, bleibt aber dennoch 

als Gedanke Gottes ſtets in ihm und ein Theil ſeines 
Weſens. Hier fließt die Kabbala wieder mit der heidni⸗ 

ſchen Gnoſis zuſammen, mit ihrer Hyle hat der Gottes— 

ſchnee, mit ihrem Demiurg das Gotteswort als Adam Kad—⸗ 
mon (Logos Prophorikos) viel Aehnlichkeit; doch erkennt ſie, 

trotz ihrem Anſchmiegen an eine heidniſche Speculation, 

in ihren Hypoſtaſen immer nur Attributen eines Gottes 
und nicht ſelbſtſtändige göttliche Weſen, fo wie fie ihre, 
unter dem Namen Sphiroth bekannte Emanationen als Hy— 

poſtaſen der göttlichen ethiſchen Eigenſchaften und nicht als 

Vergötterung der phyſiſchen Elementarfräfte bezeichnen will. 

c) Fatum oder Vorſehung. 

Hat der menſchliche Geiſt von ſeiner Religion die Leh⸗ 
ren über Gott und über fein Geſchöpf, die Welt, erfah- 

ren, ſo richtet er an dieſelbe die fernere Frage: in welchem 

Verhältniſſe ſtehet Gott zur Welt, der Schöpfer zum Ge— 
ſchöpfe? und bei der Erwiederung dieſer Frage erſcheint 
das Heidenthum wieder in ſeinem phyſiſchen und das Ju— 
denthum in ſeinem ethiſchen Charakter, und erſteres ſtellt 

das Verhältniß Gettes zur Welt als Fatum und letzteres 
als Vorſehung auf. — In der Natur erkennt der Verſtand 
eine ſtrenge Nothwendigkeit, er abſtrahirt von ihr Geſetze, 

nach welchen alle Erſcheinungen ſich geſtalten und bewegen 
müſſen. Erkennt er nun in dieſer, den Geſetzen unter— 

worfenen, Natur ſeinen Gott, ſo iſt auch dieſer Gott den 
Geſetzen unterthan, demnach unfrei, gezwungen. Er wirkt 

zwar immer in ſeiner Welt fort, allein alles Wirken iſt 

ihm vorgezeichnet, es iſt nicht die Folge einer freien Vor⸗ 
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ſehung, ſondern die eines unbewußten Fatums. Dieſes 
Fatum, welches das Heidenthum als das zwiſchen Gott 
und der Welt herrſchende Verhältniß erkennt, iſt verſchie— 

denartig, je nach den Begriffen von der Gottheit, welche 

im Cultus ſich geltend machen. Es iſt ein Product der 
Anſchauung auf dem erſten Stadium des pſpychologiſchen 
Entwickelungsganges und behauptet: daß, wie eine jede 
Naturerſcheinung ihrem Geſetze unterworfen iſt, auch eine 
jede Thätigkeit des Menſchen einem beſtimmten Geſetze 

unterliege, und macht ſich nicht nur bei dem Fetiſch-Anbeter, 
ſondern auch bei dem indiſchen Pantheiſt als ein individuell 
beſtimmendes Fatum geltend. Auf dem zweiten Stadium 
des pſychologiſchen Entwickelungsganges, auf welchem der 
ordnende Verſtand die einzelnen Erſcheinungen claſſiftcirt, 
zeigt ſich das Fatum als ein aſtrologiſches; der Chaldäer 
faßt das Schickſal eines ganzen Tages, einer Woche oder 
gar das eines ganzen Menſchenlebens zuſammen und läßt 
es von dem Einfluſſe des herrſchenden Sternes, oder der 

Nativität⸗Conſtellation abhängen. Und endlich auf dem 
dritten Stadium ſucht die heidniſche Forſchung vermoͤge vers 

nünftiger Gründe das Fatum in den Willen Gottes ſelbſt 
zu verlegen und ſtellt, am ausgebildetſten in der Stoa, 
ein philoſophiſches auf “). Ein vernünftiges Fatum, eine 
ſich ſelbſt ſetzende freie Beſtimmung, eine Vorſehung, kann 

das Heidenthum, ſelbſt auf dem Culminationspunkt ſeines 

Entwickelungsganges, nicht anerkennen; ſein Myſterium 
lehrt allenthalben, daß der unſichtbare Gott durch eine 

nicht zu unterdrückende, demnach zwingende, Sehnſucht 
ſich als ſichtbarer in einer Welt manifeſtiren mußte; ſein 
poetiſcher Cultus ſtellte ſelbſt Zeus unter die Despotie der 

Ananke und malte ſpäter ſeine Mören oder Parzen aus, 

und endlich ſeine philoſophiſche Speculation huldigt inſofern 

noch dem Fatalismus, daß ſie alle Inſtitutionen des Men— 

ſchenlebens, wie dies vorzüglich von Plato geſchiehet, nach 

*) (Hune — scil. Jovem — eundemque et fatum si dixeris 
non mentieris. Seneca de beneficiis IV. 7.) 

8 * 
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der Analogie der Natur zu conſtruiren fucht und die Ger 

ſetze der Natur als menſchliche Tugenden aufſtellt. Der 
heidniſche Gott iſt die Natur, ſomit dem Geſetze unterwor— 
fen, beſtimmt in allen ſeinen Wirkungen, blind, wenn er 
aus der Schickſalsurne die Looſe des Sterblichen ziehet, 
unerbittlich als Verhängniß und untröftend als tragifche 

Idee ). Als vernünftige Vorſehung aber erſcheint das 
göttliche Walten in der Lehre des Judenthums. Gott muß 

nicht eine Welt in's Daſein rufen, ſondern er erſchafft ſie 

aus Gnade mit ſich ſelbſtbeſtimmender Freiheit. Das Ge— 
ſchöpf ſtehet in ſeiner Hand, wie der Thon in der Hand 

des Töpfers (Jeſ. 45, 9.), ſeiner Macht kann ſich kein 

Weſen entziehen (Jeſ. 43, 13.) und er vollziehet was er 
nur will (Pf. 115, 3.). Vor dieſem allmächtigen Gotte iſt 
die ganze Weltgeſchichte vom Anfange bis zu ihrem Ende 
aufgerollt, er verkundet im Voraus, was fpäter geſchehen 
wird (Jeſ. 42, 9.), entwirft einen Plan für alle Zeiten 
(ibid. 46, 10.) und erkennt dennoch die Schritte eines je— 

den Menſchen, deſſen Lebenstage alle in feinem Buche ein— 
geſchrieben find (Pf. 87, 6. 139, 16.). Nur das Juden⸗ 
thum kann deßhalb ſeinem Gotte eine mit Selbſtbewußtſein 
verbundene Prognoſis zuſchreiben; während das Heidenthum 
ſeine Orakelſprüche als die Mittheilung urſprünglich be— 
ſtimmter Geſetze verkünden läßt“ ). Der Gott des Juden— 
thums iſt ein vollkommen freies Weſen, ihm werden im 
ſinnlich-dichteriſchen Ausdrucke die Anthropopatien der 

Reue, des Verdruſſes, der Freude u. ſ. w. (1. B. Moſ. 
6, 6. Jeſ. 7, 13. Jerem. 7, 18. Jechesk. 16, 42. 

Hof. 11, 8. 9. u. m. a. St.) nur deßhalb zugefchrieben, 

um ihn möglichſt frei darzuſtellen und auszudrücken, daß 
er ſogar durch ſeine eigenen Entſchlüſſe nicht gebunden iſt, 

*) cf. Diodor. Sic. II. 29 — 31. Sext. Empir. adv. Math. V. 
339. Si nihil fit extra fatum, nihil levari re divina potest. 
Cicero de divin II. 10. 

**) Blümmer: Ueber die Idee des Schickſals in den Tragödien des 
Aeschylos. L. 1804. 
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fie nach Umſtänden umändern kann, ohne dennoch in ſei⸗ 
nem Vorauswiſſen im mindeſten beſchränkt zu ſein. Alle 
menſchlichen Schickſale ſind Sendungen Gottes (1. Sam. 
2, 6.), er lenkt Alles zu feiner Verherrlichung (Jeſ. 43, 7.), 
beſtimmt des Menſchen Schritte zu deſſen Wohle (Pf. 37, 23. 
445, 17.), darum kann der Menſch ſeiner väterlichen Zus 
rechtweiſung ſich kindlich ergeben (5. Moſ. 8, 5. Pf. 94, 12.) 
und ſelbſt in den Leiden noch feine Güte preiſen (Jjob 1,21. 
1. Sam. 3, 18. 2. Sam. 15, 26.). Die Idee von einer 
vernünftig freien, väterlich liebevollen, Alles lenkenden, 

göttlichen Vorſehung manifeſtirt das Judenthum in allen 
Erſcheinungen; ſie ſtärkte ſeine Jünger in den furchtbarſten 
Stürmen der Weltgeſchichte und öffnete ſeinem andachts— 

vollen Blicke einen Himmel der Seligkeit, wenn düſter und 
feindſelig eine ſchaudervolle Erde ihm ihre Freuden ver— 
ſagte. Der Heide kann es wagen, ein Syſtem der Welt 
zu conſtruiren und ſie begreifen zu wollen, denn ſeine Welt 
iſt die Natur mit ihren ſtabilen Geſetzen; nicht aber der 
Jude, welcher ſich beſcheidet, in die verborgene Werkſtätte 
ſeines Gottes niemals eindringen zu können, dahin, wo 
eine unerforſchliche Freiheit waltet. Der Heide kann es 

wagen, ein Syſtem der Weltgeſchichte zu conſtruiren, einen 
aprioriſchen Pragmatismus aufzuſtellen, nach welchem alle 

Erſcheinungen ſich regeln müſſen, denn ihm iſt das Trieb— 
werk des Menſchengeiſtes nur die wohlerkannte und abgemeſ— 
ſene Bewegung einer von Ewigkeit her aufgezogenen Uhr; 
nicht aber der Jude wird dieſes wagen, weil er, vor einer 
unergründlichen göttlichen Weisheit niederkniend, demüthig 
ſpricht: Gottes Gedanken ſind nicht meine Gedanken, und 
meine Wege find nicht Gottes Wege (Jeſ. 35, 8. 9.). Im 
Heidenthum realiſirt ſich das Ideal des geiſtigen Univer— 
ſallebens; es gelangt in ihm die Natur in ihrer ſtabilen 

Geſetzmäßigkeit und vollendeten Abgeſchloſſenheit zum Selbſt— 
bewußtſein, in ihm weiß ſich die Natur als Object; da 

aber dieſes Object abgeſchloſſen und vollendet iſt, ſo iſt 
es auch das Wiſſen um daſſelbe, und das Selbſtbewußt— 
ſein des Univerſallebens erſcheint in dem Gewande der 
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ſich ſelbſt genügenden Philoſophie ). Im Judenthum aber, 
in welchem das Ideal des geiſtigen Individuallebens ſein 
Selbſtbewußtſein erreicht, iſt Object des Wiſſens, nicht die 
vollendete Natur, ſondern der nach feiner Vollendung ſtre— 
bende Geiſt; es erkennt deßhalb ſtets fein Wiſſen um die— 
ſes (unvollendete) Object ſelbſt als unvollendet an, es be⸗ 

gnügt ſich nicht mit der Lehre des eigenen Geiſtes, mit 
den Reſultaten einer felbft geſchaffenen, metaphyſiſchen Phi- 

loſophie, ſondern Gott um Erleuchtung ſtets flehend CPI. 
13, 4. 118, 27. Sprw. 29, 13.) erkennt es die Grenze 
feines Wiſſens (Pf. 73, 16. 22.), fühlt es, daß nur eine 
von Außen kommende Offenbarung der an ſich ſelbſt leeren 
Vernunft einen Inhalt zu geben, ſie ſomit über die höchſten 
Wahrheiten zu unterrichten vermag, und ſtrebt nach der 
Ausbildung ſeiner Theologie. Die Philoſophie, welche alle 
Erſcheinungen im Naume und in der Zeit als nothwendige 
Steine an ihrem Lehrgebäude unterzubringen weiß, kennt 
auch die Geſetze des göttlichen Waltens und bildet einen 
pragmatiſchen Fatalismus, glaubt dadurch eingedrungen zu 
ſein in die innere Oekonomie Gottes und liefert eine Ana⸗ 
lyſe des Abſoluten nach feinem Weſen und nach feiner Im- 
manenz; die Theologie aber, welche niemals zu behaupten 
wagt, Gott ſelbſt, nach feinem Weſen und feinem Welt⸗ 
plane, zu erkennen, erhebt das göttliche Wiſſen über die 
beengenden Formen von Raum und Zeit und verbindet mit 
der göttlichen Prognoſis eine individualiſirende Vorſehung, 

welche mit vollkommenſter Freiheit zu jedem Augenblicke 
die Verhältniſſe verändern, welche deßhalb aber auch vom 
Menſchen niemals voraus gewußt werden kann. Inſofern 
der Menſch der Natur angehört, inſofern unterliegt er auch 
den Geſetzen der Nothwendigkeit, auf ſeinem Standpunkt 

*) Humanus animus, decerptus ex mente divina, cum alio 
nullo, nisi cum ipso deo, si hoc fas est dictu, comparari 
potest. Hic igitur si est excultus, et si ejus acies ita cu- 

rata est, ut ne coecetur erroribus, fit perfecta mens, i. e. 
absoluta ratio; quod est idem virtus. Cicero Tusc. V. 13. 
coll, Seneca de benef. II. 20. 
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aber, im Gebiete des Geiſtes, wird ihm eine unumfchränfte 
Freiheit zuerkannt, welches Verhältniß der Midraſch in 
dem mythiſchen Gemälde aufſtellt, daß vor der Geburt des 

Menſchen alle Lagen ſeines Lebens beſtimmt werden, ob 
er glücklich oder unglücklich, weiſe oder thöricht u. ſ. w. 
ſein wird, nur dieſes bleibt unbeſtimmt, ob er als From— 

mer oder als Sünder leben ſoll, weil gerade dieſes Ver— 
hältniß das Weſentliche der menſchlichen Freiheit iſt 
(Nidda 16.). 

Die vergoͤtterte Naturkraft als Gott, die Welt als die 
ihn umſchließende, ihm aber inhärirende Hülle, und ſeine 
Weltleitung als die von einem bewußtloſen Fatum feſtge— 

ſetzte Bewegung iſt dargeſtellt in der Lehre des Heidenthums, 
dagegen Gott als ein auch über der Welt ſtehendes, ſſch 

ſelbſt wiſſendes, ethiſches Weſen, die Welt als das ihm 

gänzlich unterworfene, von ihm durchdrungene Geſchöpf 

und ſein Walten in derſelben als eine über allem Zwange 
erhabene, gänzlich freie, liebevolle Vorſehung iſt aufgefaßt 

in der Lehre des Judenthums. 

2) Lehren über die Welt und ihr Verhältniß 
zu Gott. 

Spricht die Religion von einer Welt, ſo verſtehet ſie 

unter dieſer Benennung nicht jenes Aggregat von Erſchei— 
nungen, welches, von der Wiſſenſchaft anatomiſch ſecirt, 

ſeine einzelnen Theile der Mathematik oder der Chemie als 
Objecte der Forſchung bietet und ſomit ſelbſtſtändig ohne 
alle Relation auftritt; ſondern ſie betrachtet die Welt ſtets 

in ihrer Verbindung mit Gott, wodurch dieſelbe ſtets ab— 
hängig und unſelbſtſtändig erſcheinen muß. Darum iſt der 
Begriff Welt in ihrer Unabhängigkeit von Gott, wie die 
moderne Wiſſenſchaft ihn auffaſſen kann, der Religions— 

quelle gänzlich unbekannt; auch konnte jene Zeit, vermöge 
ihrer mangelhaften aſtronomiſchen und geographiſchen Kennt— 
niſſe, zum Begriffe eines Univerſums nach der gegenwärti— 
gen Auffaſſungsweiſe gar nicht gelangen, weßhalb der Sprach⸗ 

— 
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genius mit feinen Benennungen für die Welt ſtets nur bes 
deutungsvolle Verhältnißbegriffe verband. Bezeichnete der 
Hebräer mit dozp die verhüllte, anfangsloſe Zeit, aiwv, 

und ließ dadurch die Welt in ihrer räumlichen Erſcheinung 
gänzlich unbeachtet, fo drückte der Grieche unter 6 
ſein ihn leitendes Ideal des Schönen und der Harmonie 

aus und blickte mit behaglichem Wohlgefallen nur auf die 
äußere Erſcheinung des Daſeins; das Wort Welt (Werelt, 

Urali) aber nach unſerem Sinne iſt jenem poetiſchen Alter 
der Menſchheit zu abſtract, als daß es zum Object einer 
Schilderung von demſelben gewählt werden könnte. Das 
Daſein erſcheint in ihm immer nur in feinen einzelnen Thei⸗ 
len zerlegt und in dieſen näher bezeichnet. Die Forſchung, 
welche die Welt in Natur und Geiſt theilt, findet, daß die 

Religion beide Theile in ihrem getrennten ſelbſtſtändigen 
Begriffe und in ihrer Verbindung im Menſchen als Objecte 
ihrer Belehrung aufnimmt; es zerlegt deßhalb die For- 
ſchung, die Welt vom Standpunkte der Religion aufgefaßt, 

in a) Natur; b) Geiſt, Engel und Dämonen; c) Nas 
tur und Geiſt verbunden, Menſch. 

a) Natur. 

Iſt Natur die ſich ſelbſt, aber bewußtlos, beſtimmende, 
ſomit unfreie, Geiſt, die ſich ſelbſt mit Bewußtſein beſtim— 

mende, ſomit freie Manifeſtation Gottes; ſo iſt klar, daß 
das Heidenthum, welches eine freie Manifeſtation Gottes 
conſequent nicht anerkennen kann, die Trennung zwiſchen 

Natur und Geiſt nicht zu ſtatuiren vermag und dieſes dem 

Judenthume überläßt. Die Natur tritt auf dem Gebiete des 

Heidenthuns als ſelbſtſtändiger, perfoniftcirter Gott auf Y, 
ſie lebt nicht durch den Hauch eines Gottes, welcher auch 
getrennt von ihr noch ein Daſein hat, ſondern ſie ſelbſt 
lebt als Gott, fie umſchließt ihn in eonereten Bildern und 
eröffnet ſomit der Phantaſie ein weites Gebiet für die 

) Quidenim aliud est natura quam deus et divina ratio toti 
mundo et parlibus ejus inserta? Seneca de beneſiciis IV. 7. 
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Schöpfungen ihrer Poeſte. Dem Heiden ift die ganze Nas 
tur lebendig; es wogt und fluthet in allen ihren Erſchei— 
nungen eine Gottheit, und nicht nur der Menſch, ſondern 
ein jedes Gefchöpf hat fein pneumatiſches Subſtrat; jener 

iſt nicht freier als dieſes und ſtehet nur dadurch höher, daß 
er weiß, was er mit Nothwendigkeit vollbringen muß. 
Die Natur iſt ein ewiges Drama, welches das Lebens— 
ſchickſal der Götter darſtellt mit ihren Freuden und Leiden; 
die Erde iſt eine ewig kreiſende Gewinnerin, welche der 

Inder Prithivi, der Grieche Gäa nennt; die Geſchöpfe 
ſind dem Perſer entweder Jezeds oder Diws, je nachdem 

fie guter oder böfer, reiner oder unreiner Eigenſchaft find, 
oder ſie treten in einem lieblicheren Gewande bei dem le— 

bensfrohen, dichtenden Griechen als Nymphen auf, welche 

als Oreaden die jagende Artemis begleiten, oder ſcherzend 
und liebend als Dryaden, Najaden, Potamiden, Nerei— 

den u. ſ. w. in Hainen und an Bächen froh umhertanzen 

und erſt nach vielen Zeitaltern durch ihren Tod die ſie 

darſtellende Erſcheinung verſchwinden laſſen. Ganga und 

Lotos, Nil und Apis, Helikon und Hippokrene ſind nicht 
Fluß, Blume, Stier, Berg, Quelle, und als ſolche be— 

wußtloſe Naturtheile, ſondern nur Erſcheinungen ihrer, um 
ſich ſelbſt wiſſender, freilich unfreien Gottheiten ). 

Jener Lorbeer wand ſich einſt um Hülfe, 
Tantals Tochter ſchweigt in dieſem Stein, 

Syrinx Klage tönt' aus jenem Schilfe, 
Philomela's Schmerz aus dieſem Hain. 
Jener Bach empfing Demeters Zähre, 
Die ſie um Perſephonen geweint, 
Und von dieſem Hygel rief Cythere — 
Ach, umſonſt den ſchönen Freund. 

Nicht ſo kann der Dichter vom Judenthume ſingen, 

ihm iſt die Natur nicht ein urſprünglich ſelbſtſtändiges We— 
ſen, welches Natur und Geiſt identificirt, ſondern nur ein 

*) Tonds TOP xGαοανõ,jꝭẽꝗ Sao» Eumyvyov Evvovv. Plato Tim. IX. 
p. 306. ed Bipont. 
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Geſchöpf Gottes, das Werk feiner Hände, welches wohl 
des Meiſters Majeſtät verkündet (Pf. 19, 1. 2.) aber nicht 

er ſelbſt iſt. Alles, was iſt, hat ſein Beſtehen nur in und 

durch Gott (Pf. 104, 29. 30.), und auch der Menſch lebt 

nur durch den Hauch der Allmacht (Ijob 33, 4.); doch iſt 
im Geſchöpfe nie eine Gottheit begrenzt, die kein Raum zu 
umſchließen vermag (1. Kön. 8, 27. Jeſ. 66, 1. Amos 9, 6. 

Jerem. 23, 24. Pf. 139, 7 — 12.). Wie der Thon in der 
Hand der Töpfers, ſo iſt die Natur in der Hand des 

Schöpfers (Jeſ. 45, 9.), ſie ſelbſt iſt unfrei und muß den 
gegebenen Geſetzen ſich fügen (Jjob 38, 9. 10.), doch die 
Geſetze ſelbſt ſind der Ausdruck der unumſchränkteſten Frei— 
heit, der unergründlichen Weisheit (daſ. 42, 2. 3.). Nicht 

fo rein als bewußtloſes, unfreies Gefchöpf Gottes faßte 

das ſpätere Judenthum die Natur auf; in der traditionellen 

Zeit, welche in ſo manchen Zügen dem Nachgeben heidni⸗ 
ſcher Einwirkungen verräth, zeigt es durch ſeinen Begriff von 

, unter welchem es ein, den Naturerſcheinungen übers 
geordnetes, pneumatiſches, ſelbſtbewußtes Weſen, von dem 

das Naturgeſchöpf gänzlich abhängig iſt ), verſtehet, daß 

die Platon'ſche Ideenlehre auch in das Myſterium des 

Judenthums günſtige Aufnahme, und in der fpäteren Kab⸗ 
bala eine vollkommene Ausbildung fand. — 

b) Engel und Dämonen. 

Eine Trennung zwiſchen Natur und Geiſt und ein 
ſelbſtſtändiges, von erſterer unabhängiges Auftreten des 

letzteren kann nur das Judenthum anerkennen, weil nur 
dieſes einen über fataliſtiſche Naturgeſetze erhabenen Gott 
anerkennt. Das Heidenthum amalgamirt in feiner pan— 
theiſtiſchen Emanationslehre Natur und Geiſt zu enge, als 
daß bei ihm reine, von Naturattributen befreite Geiſter er- 

ſcheinen, Weſen ohne Materie gedacht werden könnten, und 
ſogar ein Anaxagoras, der als Atheos auf der Grenze 
zwiſchen Judenthume und Heidenthume ſtehet, konnte ſei— 

=) Pſachim 118. u Io d e mar iz opnv 
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nen 0e ohne feine Subſtanz ſich nicht vorftellen *). Dar⸗ 

um treten auf ſeinem Gebiete die Engel nur als perſoni— 

ficirte Naturkräfte auf *), aber nicht als moralifche We— 

fen, abgeſandt von einem nur mit vernünftig - ethiſchen 

Zwecken herrſchenden Weltregenten. Mittelweſen zwiſchen 
der Gottheit und dem Menſchen erkennt auch das Heiden— 
thum, ſie ſind zwiſchen beiden die vermittelnden Boten und 
ſind in der Oekonomie der Weltherrſchaft eben ſo nothwen— 
dig, wie die Beamteten nach ihren verſchiedenen Graden 
in der organiſchen Verfaſſung der Staatsherrſchaft. Der 
Hellenismus, in welchem das Heidenthum zum klarſten Be— 

wußtſein gelangte, ſetzte in die Weltverfaſſung vier Grade 
feſt, Götter, Dämonen (Genien, Nornen, Walachurien, 

Schwanenjungfrauen), Heroen (Niefen, Hünen) und Mens 
ſchen. So wie die Götter den Rang, welchen fie einneh— 
men, nicht mit Freiheit wählten, ſondern ihn durch ihre 
Geburt, d. h. durch das Fatum, erhielten, fo empfingen 
auch die Dämonen durch eine höhere Nothwendigkeit ihre 

Beſtimmung und theilen ſich deßhalb in Agatho- und Kako⸗ 

dämonen. Dieſe dualiſtiſche Eintheilung ziehet durch alle 

Phaſen des Heidenthums; der Inder hat feine guten und 
böſen Dweta's, der Perſer feine Izeds und Divs und der 
Nordländer ſeine weißen und ſchwarzen Elfen. So wie die 

Naturkraft mit Nothwendigkeit das vollbringen muß, was 
das Naturgeſetz ihr vorſchreibt, fo muß der Dämon (%s, 
Bote) entweder gute oder böſe Werke vollbringen, je nach— 
dem es ihm ſein durch die Geburt erhaltener Beruf beſtimmt. 
Als Metaphyſik erſcheint die heidniſche, als Ethik die jüdi⸗ 
ſche Angelologie. d' ddp find dem prophetiſchen Juden— 
thume Boten, ſowohl von Menſchen als von Gott abgeſandt, 

ſie werden mit keinem charakteriſtiſchen Attribute bezeichnet, 

ſie vollziehen alle ihnen von Gott gegebenen Aufträge, die 
guten und ſegenreichen ſowohl (1. B. Moſ. 16, 7. Pf. 34, S. 
91, 11.), als die böfen und ſtrafenden (2. B. Moſ. 12, 29. 

*) Aeıntarov navrov X” ]. Plut. pl. ph. I. 18. 
*) Cicer. de natura Deor. 2, 14. 15. 
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2. Sam. 24, 16. 1. Chron. 22, 15. 2. Kön. 49, 35.); Satan 
iſt kein Natur-, ſondern ein Amtsnamen, und nur ſpätere 
Schriften, welche dem Erlöfchen des prophetiſchen Gefühls— 
lebens näher ſtehen, gedenken der böſen Engel (Pf. 78, 49.) 

und des weſentlichen Satans (Sach. 3, 1. 2. Ijob 1, 7.). 
Die Engel ſind Boten Gottes, deren ſich der Allmächtige 
nur in ſeiner Eigenſchaft als Beherrſcher der Menſchheit 
und zur Ausübung ſeiner von ihm beſtimmten Belohnung 

oder Beſtrafung bedient, und ſogar ſeine durch dieſelbe voll— 
zogenen Naturveränderungen tragen nur ethiſchen Charakter 
(1. B. Moſ. 19, 13.). So wie aber in allen Religionsanſſch⸗ 

ten, ſo nahm das Judenthum auch in der über die Engel 
ein heidniſches Colorit an in jener Uebergangsperiode, in 
welcher es ſchwach und unſelbſtſtändig zwiſchen ſeiner ob— 
jeetiven und ſubjectiven Zeit ſchwankte. Dem heidniſchen 

Einfluſſe nachgebend *) nahm es einen weſentlichen Satan 
an (Sachar. 3, 1. 2. Sjob 4, 7.), ließ es feine Engel mit 

beſtimmten Namen auftreten, als Michael (Dan. 10, 13. 21. 

12, 1.), Gabriel (Dan. 8, 16. 9, 21.), Raphael (Tob. 
12, 45.), Uriel (4. B. Esr. 4, 1.), Jeremiel (ibid. 36.), 

ſtellt es nach perſiſcher Anſicht den Thron Gottes umringt 

von ſieben guten Engeln (Tob. 12, 15.) dar, und liefert 

uns in feinen midraſchiſchen Schriften eine vollkommen aus⸗ 
gemalte Schilderung über den Urſprung, die Schöpfungs— 

zeit, Rangordnung und Claſſiftcation der 5 und 

Teufel *). 
Auch in der Engellehre charakteriſirt ſich alſo das Ju⸗ 

denthum als die Religion des Geiſtes, und das Heiden 

thum als die der Natur. Das Mittelweſen zwiſchen Gott 
und dem Menſchen iſt dem reinen Judenthume nur ein Bote, 
deſſen Weſen auf keine Weiſe bezeichnet, dem nicht einmal 

ein Namen beigelegt werden kann (1. B. Moſ. 33, 3. Rich⸗ 

ter 13, 18.), weil er ſtets nur den Charakter feiner Sen⸗ 

* nab Drop wy dyn Dianbon mio 
Jeruſalem Thalm. Roſch-Haſchana. Breſchith Rabba S. 48. 

a) Vergl. meine „Beiträge zur Angelologie u. ſ. w.“ Israeli⸗ 
tiſche Annalen 1839. No. 46. u. f. * 



125 

dung trägt, feinem Weſen nach aber für den Menſchen 
ohne irgend ein charakteriſtiſches Kennzeichen daſtehen ſoll. 
Dieſes Mittelweſen des Heidenthums aber iſt ſelbſt ein Gott 
Geiuwv, q αιE0 hf tritt mit Selbſtſtändigkeit auf und 
trägt als Glied der Natur ſeinen eigenthümlichen Charak— 

ter, ſowie die Pflanze, welche entweder giftig oder heilſam, 

das Thier, das entweder rein oder unrein iſt. Der Daͤmon 

iſt eine vergoͤtterte Naturkraft, in ihm tritt die Natur ſelbſt— 

ſtändig und gebietend auf, da aber das Judenthum eine 

ſolche Apotheoſe der Natur als den directen Gegenſatz ſei— 

nes Ideals anerkennen muß, ſo iſt ihm der Dämon das 
perſonificirte Böſe, der Teufel. — D’IW (5. B. Moſ. 32, 17. 
Pf. 106, 37) und DPD (3. B. Mof. 17, 7.) waren Gott⸗ 
heiten heidniſcher Völker, weßhalb ſie das Judenthum, in 

ihnen eine Vergoͤtterung der Natur erkennend, als Gegens 
ſätze ſeines Ideals, als Teufel bezeichnete. Nur eine 
Kraft, welche in und über Natur und Geiſt waltet, ers 
kennt das Judenthum als die höchſte an, es iſt dieſe das 
phyſiſch allmächtige und ethiſch vollkommenſte Weſen — 
Gott. 

| c. Der Menſch. 

Die Erſcheinung, welche das Leben als einen unge— 
trennten, von einzelnen Theilen eng durchſchlungenen, Or— 
ganismus darſtellt, wird von der Reflexion anatomiſch ſecirt 

und nach einzelnen Gliedern aufgefaßt. So faßt die Reli— 
gion, als die lebensvolle Aeußerung des nach ſeinem Ideale 

ſtrebenden Geiſtes, den Menſchen in ſeiner thätigen Wirk— 

lichkeit auf und ohne ihn in ſeine zwei Elemente, als Na— 
tur und Geiſt, zu zerlegen, theilt ſie, neben ihren Beleh— 
rungen über des Menſchen Weſen und Schickſale, zugleich 
die Vorſchriften mit, welche er bei dem Streben nach der 

Nealiſirung ſeines Ideals zu beobachten habe; während der 

reflectirende Verſtand zwei ſich widerſtrebenden Daſeins— 
richtungen mit beſtimmter Klarheit im Menſchen auffindet, 
ſie als Natur und Geiſt bezeichnet und ſie dann von der 
Vernunft prüfen läßt, ob fie ihren, von der Offenbarung 
erhaltenen, Ideen entſprechen oder nicht. Dem Nach⸗ 

— 

— — 2— — 



126 

denken über die Religion ſtellt fich der Begriff Menſch als 
die Vereinigung jener zwei Daſeinsrichtungen dar; er wird 
von demſelben zur klareren Auffaſſung in einer jeden Richtung 
ſeiner Wirklichkeit getrennt in Betrachtung gezogen und 
zwar zuerſt als Theilhaber an der Natur und dann 
als Träger des Geiſtes. 

a. Der Menſch als Theilhaber an der Natur. 

In dem Menſchen kommt die Natur zum Selbſtbe— 

wußtſein, er hat nicht nur ein Individual-, ſondern auch 
ein Univerſalleben, er bildet an der vielgliederigen Kette 
der Naturgeſchöpfe den oberſten und zwar den nothwendigen 
Schlußring und ſtehet, obgleich Träger des Geiſtes, doch 
auch gänzlich in ihrem Gebiete. Bildet Freiheit und Selbſt— 

beſtimmung den Charakter des Geiſtes, ſo ſtellt ſich der 

der Natur in dem Gezwungenſein und Beſtimmtwerden 
dar; gehört deßhalb diejenige Seite, auf welcher der 
Menſch ſein Ideal mit Freiheit erſtrebt, dem Geiſte an, 
ſo fällt jene, auf welcher ſein Daſein, außerhalb ſeiner 

Wahl liegend, von fremden Einflüſſen abhängt, gänzlich 

der Natur anheim. Außerhalb dem Gebiete der menſchlichen 
Freiheit liegt die Bedingung, die ihn in's Daſein ruft, 
dann die, wo er ins Daſein, und endlich die, durch welche 

er aus dem Daſein gerufen wird; es gehört ſomit der 
Menſch der Natur an durch ſein Eintreten in das Leben — 
Abſtammung — durch ſein Behaupten in dem Leben — 

Volksleben — und endlich durch ſeinen Austritt aus 
dem Leben — Tod. — 

1) Abſtammung des Menſchen. — Den ver⸗ 
hüllten Schöpfungsprozeß, durch welchen das Individuum 

ins Daſein tritt, zählt die Religion zu den Gliedern ihrer 
Cosmogonie, er iſt nach den Lehren des Judenthums ein 
freier Act des Weltenſchöpfers (Pf. 139, 5. 13.), und nach 
denen des Heidenthums eine nothwendige Emanation der 
Weltſeele. Nicht dieſer kann deßhalb hier beleuchtet wer⸗ 

den, ſondern die Abſtammung des Menſchen in Abſtracto, 

die Frage alſo: woher ſtammt das Menſchengeſchlecht? — 
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Das Heidenthum, als die Religion der Natur, kann den 

Geiſt nicht als Gegenſatz der Natur, ſondern nur als de— 

ren Blüthe erkennen, der Menſch bleibt deßhalb noch gänz— 

lich in deren Gebiete, in welchem auch ſeine Gottheit weilt. 

Dem Schooße der Natur entwindet ſich der dem Fatum 
unterworfene Gott des Heidenthums; demſelben Schooße 
aber kann nicht auch der Menſch entſprungen ſein, weil 
dieſer doch immer tiefer als ſein Gott ſtehen muß, darum 
laßt ihn das Heidenthum einem feinem Gotte abgefallenen 
Principe emaniren und verdammt ihn zu dem mühevollen 

Berufe: dieſes Verbrechen des Abfalls, welches als an— 

geerbte Sünde einem jeden Individuum anhaftet, durch 

Entſagung und Selbſtverläugnung wieder abzuwaſchen, um 
als einzelne Woge wieder aufgenommen werden zu können 
in den allbelebenden Gottesſtrom. Die Natur iſt Gott, ſo 

lehrt das Heidenthum; dieſer Gott ſelbſt kann alſo nichts 
Unvollkommenes hervorbringen; bietet aber die Wirklichkeit 
dennoch unvollkommne Erſcheinungen dar, ſo müſſen dieſe 
jenem Weſen entfloffen fein, welches nicht mehr in Gott, 

ſondern von demſelben abgefallen iſt. Unbekümmert um den 

Widerſpruch, daß nach einem ſtreng monotheiſtiſchen Prin— 

zipe ſogar die Urſache eines Abfalls unmöglich iſt, läßt das 
Heidenthum einen Theil ſeiner Gottheit abfallen, ſich ſelbſt 

als Gott negiren, und von dieſer Negation der Gottheit 
alles Unvollkommne des Daſeins ausgehen, wozu es Son— 
nen⸗ und Mondsfinſterniſſe, die dem Glauben nach nach— 

theilig wirkenden Meteore, telluriſche Revolutionen, giftige 

Pflanzen und Thiere, epidemiſche und contagiöfe Krank— 

heiten, und endlich den Menſchen, als den Träger des 
moraliſch Böſen, zählt. Moiſaſoor und Rhaboon, ſo lehrt 

der Schafta ), fallen durch Uebermuth vom Urweſen ab, 

wozu ſie noch viele andere Geiſter verführen, die verdammt 

werden Menſchen zu werden. Als ſolche müſſen ſie ſo lange 
die leidensvolle Koͤrperwelt durchwandern, bis ſie durch 

Büßungen gelaͤutert und gereinigt ihre urſprüngliche Rein— 

*) Vergl. Holwell's Nachrichten von Hindoſtan. 

| 

| 
| 
| 
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heit wieder erlangt haben und der Wiederaufnahme in die 
Gottheit würdig find. In der ägyptiſchen Lehre iſt es 
Typhon, welcher die urfprünglich reinen Geiſter zum Ab⸗ 
falle reizt und bewirkt, daß ſie ſo lange in der Körperwelt 
eingeſchloſſen bleiben, bis ſie durch Lichtengel wieder be— 
freit werden ). Der Hellenismus läßt die Menſchen vom 
Prometheus abſtammen, vom Sohne des den Göttern ver— 

haßten Titanen Japets, der in den Tartarus geſchleudert 
niemals den Olympos beſuchen darf. Prometheus meiſelt 
zwar ſeinen Menſchen nach dem Bilde der Götter und be— 
lebt ihn mit dem geſtohlenen olympiſchen Feuer, doch bleibt 
er ſtets ein den Göttern widriges Geſchöpf, ein Gegen— 
ſtand ihres Neides und Haſſes. Der Titan Prometheus, 
die Perſonification des Menſchengeſchlechtes, bleibt entfernt 
vom Himmel am kaukaſiſchen Felſen geſchmiedet, wo der 

Geier fo lange feine Leber abnagt, bis ein Herakles, ein 
Sprößling feiner eigenen Schöpfung, feine Banden löst **). 
Auch dem Lamaiten ſind Menſchen unreine Götter, welche 
durch die Seelenwanderung ihre urſprüngliche Vollkommen— 
heit erſtreben ſollen. — Der Parſe läßt die Menſchen zwar 

als Träger eines Feruers, eines treu gebliebenen Geiſtes, 

auftreten, dennoch aber nur mit der Beſtimmung, um durch 

den Kampf mit dem Böſen ſich zu vervollkommnen und dem 
Ormuzd zum Siege zu verhelfen *). Aus der Quelle 
der Natur, der das Heidenthum das ganze All, ſogar die 
Gottheit, entſtrömen läßt, ſteigt auch der Menſch hervor; 
ſeine Freiheit, welche als poſitiv Gegebenes nicht ignorirt 
werden kann, erklärt es als des Menſchen Beruf für das 
Streben: die durch den Abfall höherer Weſen hervorge— 
brachte Erbſünde durch Büßungen hinwegzuſpülen, bis der 
Menſch ſtufenweis zur Seligkeit der Gottesreinheit gelangt. 

Das ſtufenweiſe Aufſteigen des Naturſtromes durch die ä 

*) Richter, Phantaſie d. Alterth. II. p. 200. 
ae) Vergl. Völker, die Mythologie des Japetiſchen RR 

oder der Sündenfall der Menſchen, nach griechiſchen Mythen. 
Gießen 1824. 

kek) Rhode's Zendſagen S. 176.392.415. ff. Kleuker, Zend⸗Aveſta J. 23. 
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mannigfachen Gebilden der anorganiſchen und organiſchen 
Schöpfung hat an dem Menſchen keine Grenze gefunden, 
ſondern ſteigt auch bei dieſem ſtufenweiſe immer höher 
empor und ſchafft die Kaſten. Die ſündenvolle Menſchen— 
ſeele, welche, um ihre urſprüngliche Vollkommenheit zu er— 
langen, ihre Wanderung oft au der Stufe des niedrigſten 
Naturgebildes beginnt, erſcheint bei ihrem Eintreten in die 
Menſchengeſtalt noch ſo befleckt und unrein, daß ſie von 

der Tiefe eines Parias bis zu der Höhe eines Brachmanen 
noch gar vieler Durchgänge und Reinigungen bedarf. Die 
Kaſteneintheilung iſt die nothwendige Folge der Metem— 

pſychoſe, fie iſt die vom geiſtigen Univerſalleben conſequent 
durchgeführte Fortſetzung der aufſteigenden Reihenfolge der 
Naturgebilde. — 

Das Judenthum, die Manifeſtation des geiſtigen In— 
dividuallebens, den Gegenſatz zwiſchen Natur und Geiſt 
klar erfaſſend, läßt ſeine Welt nicht mit Nothwendigkeit 
aus einer fataliſtiſchen Natur emaniren, ſondern ftellt fie 
als das ſchönſte und vollkommenſte Geſchöpf eines mit un— 

umſchränkter Machtvollkommenheit ſich zeigenden Schöpfers 
dar. Die Uebel der Welt werden nur in einem relativen 
Verhältniſſe als ſolche betrachtet, nach ihrem abſoluten 

Werthe müſſen ſie als Wohlthaten erkannt werden, welche in 

der weislich durchdachten Oekonomie Gottes unentbehrlich 
und ſegenbringend find (5. Moſ. 32, 4. 1. Sam. 3, 18.). 

Iſt der Menſch böfe, fo tritt er aus dem Gebiete des 
Geiſtes in das der Natur, aber auch die Natur iſt ein 
Werk Gottes, es kann deßhalb der Menſch wohl gegen 

ſeine Beſtimmung handeln, aber nie von ſeinem Gotte ab— 
fallen. Es iſt demnach nicht nöthig, daß das phyſiſch und 
moraliſch Böſe von einem dem höchſten Weſen feindlichen 
Principe ausſtröme, weil der Gott des Judenthums erha— 
ben über Natur und Geiſt als freies Weſen in ſeinen Wer— 
ken für uns unerforſchlich iſt und ſelbſt in dem ſcheinbar 

Boͤſen den Keim des Guten birgt (Jeſ. 45, 9. 55, 8. 9.).— 
Auch der Menſch mit ſeinen Schwächen und Mängeln iſt 

ein Gefchöpf des vollkommenſten Gottes (1. Moſ. 1, 26. 27.), 
9 
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in welchem der Odem Gottes noch ſtets fortwehet (Jjob 
32, 8. Nehemja 9, 20.) und der deßhalb immer Gegen⸗ 

ſtand feiner Liebe bleibt (Pf. 25, 8. 145, 9. Klgl. 3, 23.). 

Er ſtehet zu Gott in dem Verhältniſſe eines Kindes zum 
Vater (5. Moſ. 8, 5. 14, 1. Sprw. 3, 12.) und trägt 

das Ebenbild Gottes (1. Mof. 1, 26. 9, 6.) theils wegen 
feiner Herrſchaft über die ihm untergebene Natur (ibid. 1, 

26. Pſ. 8.), theils wegen feiner vollkommenen Willens— 
freiheit. Dieſe Selbſtbeſtimmung bei allen ſeinen Thätig— 
keiten wird ihm ohne irgend eine Beſchränkung zuerkannt 

(5. Moſ. 30, 15. 19. Jeſ. 5, 20. Amos 5, 14. 15.) 
mißbraucht er derſelben, ſo verſetzt er ſich auf das Gebiet 

der Natur (Pf. 32, 9. 49, 21.) und hört auf, ein Eben⸗ 
bild der Gottheit zu ſein. Iſt der Menſch vollkommen frei, 
iſt er ſelbſt der Schöpfer ſeiner Thaten, ſo iſt er ſelbſt und 

nicht ein von dem höchſten Weſen abgefallener Engel der 
Urheber des moraliſch Böſen, iſt die Sünde die Folge 

der menſchlichen Freiheit und Zurechnungsfähigkeit, ſo kann 
ſie nicht als die Wirkung der Erbſünde betrachtet werden 

und der Menſch hat dann nicht nöthig, wegen des ſündi⸗ 
gen Abfalls feiner Ahnen ein mühevolles Leben unverſchul⸗ 
det zu durchwandern, es iſt ihm aber auch unmöglich, 

durch alle nur erdenklichen Büßungen in die Gottheit ſelbſt 

überzugehen, ein Gott zu werden. Stammt der Menfch 
von einem abgefallenen Gotte ab, ſo kann er zu Gott 
auch wieder zurückkehren und durch eine Apotheoſe in die 
Reihe der Götter eintreten. Vermag es der Menſch, Gott 
zu werden, ſo kann auch Gott als Menſch erſcheinen und 
durch eine Incarnation unter der Hülle des Sterblichen 

die Gottheit bergen. Beide Begriffe aber, ſowohl der der 
Apotheoſe, als der der Incarnation, ſind dem reinen Ju— 

denthume gänzlich fremd, auf ſeinem Gebiete waͤre ein 
Minos und Romulus niemals Gott, noch ein Wiſchnu je— 
mals Menſch, oder gar ein untermenſchliches Weſen ge— 

worden, vielmehr bleibt da, ſelbſt nach der Anſicht des 
älteren Midraſch, der Himmel ſtets alleiniger Wohnſitz für 
die Gottheit, während dem Menſchen nur die Erde als 
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ſolcher angewieſen iſt (Sukka 4.) und erft der fpätere 
Midraſch, dem Einfluſſe des heidniſchen Myſticismus wegen 
der Selbſterhaltung des Judenthums nachgebend, ließ 
einen Henoch zum Metatron (Thargum Jonathan zu 1. Moſ. 

5, 24.) und einen Elias zum Sandalphon werden (Emek 
Hamelech k. 152.). Gott iſt zu erhaben über feine Ge— 
ſchöpfe, als daß zwiſchen beide das Verhältniß einer Trans— 

ſubſtantiation treten könnte, und ſogar nach dem kabbali— 

ſtiſchen Midraſch, welcher die, dem ungetrübten Judenthume 
gänzlich fremde, Metempſychoſe in ſich aufnahm, kann der 
Menſch höchſtens als ein Engel, niemals aber als wirk— 
licher Gott ſelbſt erſcheinen. In allen Theophanien des 

Judenthums zeigt ſich Gott geſtaltlos, nur ſeine Engel 
können Menſchengeſtalten annehmen, weil die prophetiſche 

Viſton für ihre Verſtändlichkeit oft des concreten, allego— 

riſchen Bildes bedarf (Sachar. 1, 8. 11. Dan. 10, 5.). 

Am nächſten führt die Menſchengeſtalt zu ihrer Apotheoſe 
Daniel (7, 9. 13.), doch verräth die Schilderung dieſes 

Bildes eben fo wohl wie die Hiob 1, 6., daß fie nicht auf 

jenem geweihten Boden entworfen wurde, auf welchen 
Israels ältere Propheten ihre Viſionen verkündeten ). 

2) Das Volksleben des Menſchen. — So 
wie der Menſch, vermöge feiner Abſtammung, gänzlich 
als Glied feiner unfreien Natur betrachtet werden muß, fo 
muß er auch, vermöge feiner Stellung in der Menſchheit, 

als ein ſolches erkannt werden. Es liegt außerhalb ſeiner 

Selbſtbeſtimmung, in welch einem Volke, in welchem Clima 

und zu welcher Zeit er als Erdenbewohner das Daſein be— 
grüßen ſoll, und willenlos wird er in einer Menſchenge— 

ſellſchaft geboren, ſo wie die Pflanze willenlos der Erd— 
ſcholle entkeimet, auf welche der Samenkern vom Zufalle 

oder von einer Abſicht geworfen wird. — Eine Anzahl 

) Vergl. die verſchiedenen Anſichten über die Abfaſſungszeit die— 
ſer Schriften Thalmud Tr. Bathra k. 15. Kerem Chemed v. 

S. L. Goldenberg. Prag. Bd. V. Auszüge aus N. Kroch— 
Hr mals Werken. 

9 * 
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Menſchen, durch ein und daſſelbe Band zu einer Collectiv⸗ 

Individualität verbunden, bildet ein Volk, welches als 
ſolches einen eigenthümlichen Charakter zeigen und mit 
andern Collectiv-Individualitäten in gewiſſe Verhältniſſe 

treten muß. Das einende Band, welches eine Anzahl 

Menſchen zu einer Collectiv-Individualität verbindet, iſt 
in der modernen Zeit nicht mehr daſſelbe, welches es in 
der antiken war. Die moderne Zeit, von der antiken ſich 
dadurch unterſcheidend, daß ſie durch ihre individuelle Sub— 

jectivität ſich geltend macht, während bei jener die univer⸗ 

ſelle Objectivität vorherrſcht, betrachtet als einendes Volks— 

band bald die Sprache, bald die Staatsverfaſſung, ſelte— 
ner die Abſtammung und am ſeltenſten die Religion. Die 
antike Zeit dagegen, ſolche von der Subjectivität gegebenen 
Normen nicht anerkennend, fand nur in denjenigen Inſti⸗ 
tutionen das einende Volksband, welche, von der Objec⸗ 

tivität dargeboten, außerhalb dem Bereiche der menſchlichen 

willkürlichen Einrichtungen lagen. Als ſolche Inſtitutionen 
müſſen vorzüglich Abſtammung von einer und derſelben 
Familienwurzel, oder die Religion, oder, was meiſtens 

der Fall war, beide zuſammen genannt werden. Aus dem 
patriarchaliſchen Verhältniſſe des Familienlebens entwickelte 
ſich für den zum Volke herangewachſenen Stamm die Staats- 
verfaſſung, welche ſich ſo abzugrenzen und zu concentriren 
verſtand, daß ſie die urſprüngliche Familienrace eben ſo 

rein und ungemiſcht erhielt, wie die einzelnen Geſchlechter 
der Naturgebilde gegen das Eindringen irgend eines Baſtard— 
typus ſich zu behaupten weiß. Der Menſch ſtand in der 
antiken Zeit in der Sphäre des Gefühls, wodurch er, 
noch mehr dem Naturleben angehörend, feine einzelnen 

Völkerracen, gerade wie die Natur ihre einzelnen Geſchlech— 
ter, zu vertheidigen ſtrebte. Je mehr aber der Menſch 
aus der Sphäre des Gefühls in die des Verſtandes und 

der Vernunft ſich erhebt, deſto mehr gewinnt ſein Geiſt 

an Macht über die Natur und deſto mehr bemühet er ſich, 
die fataliſtiſchen Geſetze der bewußtloſen Natur aufzugeben 
und den vernünftigen Inſtitutionen des freien Geiſtes zu 

* 
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huldigen. Die Naturgebilde müſſen willenlos den gegebes 
nen Geſetzen ſich fügen und in ihren einzelnen Geſchlech— 
tern ſeparatiſtiſch ſich abſchließen; der Menſch aber, der 

Träger des freien Geiſtes, muß ſeine Freiheit gerade darin 
zeigen, daß er dieſe ſeparatiſtiſchen Naturfeſſeln nach und 

nach bricht, jeden Kaſtengeiſt, im Volke ſowohl als in 
den Völkern, verbannt, bis er endlich diejenige Höhe er— 
reicht hat, auf welcher alle Menſchen, dem Ideale des 
geiſtigen Individuallebens folgend, als Geſchöpfe des 
Geiſtes und nicht mehr als ſolche der Natur auftreten. Auf 
dieſem Culminationspunkte des geiſtigen Univerſalismus iſt 
das ſeparatiſtiſche, Volksindividualitäten bildende, Element 
aus der Menſchheit geſchwunden, ſie ſtellt in ihrer Totali— 
tät nur ein Volk dar und zeigt nur ein Streben, nämlich 

das nach der Realiſirung des Ideals des geiſtigen Indi— 
viduallebens. Sollen darum charakteriſtiſche Momente zwi— 
ſchen Judenthum und Heidenthum hervorgehoben werden, 
ſo muß der forſchende Blick ſich auf jene Zeit richten, welche 

als die antike bezeichnet wurde und zwar nicht nur inſofern, 
daß ihre Geſtalt nur in den früheſten Perioden des Menſchen— 
geſchlechtes erſcheint, ſondern auch inſofern dieſe antike Zeit 

auch noch heute unter denjenigen Verhältniſſen gefunden wird, 

welche noch mehr das Leben der Natur als das des Geiſtes 
repräſentiren. Auf das Volksleben dieſer antiken Zeit alſo 
muß der prüfend forſchende Blick bei der Aufſtellung ſei— 
ner charakteriſtiſchen Grundlinien zwiſchen heidniſcher und 
jndifcher Volksindividualität ſich richten, doch zuvor ſollen 
jene Momente bezeichnet werden, in welchen beide Indi— 
didualitäten übereinſtimmen, um die divergirenden deſto 
klarer auffaſſen zu konnen. 
Scowohl im Heidenthume als im Judenthume erkennt 

eine jede Volksindividualität ſich ſelbſt als den Anfang und 
den Urſprung der Menſchheit, ſein Gott erſchuf die Welt, 

ließ den Menſchen und die ihm über- und untergeordneten 
Weſen aus ſich ſelbſt, oder durch ſein Wort mittelbar oder 

unmittelbar entſtehen, und vom Urvater das Volk oder die 
Völker abſtammen. Ein jedes Volk verehrt ſeinen Gott 
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als den älteften und mächtigften, und wenn auch durch fiegen- 
de oder einwandernde Volksſtämme die einheimiſchen Götter 

von fremden Göttern verdrängt wurden, ſo haben ſich den— 
noch in dem, aus heterogenen Stämmen zuſammengeſetzten, 
neu entſtandenen dritten Stamme die einheimiſchen Gott— 

heiten mit den fremd hinzugekommenen ſo amalgamirt, daß 
ſie im ſpäteren Sagenkreiſe nicht leicht getrennt werden 
konnten, wie dieſes in der alten und neuen Geſtalt des 
Zeus, des Odin's u. m. a. noch deutlich wahrzunehmen iſt. 

Adam iſt nicht nur Vater des Judenthums, ſondern der 

des Menſchengeſchlechtes; er ſowohl, als die ganze, von 
ihm abſtammende Nachkommenſchaftslinie, die auf Abra⸗ 

ham führt, tritt mit dem Charakter des Judenthums auf, 

weil dieſes eben ſo wenig, wie das Heidenthum, die Ge— 
burtsſtunde feines Werdens angeben kann, und weil vor- 
hiſtoriſche und hiſtoriſche Offenbarung ſo in einander fließen, 

daß das Bewußtſein ſelbſt nicht zu beſtimmen vermag, wann 
in ihm die erſtere die Form der letzteren annahm. Ein 
jedes Volk der antiken Welt, welches ſeine Abſtammung 

oder ſeine Religion, oder beide zuſammen als einendes 

Volksband nennt, erkennt ſich als das älteſte der Erde, 
als Vater des Menſchengeſchlechtes, weiſ't in feinem Wohn- 
orte die Stelle nach, wo die Wiege der Menſchheit ſtand, 

verehrt ſeinen Gott als den einzig wahren und höchſten, 
und erklärt das Daſein anderer Völker durch deren Abfall 

von der urſprünglichen Wahrheit, ſo wie deren Götter als 
dem ſeinigen entweder untergeordnet, oder als gänzlich eitle 
und nichtige Geſchöpfe der menſchlichen Einbildungskraft. 
Darum ſtellt ſich bei den meiſten Völkern der antiken Welt 

das einende Volksband als die Zuſammenſetzung der zwei 

objectiven Elemente: Abſtammung und Religion, dar, weil 

ein jedes Volk ſich direct, in gerader und treugebliebener 
Linie, vom erſten Menſchen oder vom Demiurg der Menſch— 
heit (G νõν] Eoyalerar, kabbaliſtiſch: Adam Kadmon) ab⸗ 
leitet, und denjenigen Gott, welcher dieſen Stammvater 
ſchuf, oder, nach dem Myſterion, den ſchaffenden Demiurg 

mit deſſen Schöpfung beauftragte, als den wahren und ein⸗ 
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zig anzubetenden nennt. Ein jedes Volk, von dieſem objec⸗ 
tiven Bande umſchlungen, betrachtet ſich als das die Wahrheit 
allein beſitzende, und ſeinen Gott als denjenigen, der unter 
den gegebenen Verhältniſſen allein der Verehrung würdig 
iſt. Zwar tritt hier ſchon ein Punkt ein, durch welchen 

Judenthum und Heidenthum divergiren, nämlich der, daß 
das Volk des Heidenthums die Götter anderer Völker zu 

negiren nicht gezwungen iſt, ſie vielmehr als Gottheiten 
anderer Climate, der ſeinigen zwar untergeordnet, aber 

dennoch als Gottheiten anerkennen kann, während das Ju— 
denthum ſeinen einheitlichen Gott nicht nur in, ſondern auch 
über der Natur findend, ſie nothwendig als Gottheiten ver— 
neinen muß; doch ſtimmen fie darin überein, daß ſie beide 

einen Nationalgott anerkennen und deßhalb das partikula— 
riſtiſche Princip aufrecht zu erhalten ſtreben. So wie der 

Inder feinen Bram, der Chaldäer feinen Baal, der Deut— 
ſche ſeinen Odin als den Gott ſeiner Väter gegen das Ein— 
dringen fremder Götter zu ſchützen ſucht, ſo vertheidigt der 
Jude den Gott ſeiner Väter Abraham, Iſaak und Jakob 
gegen die Angriffe heidniſcher Götter; er vindicirt ihn nur 
für ſein Volk und kleidet ihn deßhalb, als Gegenſatz der 
heidniſchen Götter, mit dem Gewande eines Nationalgot— 
tes. Die Volksſeele der antiken Welt iſt Gott, er iſt der 
hypoſtaſirte Volksgenius, das concrete Bild der Collectiv⸗ 
Individualität, gebildet durch den bewußtlos abſtrahiren⸗ 
den Verſtand, durch welchen, auf dem Gebiete des Heiden— 
thums, die Vergötterung der abſtracten Begriffe Weisheit, 
Schönheit u. ſ. w. ebenfalls entſtanden. Dieſer Volksgenius 
iſt das pneumatiſche Subſtrat, der belebende Träger des 
Volkes; weiß er gegen ſeinen Nebengenius ſich zu behaup— 
ten, dann iſt das Volk mächtig und ſtark; unterliegt er 

aber dieſen, ſo gehet auch ſein Volk unter. Darum kannte 
das Volk der antiken Welt keine hoͤhere Aufgabe, als dem 

Eindringen fremder Gottheiten kräftig entgegen zu wirken, 
die Scheidewand des Separatismus ſo feſt als möglich auf— 
zubauen, weil es nur in dem unerſchütterlichen Haften an 
ſeinem Gotte feine Starke fand. — Iſt ſtrenger Particu⸗ 
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larismus unentbehrliche Bedingung des antiken Volkslebens, 
findet in ihm ſogar das heidniſche Volk ſeinen Lebensnerv, 

obgleich es doch die relative Geltung fremder Götter affir⸗ 

miren darf, um wie viel mehr wird dieſer Particularis⸗ 
mus im Judenthume ſich behaupten müſſen, welches das 
Eindringen des fremden Gottes als das Geltendmachen 
des Irrthums und des Laſters betrachten und als die Unter⸗ 

grabung feines Staatsgebäudes, als das Gift feines Volks—⸗ 
lebens fürchten mußte (2. Mof. 34, 12 — 16. 1. Kön. 11, 
1 — 10. 16, 13.). — Darum behauptete auch das Juden⸗ 

thum der antiken Welt, ſo lange es gegen das gewaltige 
Andringen heidniſcher Elemente kräftig zu kämpfen hatte, 
den ſtrengſten Particularismus, ſtellte ſeinen Gott als 
Nationalgott Israels dar, der keinem andern Volke ſich 
geoffenbart habe (2. Moſ. 6,7. 3. Moſ. 26, 12. 5. Moſ. 10, 15. 
Pf. 95, 7. Jeſ. 44, 1. 2. Jerem. 24, 7.), zeigte die feind⸗ 
lichſte Abſtoßungskraft gegen alle heidniſchen Völker (5. Moſ. 
7, 1-8. Esra 9, 10 — 14.) und ſtellte Vorſchriften auf, 
denen es gegenwärtig, bei veränderten Verhältniſſen, als 
dem ſittlichen Gefühle widerſprechenden nicht mehr huldigen 
kann (5. Moſ. 20, 16. 13, 13. Vergl. die Modificationen bei 

Maimon. über die Könige, Abſchn. 6.) In dem ſtrengen 
Particularismus zeigt das Volk des Judenthums ſowohl, als 
das des Heidenthums die lebensfriſche Thatkraft, ſich gegen 
den Einfluß feindlicher Elemente rein zu behaupten; weß⸗ 
halb Nom nach der Periode ſeiner entfalteten Blüthe, auf 
der Uebergangsgrenze zwiſchen der antiken und modernen 
Zeit ſtehend, keinen deutlicheren Beweis vom allmähligen 

Hinſterben des Heidenthums der civilifirten Erde liefern 
konnte, als darin, daß es indifferent dieſen Particularis⸗ 

mus aufhob und ihn zum kosmopolitiſchen Eklekticismus 

umwandelte. Der Particularismus des Volkslebens darf 
nicht, wenn letzteres ſich nicht ſelbſt negiren ſoll, in einem 

äußerlichen Eklekticismus ſich umbilden, welcher durch ſein 
mechaniſches Zuſammenſchütten mehrerer Stoffe blos ein 
todtes, principloſes Aggregat bildet, ſondern muß ſich zu 

einem organiſch gegliederten Univerſalismus erheben, in 
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welchem die heterogenen Elemente nicht mehr als ſolche 
friedlich oder gezwungen neben einander liegen, ſondern 
ein jedes Element ſeinen ihm eigenthümlichen Charakter auf— 
gegeben und ſich der höheren Einheit aſſimilirt hat. Juden— 

thum und Heidenthum nahmen auf dem Gebiete der Welt— 

geſchichte den Stempel der antiken Welt inſofern an, daß 
ein jedes Volk derſelben das Erſtgeburtsrecht unter den 

Völkern ſich zueignete, ſich als des Stammvaters allein der 

Wahrheit treu gebliebenes Kind, alle andere Volker aber 
als entartete, den von Gott vorgeſchriebenen Weg verlaſ— 
ſende Nachkommen betrachtete, und feinen vorzüglichſten 

Beruf darin erkannte: ſich gegen den eindringenden Irrthum 

der Umgebung zu ſchützen, den fremden Gott als zerſtören— 
den Feind fern von den Grenzen zu halten und ſich ſelbſt 
ſo rein und ſo ungemiſcht als nur möglich zu behaupten. 
Ein jedes Volk der antiken Welt betrachtet ſeine Gottheit 

als die einzig wahre, weil in die veranſchaulichte Form 
der concreten Gottheit das Volksideal des Geiſtes ſich goß, 
welches zu realiſiren das Ziel aller Volksbeſtrebungen war. 
Dieſer Lebensnerv des Volksdaſeins aber ſtarb ab, ſobald 
das Volk fein zu erſtrebendes Ideal aufgab, den Weg ſei— 
nes Gottes verließ und den fremder Götter betrat. — 

Heidenthum und Judenthum ſind ſich gleich, inſofern 
beide ein Ideal anerkennen, welches ſie realiſiren müſſen, 
doch zeigen beide ihre gegenſätzliche Verſchiedenheit, inſofern 
beider Ideale als reine Gegenfäße ſich darſtellen. Heiden— 
thum iſt Naturdienſt, es vergöttert die in der Natur fich 

manifeſtirende Weltſeele, es individualiſirt ſich deßhalb in 
mehrere Völker, ſo wie die Natur ſelbſt ſich in verſchiedene 
Climate zertheilend, in mannichfachen Geſtalten ſich ver— 
einzelt. Zeigt die Weltſeele auf einem jeden Clima einen 
eigenthümlichen Typus, fo muß auch das Volk deſſelben 
ſeinen eigenen Gott verehren, und zwar ihn nur da finden, 

wo der Typus ſeines von demſelben bewohnten Clima's 
ihn ſchuf. Das heidniſche Volk läßt ſeinen Gott ausſchließ— 
lich in ſeinem Vaterlande reſidiren (ek. Manilius, Astron. 

4, 740. 803.), am Ganges der Inder, am Nil der Aegypter, 
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fo wie ber Perſer und der Grieche, der Skalde und der 
Lamaite nur in ſeinem Geburtsorte ſeine Gottheit findet. 
Deßwegen umklammert das heidniſche Volk krampfhaft die 
Erdſcholle, welche es gebar, deßwegen löst in ſeiner Ob— 
jectivität die Subjectivität des Einzelnen ſich gänzlich auf, 

es lebt das Individuum in ſeinem Genius, es opfert ſich 
ohne Kampf für die Behauptung ſeines vaterländiſchen Bo— 

dens, denn es fühlt es, daß getrennt von dieſem es hin» 

welkt, wie die entwurzelte Pflanze, welche jeder Acclima⸗ 

tiſation trotzet. — Judenthum dagegen, als Dienſt des 
Geiſtes, gießt fein Ideal in die über alle Anſchauung er— 
habene Form des Geiſtes, es erkennt die Natur zwar als 
Gottes Geſchöpf, belebt durch Gottes Odem, doch iſt fein 

Gott auch erhaben über der Natur und findet nirgends im 
Daſein einen ihn faſſenden Wohnſitz. In dem Tempel läßt 
der Jude nur den Namen, die begeiſternde Herrlichkeit ſei— 
nes Gottes, thronen (5. Moſ. 12, 11.), zwiſchen den Schwin⸗ 
gen der Cherubim ertönte nur feine Stimme (4. Moſ. 7, 89.), 
in den duftenden Räucherungen ruhete nur feine Ehre, feine 
Majeſtät (1. Kön. 8, 11. 12.), ihn ſelbſt aber kann nicht 
ein Himmel, nicht ein Himmel der Himmeln erfaſſen (5. Moſ. 
10, 14. 1. Kön. 8, 27.); der Himmel iſt ſein Thron, die 

Erde fein Fußſchämel, kein Haus kann ihm erbaut werden, 
kein Raum kann ſeine Ruheſtätte bilden (Jeſ. 66, 1.) Nicht 
die Beſchaffenheit eines Clima's, nicht irgend eine Aeuße⸗ 

rung der Natur zeigt einen Einfluß auf den Gott Iſraels, 
weil wohl die Natur, aber nicht der Geiſt eine Mannig⸗ 
faltigkeit zulaſſen kann. Es gibt viele Völker des Heiden⸗ 
thums, aber nur ein Volk des Judenthums; deßhalb auch 

iſt dieſes nicht wie jenes an der Erdſcholle gebunden, einem 
Clima angehörig, ſondern ſein Wohnſitz iſt die ganze Erde, 

und auch in fremdem Lande kann es ſeinen Gott finden 
(3. Moſ. 27, 44. 5. Moſ. 4, 29.). Schildert der Jude auch 
das Land Canaan mit den glänzendſten Farben (5. Moſ. 
8, 7 10. 11, 9. 12.), fo geſchieht dieſes wegen feiner 
phyſiſchen Vorzüglichkeit; erkennt er es als fein ihm ange— 
lobtes Land, ſo iſt dieß deßwegen, weil er eines Bodens 



139 

zur Behauptung und Realiſirung feines Ideals bedarf; 
ſeine Vaterlandsliebe aber war nie die inſtinktartige Aeuße— 

rung eines Heimwehgefühls, welches auch der Zugvogel 
beſitzt, ſondern das Anhangen an ſeinem Ideale und ſeine 

Vertheidigung deſſelben gegen die Angriffe heidniſcher Ele— 
mente. Darum zeugte nicht nur Paläſtina ſeine Makkabäer, 
ſondern ein jedes Land ſeine Martyrer, welche der Erhal— 
tung des Judenthums das Vermögen, die Freuden, ja 

das Leben opferten. Die Vaterlandsliebe des Juden iſt 
Begeiſterung für die Religion der Väter, ihr Gewand bil— 
den oft hiſtoriſche Namen, mit denen einſt dieſe Religion 

eng verwebt war, als Jeruſalem, Zijon, Beth-hamikdaſch 

u. m. a., welche Raumbenennungen vom Volksgeiſte ſchon 
längſt vergeiſtigt und univerſallrt wurden. Das Judeuthum 

iſt an keinem Boden angewurzelt, weßhalb ſein Particula— 
rismus nicht wie der des Heidenthums eine weſentliche, 
ſondern nur eine relative und transitoriſche Bedeutung ge— 
winnt. Das heidniſche Volk mußte ſeinen Separatismus 
gegen andere Volker ſtets behaupten, weil fein Gott eine 

Vergoͤtterung der nur particulariſtiſch ſich offenbarenden 
Weltſeele war, wurde es univerſell, ſo verleugnete es ſein 
Ideal und negirte ſich ſelbſt; das jüdifche Volk dagegen 
bedarf des Separatismus nur als einer ſchützenden Mauer 
gegen die Stürme des Heidenthums, welche Mauer aber 
finfen darf, ja ſinken muß, ſobald dieſe Stürme aufhören, 
ſobald das Heidenthum, als eine nur relativ wahre Offen— 

barung, ſich überlebt hat und verſchwindet. Der Parti— 

cularis des Judenthums hat nur eine durch locale und tem— 

porelle Verhältniſſe bedingte Bedeutung, birgt aber unter 
dieſer äußeren ſeparatiſtiſchen Schale den Keim eines wah— 

ren Univerſalismus, welchen die Prophetie klar erkannte 
und ſehr oft verkündete (Hab. 2, 14. Jeſ. 56, 6. 7. Zach. 
44, 9. u. v. a. St.). Neben dem Gotte des Judenthums 
erklärt die wahre Prophetie eine jede andere Gottheit als 

nichtig und eitel (5. Moſ. 3, 24. 4, 39. 10, 17. 32, 39. Pf. 
77, 14. 15. 115, 3 — 10. Jeſ. 37, 16. 40, 18. 44, 6. 8. 45, 

5. 14. 21. Jerem. 46, 20. Dan. 2, 47.), nur der, den fie 
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verkündet, iſt der wahre, ewig bleibende, der einſt noch 

als ſolcher von allen Völkern wird anerkannt werden; welche 
Behauptung aber nicht das heidniſche Volk für nöthig fand, 
das vielmehr auch die Gottheiten anderer Landſtriche als 
ſolche anerkannte, aber ſie der ſeinigen untergeordnet und 
gleichſam tributair betrachtete (Jeſ. 36, 18. 19.). Führten 
heidniſche Völker gegenſeitig einen Krieg, ſo ſtritten im 
Himmel auch deren ſie ſchützende Gottheiten mit einander; 

Troja wurde nur deßhalb zerſtört, weil Paris die Venus 
bevorzugte. Auch Israels Gott ſtreitet für ſein Volk, aber 
nicht mit Göttern, ſondern nur mit Menſchen (2. Moſ. 14, 14. 

Nicht. 5, 20.), und erſt die Uebergangsperiode, welche das 
Judenthum zwiſchen Prophetie und Tradition mit einer ges 
wiſſen Unſelbſtſtändigkeit und paſſiver Receptivität für 
heidniſche Einwirkungen verlebte, huldigte der Anſicht, daß 
ein jedes Volk unter einem himmliſchen Genius, W (Dan. 
40, 13. 20.) ſtehe, welcher als dip es beſchützt, während 
Israel unmittelbar unter dem Schutze der Gottheit ſich be⸗ 

fände und darum eines ſchützenden Genius entbehre (Sab⸗ 
bath 156, 1. cf. Dan. 8, 25.). — Die Idee, daß Israel 
unmittelbar unter der Leitung dieſes wahren Gottes ſtets 

lebe, war die Grundlage feines Staatsgebäudes, war im— 
mer ſein begeiſterndes Bewußtſein bei allen Stürmen der 

Weltgeſchichte. War es dieſem himmliſchen Regenten treu 
und ergeben, ſo konnte es ſich glücklich fühlen, wurde es 

ihm aber untreu und verehrte andere Götter, ſo zerriß es 
ſein einendes Volksband, es ward ſchwach und kraftlos und 
verſank in Elend Richter 2.). Der unſichtbare Weltenlen⸗ 

ker, Gott, ſollte Israels König fein (1. Sam. 12, 12.); 
darin, daß es einen Menſchen als König ſich ſalbte, zeigte 
es ein Nachahmen heidniſcher Volker (ibid. 8, 20.) und ein 
Abweichen von ſeiner urſprünglichen Staatsverfaſſung, aber 
dennoch gelang es ihm nicht, die Theokratie zu ſtürzen; denn 
auch der König war nicht Autokrat, ſondern ſtets den Ge⸗ 

ſetzen Gottes unterworfen (ibid. 12, 14.) und dem Tadel und 

der Zurechtweiſung des Propheten untergeben (2. Sam. 12, 

9. 10. 1. Kön. 24, 20.). Israels Staatsverfaſſung war ganz 

/ 
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eigentlich Theokratie, während die des heidniſchen Volkes 
als Hierarchie ſich darſtellt. Das Prophetenwort war Got— 
tesgeſetz, dieſes geißelte nicht nur das Volk, ſondern auch 

den Prieſter und den König; das Prophetenwort verkün— 
dete aber nicht das Glied einer angeerbten Kaſte, ſondern 
der geringſte des Volks, ſogar ein Hirte aus dem Städtchen 
Thekoa, konnte es mittheilen, weil die Perſönlichkeit des 

Propheten durch deſſen Auftrag gänzlich verdrängt wurde. 

Gott ſelbſt ließ ſich den Herrſcherſcepter von keinem Men— 
ſchen entwinden, er ſelbſt war Israels ewig lebender Kö— 
nig, er gab die Geſetze, wachte über deren Beobachtung 
und nach Verdienſt belohnte und beſtrafte er. Und als die 

Stimme der Prophetie ſchwieg, ſo war es ſein von ihm 

dictirtes Geſetzbuch, erläutert von dem lebendigen Gottes— 

geiſte der Tradition, welches als normgebendes Princip 
auftrat und das Leben des Judenthums regelte. In der 

Theokratie offenbart ſich Gott durch den ſchwachen, nur 
als göttliches Organ daſtehenden, Propheten, welcher, 

über Raum und Zeit erhaben, nur die Realiſation des 
Ideals tendirt; in der Hierarchie verkündet ſich der Wille 
Gottes durch den infailliblen Prieſter, welcher, durch ſeine 
Perſönlichkeit imponirend, an den Formen des Raums und 
der Zeit haftend, die ſtarre Stabilität zu behaupten ſtrebt. 

Hierarchie erzeugt Separatismus und artet aus zur Apo— 
theoſe des Menſchen; Theokratie aber ſtrebt nach Univer— 
ſalismus und führt zu einem ſolchen Himmelreiche auf Er— 
den (d w.] mh), in welchem alle Völker dem wahren 

Gotte als ihrem Herrn und göttlichen Könige huldigen. 
(Pf. 47, 96, 10.) 

Die Uebereinſtimmung in der Vorſtellung vom gött— 
lichen Weſen, oder das Streben: die Reinheit einer aus— 
gedehnten Familie gegen das Eindringen fremdartiger Ele— 
mente zu behaupten, war volksbildendes Princip der antiken 
Welt. Der Menſch lebte in der Sphäre des Gefühls, ließ 
ſich nach objectiv gegebenen Normen wie Glieder der Natur 
in Racen eintheilen, und behauptete auf dem ihm ange: 
wieſenen Gebiete, gegen alles Fremdartige particulariſtiſch 
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ſich abſchließend, wie die Natur ihre Nacen gegen Abarten 
ſchützet, ſtreng ſeine Eigenthümlichkeit. Aus dieſer Sphäre 

des Gefühls in die des verſtändigen Denkens ward der 
Menſch vom Genius der modernen Zeit gehoben. In die— 
ſer erkannte der Menſch, daß das normgebende, von ihm 
ſtets als göttlich verehrte Princip in ihm ſelbſt ſich mani— 

feſtirt, er betrachtete darum deſſen geſetzgebende Stimme 
nicht mehr als die Gottes, ſondern als die ſeines eigenen, 
neben Gott beſtehenden Geiſtes, und ſtieg durch dieſe Er— 
kenntniß aus der paſſiven Objectivität zur activen Subjec— 
tivität empor. Nicht gegebene Geſetze, ſondern ſelbſt ent— 
worfene Inſtitutionen wurden volksbildende Elemente; nicht 

mehr geſammelte Orakelſprüche, ſondern die vom Richter 

gefällten Urtheile (Ordalien) bildeten den Inhalt des Ge— 

ſetzbuches; dadurch trat die Souverainität Gottes als Ober— 
haupt des irdiſchen Staates immer mehr in den Hinter— 
grund, der Geſetze gebende Menſch wurde Oberhaupt des 
Staates und brach vermöge feiner Autonomie alle von der 

Objectivität geſetzten Volksbande entzwei. Vorzüglich der 
kaukaſiſche Menſchenſtamm trat in den erſten Jahrhunderten 
der modernen Zeit zuerſt auf mit dem zur Subjectivität ers 
wachenden Gefühle: daß der Menſch nicht wie die Pflanze 
oder das Thier einem eigenen Clima angehöre; er ſtürzte 
als maͤchtiger Bergſtrom von ſeinen Anhöhen herab und riß, 
ſeine Fluthen von Oſten nach Weſten wälzend, in ſeinem 

Toben alle Völker mit. Was Rom für die Richtung von 
Norden nach Süden that, das vollbrachte die Völferwan- 

derung für die von Oſten nach Weſten; es waren dieſe 
gleichſam die Aeußerungen der magnetiſchen und elektriſchen 

Kräfte des Geiſtes, welche den Menſchen von ſeinem Bo— 
den entwurzelten und, in andere Climate ihn pflanzend, 
zeigten, daß er höher als die Gebilden der Natur ſtehe. 
Durch dieſe Transmigration der nordweſtlich aſiatiſchen und 
europäiſchen Menſchheit wurden die Gottheiten von ihren 
Wohnſitzen entfernt, mußten die particulariſtiſch-ſeparatiſti⸗ 

ſchen Scheidewände ſinken und indifferend gegen die ent⸗ 
wurzelten, hingewelkten Götter wurde volksbildendes Ele⸗ 
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ment die menſchliche Inſtitution. Gleichgültig gegen die 
eigenen, zu leeren Schattenbildern herabgeſunkenen Götter 
nahmen heidniſche Völker mit Freuden die Gottheit auf, 

welche der fubjectiven Autonomie, dieſem Charakter der 

modernen Zeit, zuſagend, das Chriſtenthum und ſpäter 
der Islam ihnen brachte, mit welcher ſie um deſto leichter 

ſich befreunden konnten, da dieſe Gottheit mit den Gewän— 
dern der einheimiſchen, abgeſtorbenen Götter ſich ſehr leicht 
bekleiden ließ. Das Judenthum, welches durch dieſen Voͤlker— 

umſchwung der modernen Zeit ebenfalls von ſeiner paſſiven 
Objectivität zu einer activen Subjectivität erhoben und der 
Transmigration der Menſchheit unterworfen, von ſeinem 
väterlichen Boden geriſſen und über der Oberfläche der Erde 

zerſtreut wurde, brach, auf der Schwelle dieſer modernen 

Zeit ſtehend, ſein volksbildendes Staatsband, um es nie— 

mals wieder anzuknüpfen. Es nahm bei ſeinem Austritte 

aus Paläſtina, aus dieſer engen Wiege ſeiner Kindheit, 
ſeinen Gott mit in alle Ecken der Erde, ohne daß er als 
entwurzelte Pflanze hinſtarb, denn er, nicht nur in, fons 
dern auch über der Natur ſtehend, fand auf der ganzen 
Erde ſeine Heimath. Israels Gott lebte ewig fort; es 
bedurfte ſpäter des volksbildenden Princips nicht, denn lebte 

es auch zerſtreut in allen Winkeln der Erde, ſo bildete 

dieſer geiſtige, ewig lebende Gott das unſichtbare Band, 
welches Israels vereinzelte Glieder zu einer höhern Ein— 

heit erhob. Israels Gott lebte ewig fort; darum kannte 
es nicht jene heidniſche Sehnſucht, welche freilich oft auch 

nichts mehr als eine erzwungene Receptivität war, nach 

einer neuen Gottheit; der Gott der Väter war noch nicht 
gealtert oder gar geſtorben, es konnte ihn nicht mit einem 
neuen vertauſchen und verſchloß darum beſtändig ſein Ohr 

gegen die Stimme aller Apoſtel. Und als das Judenthum 
die Erfahrung machte, daß ſeine eigenen Kinder: Chriſten— 
thum und Mohammedanismus, mit heidniſchen Lehrbegriffen 
ſich miſchten, in heidniſche Formen ſich goſſen, und ſogar 
heidniſche Gebräuche aufnahmen, da ſah es ſich genöthigt, 

dieſe eigenen Kinder zu verſtoßen, in ihnen ſeine Feinde 
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zu fürchten und ſich gegen dieſe, ſo wie früher gegen das 
Heidenthum ſo zu verſchanzen, daß ſie in ſein inneres Le— 
ben nicht einzudringen vermögen. Nicht mehr auf einem 
abgegrenzten Boden abgeſchloſſen mußte es ſeine Schutzwehr 

in einem geiſtigen Mittel finden, wozu es ſeine Ceremonien 
erhob und welche es ſo ausbildete, daß ſie bei einem jeden 
Schritte die Scheidewand zwiſchen Juden und Nichtjuden 
immer feſter aufrichtete. Durch ſie wurden zwar oft In— 
toleranz und Haß auf beiden Seiten genährt, ſie waren 
aber ein unentbehrliches Mittel der Selbſterhaltung, die 

geiſtige Nothwehr des Judenthums. Eine gänzliche Amal— 
gamation des Judenthums mit dem Heidenthume konnte nicht 
mehr Judenthum bleiben, mußte ſich entweder als Chriſten— 
thum oder als Islam bezeichnen; nahm es in ſeiner Kab— 
bala auch heidniſche Momente auf, ſo wurden dieſe theils 

judaiſirt, theils blieben ſie dem Volksleben ſtets fremd, und 

machten ſie in dieſem, ſelbſt in judaiſirter Geſtalt ſich gel— 

tend, fo wurden deren Träger als Heterodoxe von den Ge— 
meinden der Orthodoxen ausgeſtoßen. Wie Natur und Geiſt 

als objective Gegenſätze betrachtet werden müſſen, ſo müſ— 
ſen auch Heidenthum und Judenthum als ſolche erkannt 

werden. Es iſt wohl das Judenthum gegen das Heiden— 
thum tolerant und liebevoll, da wo es daſſelbe als ſeiner 
Exiſtenz gefährlich nicht zu fürchten hat (3. Moſ. 19, 33. 

5. Moſ. 23, 8.), eine zur organiſchen Einheit ſich auf— 
Iöfende Vermählung mit demſelben muß es aber ſtets als 

eine reine Unmöglichkeit anerkennen. Die Abneigung gegen 
eine jede Wahlverwandſchaft zwiſchen Judenthum und Hei— 

denthum iſt weſentlich in dem Typus beider begründet, ſie 
können ſich mit abſoluter Geltung nicht vereinen, ſo wenig 
wie Natur und Geiſt in ihrer dualiſtiſchen Selbſtſtändigkeit 
eine organiſche Einheit bilden können; ihre Vereinigung im 
Chriſtenthume und im Islam iſt eine äußerliche transito— 
riſche, mit relativer Bedeutſamkeit, welche aufhört und 
zum reinen Judenthume ſich erhebt, wenn beide für letzteres 
ihre Miſſion vollendet und die Menſchheit zur Aufnahme 
des reinen Judenthums hinlänglich vorbereitet haben. — 
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3) Das Treten des Menſchen aus dem 
Leben, Tod. Unſterblichkeit. — Dem lebens⸗ 
vollen Samenkerne entkeimt die himmelanſtrebende Pflan— 
ze, ſie läßt willenlos ihre Blüthen ſich entfalten, ihre 

Früchte reifen und muß willenlos wieder hinſterben 
nach einer ihr vorgezeichneten Zeitſtrecke des Wirkens; 
ſo iſt das Entſtehen, Blühen und Hinwelken des Men— 

ſchen außerhalb dem Bereiche ſeines Willens, dem Ge— 
ſetze der Natur unterworfen. Sind die Lebensſäfte des 
Menſchen aus ihrem organiſchen Gleichgewichte getreten, 
ſind ſie verſiecht, oder durch äußere Einwirkungen zerrüt— 
tet, dann vermag er es eben ſo wenig, wie alle übrigen 

Glieder der Natur, als ſolcher ſich im Daſein zu behaup— 
ten; ſein Körper lebt dann nicht mehr nach den höheren 
Geſetzen des Organiſchen, ſondern nach den niederen des 
Chemiſchen, bis er endlich, durch Gährung und Fäulniß 
ganz aufgelöst, als Welle im telluriſchen Lebensſtrome zer— 
rinnet; während der Geiſt, zum Selbſtbewußtſein gelangt 
und daſſelbe auch behauptend, in einem außerhalb der 

Naturſphäre liegenden Jenſeits ſeine Exiſtenz fortſetzt. — 

Nur die wahre Kenntniß von dem im Menſchen ſich zeis 
genden Gegenſatze von Natur und Geiſt, fuͤhrt zum wahren 
Begriffe vom Menſchenleben, von deſſen Tode und deſſen 

Unſterblichkeit; fehlt aber dieſe Kenntniß, wird Natur und 
Geiſt identificirt, ſo daß letzterer nur als die Blüthe der 
erſteren, an derſelben eng und ewig haftend, betrachtet 
wird, ſo wird der Begriff Unſterblichkeit nur auf das Ge— 
biet des Körperlichen, nie aber auf das des Geiſtigen ſich 
beziehen können. — Auch das Subſtrat der Naturerfcheis 
nungen iſt pneumatiſcher Beſchaffenheit, das Materielle iſt 
ein Attribut der Erſcheinung, darum kann wohl das Natur— 
geſchöpf unſerer Wahrnehmung entſchwinden, niemals aber 

zu einem Nichts werden, darum iſt es als Manifeſtation 
Gottes unſterblich, in ſeinem Subſtrate ewig fortlebend. 

Auch die Natur iſt ſomit unſterblich; denn auch ſie iſt in 

Gott, aber ſie iſt es ohne Freiheit, ohne Selbſtbewußtſein. 

— Der Gott des Heidenthums behauptet ſich eben ſo gut 
10 
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wie der des Judenthums ewig, er ift das zur Perſon hypo 
ftafirte Subſtrat der Natur, eine von den beiden Manife— 

ſtationen Gottes auf Erden, ein Theil des Abſoluten. Alle 
Glieder der Natur find inhärirende Theile dieſes Gottes 

und müſſen als ſolche dem Weſen nach ebenfalls als ewig 
ſeiend anerkannt werden. Es hat deßhalb das Heidenthum, 
vorzüglich in ſeiner höchſten Blüthenentfaltung als Helle— 
nismus, ſeinen Gott des Waſſers und des Feuers, des 

Waldes und des Berges, der Pflanze und des Menſchen; 

es find dieſe Götter hypoſtaſirte Perſönlichkeiten, geſchaffen 
von dem noch im Gefühle ſich zeigenden Univerſalleben des 
Geiſtes. Die ganze Welt iſt ihm ein großer Organismus 

(Zo), belebt von einer ewigen Weltſeele, welche in 

allen ihren Theilen unſterblich iſt. Ein jedes Theilchen 

derſelben birgt in ſich einen Gottesfunken dieſer ewig lodern⸗ 
den Götterflamme, ein jedes iſt ſomit unſterblich; im Men⸗ 
ſchen aber, in welchem dieſer Götterfunke in einer ſolchen 
Größe ſich zeigt, daß er des Selbſtbewußtſeins ſich erfreut, 

ſtellt ſich dieſe Unſterblichkeit am glänzendſten dar, ſein 
Lebensfunken kehrt zu dieſer Götterflamme mit Selbftbe- 
wußtſein zurück, er gehet, wenn er ſeine urſprüngliche 

Reinheit ſich zu erringen wußte, gänzlich in die Gottheit 
über. Zu dieſer Erkenntniß iſt der Geiſt in ſeinem Uni⸗ 

verſalleben, im Heidenthume, ſehr früh gelangt, ſein Wiſ— 
ſen um ſich ſelbſt iſt das Selbſtbewußtſein der Natur, ſeine 

Wiſſenſchaft iſt Phyſik, ſeine ideale Schöpfung iſt Product 
der Aeſthetik. So wenig das heidniſche Wiſſen weder der 
Theogonie noch der Cosmogonie als Theile ſeiner Phyſik 
entbehren kann, eben ſo wenig kann es ſeinen Lehren über 
die Fortdauer der menſchlichen Seele entſagen; ſie iſt ihm 
ein Theil feines Wiſſensobjectes und es muß deren Fort— 

dauer in ſein Myſterion, in ſeine Philoſophie und in ſeinen 

Volksritus als Gegenſtand ſeiner Forſchung aufnehmen. 
Im Judenthume aber manifeſtirt ſich der Geiſt in feinem 
Individualleben, ſein Wiſſen iſt Logik, ſeine ideale Schöp⸗ 
fung iſt Ethik; ihm iſt fremd eine jede metaphyſiſche Spe⸗ 

culation und ſo wie es eine jede Lehre über Theogonie und 

IH 
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Cosmogonie von fich abweist, eben fo muß es in feiner 
ungetrübten Reinheit alles Philoſophiren über das Weſen 
und das Endſchickſal der menſchlichen Seele von ſich ent— 

fernen. Das Heidenthum, welches wagt, ſeinen Gott zu 
ſchildern, darf es auch wagen, einen Theil deſſelben, die 
menſchliche Seele, zu beſchreiben ); das Judenthum da— 
gegen, welches immer feinen Gott als unerforſchliches We— 
ſen lehrt, kann ſich nicht anmaßen, einen Theil deſſelben, 
welcher wie er ſinnlich unwahrnehmbar iſt, erfaſſen zu kön— 
nen. Wenn das Heidenthum uns ein Bild von dem We— 
ſen der menſchlichen Seele aufſtellt und ihm gemäß ganz 
ausführlich uns ſchildert: wie, wo und wann dieſelbe fort— 

dauert, ſo muß das Judenthum über eine ſolche Relation 

ein ſtrenges Schweigen beobachten; es kann wohl andeu— 
ten, daß die Menſchenſeele, als der zum Selbſtbewußtſein 
gelangte Geiſt, als ſolcher nicht aufhören kann, muß aber 
auf ein jedes nähere Schildern dieſer Fortdauer gänzlich 
verzichten. — Das Heidenthum muß eine Unſterblichkeits⸗ 
lehre beſitzen, das Judenthum aber kann eine ſolche nicht 

nachweiſen, erkühnt es ſich aber dennoch, eine ſolche aufzu— 
ſtellen, ſo kann es nur die ihm vom Heidenthume zugeführte 
Elemente an einander reihen und durch ſein judaiſirendes 
Colorit als exotiſche Pflanze acclimatiſiren. — 

Die Seele des Menſchen erſcheint dem Heidenthume 
als ſolch ein vorzüglicher Theil des Weltorganismus, daß 
es ſie als einen zur Büßung im Körper eingeſchloſſenen, 
von ſeiner urſprünglichen Reinheit abgefallenen Gott, oder 
als Geſchöpf eines ſolchen betrachtet. Dem Parſe prä— 
exiſtirt ſie in Ormuzd, zu dem ſie nach ihrem Kampfe mit 
Ahriman's Dienern wieder zurückkehrt. War ſie urſprüng⸗ 
lich Gott, ſo muß ſie auch ſpäter wieder ein ſolcher wer— 
den können, wiewohl eine Onderah und ein Tartarus auch 
Sünder für die Ewigkeit umſchließt. So alt wie das Selbſt— 
bewußtſein des Heidenthums iſt, für ſo alt betrachtet es 
auch ſeine Lehre über die Fortdauer des Menſchen; als die 

) ck. Platon. Phaedr. X. de legib. X. p. 621. 

10* 
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erſten Lehrer derſelben nennt es ägyptiſche Prieſter (Herod. 
II. 123.), indiſche und chaldaͤiſche Weiſen (Pauſanias IV. 

32.), Thales (Diogen. Laert. I. 24.) u. a. (cf. Cicero 

quaest. tusc. I. 16.), obgleich es ſelbſt nicht anzugeben 
vermag, wo und wann dieſe Begriffe in den Kreis ſeiner 
metaphyſiſchen Vorſtellungen trat. Das Clima und die 

Entwickelungsſtufe des betreffenden Volkes hat zwar die 
Anſichten über dieſen rein überſinnlichen Gegenſtand eben 

ſo verſchiedenartig geſtaltet, wie die über Gott und ſeinen 

ihn umgebenden Hofſtaat, doch laſſen ſich einige Grundzüge 

firiren, welche ſich bei allen Phafen des Heidenthums wie— 
derfinden. 

In dem Körper weilt die Seele, wie der Verbtechet 
in einer Beſſerungsanſtalt, in ihm hat ſie Leiden als Stra⸗ 
fen wegen ihres Sündenfalls zu erdulden und mannigfache 
Prüfungen zur Erſtarkung in der Tugend zu beſtehen. Ver⸗ 
läßt ſie dieſe Beſſerungsanſtalt rein gewaſchen von ihren 
ſich ſelbſt gemachten Flecken, dann wird in einer andern 

Anſtalt ihre Lage verbeſſert, bis ſie endlich ſo geläutert iſt, 
daß ihre erlangte urſprüngliche Reinheit für die Aufnahme 
in die Gottheit ſelbſt befähigt; tritt ſie aber aus derſelben 
noch beſchmutzter heraus, als ſie bei ihrem Eintreten war, 
dann muß ihre Strafe gefchärft werden und ſie wird in die 
Negion verſtoßen, welche tiefer als die menſchliche iſt *). 

Die Vorſtellung von der Seelenwanderung iſt das noth— 
wendige Reſultat, zu welchem das heidniſche Forſchen füh— 
ren mußte; ihm iſt die ganze Welt ein beſeelter Organis⸗ 
mus, in welchem der eine Lebensſtrom ſtets auf und nie⸗ 

der ſteigt, in welchem die Pflanze Menſch und der Menſch 

wieder Pflanze werden kann. Auch wandert die Seele oft 
von einem Menſchen in den andern und ein Pythagoras 

konnte ſich ſogar erinnern, wie oft er ſchon auf Erden als 
Menſch auftrat und was er bei einer jeden Erſcheinung 

erfuhr (Ovid Metam. X. 324. u. f.). Der Hellenismus 

*) Rhode, rel. Bildung der Hindu. Th. I. S. 402. cf. Macrob. 
Som. Scip. I. 1, c. 12. 13. Porph. de Antr. p. 119. Plutarch. 
de facie in orbe Lunae p. 943. 
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ſcheint aber dennoch zur Aufnahme der Metempſychoſe we⸗ 
niger geeignet als der phantaſiereiche Orient geweſen zu 
ſein; jener verlegt den Aufenthalt der geſchiedenen Seele 
in den Erebus (3) Abendland), wo der Tartarus feine 

Leiden und Qualen, das Eliſäum feine Wonnen und Ser 
ligkeiten den enden Schatten bietet. Nur eine kurze 
Zeit vermochte der Aegypter die entflohene Seele durch die 
aufgeputzte Mumie zu feſſeln, ſehr bald ſtieg ſie in die 
Unterwelt, wo ſie ſchweigend der Auferſtehung harret 

(Creuzer Comment. Herod. 307.). Auch der Perſer kennt 
eine allgemeine Auferſtehung für Gute ſowohl wie für 

Böſe, während den Griechen dieſe Vorſtellung ganz fremd 
und lächerlich iſt (Apoſt.⸗ G. 17, 32.). Empedocles ſiehet 

in ſeinem Traumgeſichte die Geiſter umherirren, im Flam⸗ 
menmeere der Sonne ſich reinigen, um andere vollkomm— 
nere Sterne beziehen zu können (Empedocles apud Porph. 
de vita Pythag. 35.), während der Grönländer der ab— 
geſchiedenen Seele unter dem Meere einen Aufenthalt an⸗ 

weist, zu welchem die finſteren Felſenklüfte die Eingänge 
bilden. Das Selbſtbewußtſein der Natur, ſich zeigend in 
dem Univerſalleben des um ſich ſelbſt wiſſenden Geiſtes, iſt 

ein Forſchen über Gegenftände der Phyſik und Metaphyſik; 
was iſt die Seele und was wird ſie? iſt eine Frage, welche 

das Heidenthum nicht abzuweiſen vermag, es muß ſich ein 
Paradies und eine Hölle malen; fie find unentbehrliche 

Theile ſeines Weltganzen, und die einzelnen Bauſteine, von 
denen die, oft kindiſche, Phantaſie dieſe Geiſterwohnung 
aufſtellte, borgte der plaſtiſch ſchaffende Geiſt von der Um— 
gebung, in welcher er wirkte. Zu der Theogonie und Cos— 
mogonie gehort auch die Schilderung eines Jenſeits, und 

es ift dem Heidenthume weit mehr ein Bedürfniß der Phy⸗ 
ſik als eines der Ethik, daß es mit ſeiner Fortdauer der 
Seele eine Vergeltungslehre in Verbindung fest ). 

*) Vergl. E. Simon Geſchichte des Glaubens älterer und neuerer 
nichtchriſtl. Völker an eine Fortdauer der Seele nach dem Tode. 
Heilbr. 1803. 
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tung zu; dieſes ftellte die Lehre auf: daß „Viele, die in der 
Erde ſchlafen, erwachen werden, dieſe zum ewigen Leben, 
jene zur Schmach und zur ewigen Schande“ (Dan. 12, 2.) 
und machte fie auf dem Boden des Judenthums fo ein- 
heimiſch, daß demjenigen, welcher fie bezweifelt, der Anz 
theil an dem zukünftigen Leben abgeſprochen wird (Sanhes 
drin 90), und daß ſie endlich Maimonides als Glaubens⸗ 
artikel des Judenthums erklärt (vergl. ſeine Miſchna⸗Er⸗ 
klärung zu Sanhedrin cap. 10.) 9). 

Das Heidenthum, welches Gott und Natur identificirt, 
erkennt in einem jeden Geſchöpfe einen Theil dieſes Natur 
gottes, welcher als ſolcher unſterblich iſt. Nur eine quan⸗ 
titative, aber keine qualitative Verſchiedenheit erkennt es 
unter dieſen einzelnen Theilen, darum kann das Geſchöpf 

an der Weſenleiter, auf der niedrigſten Stufe ſtehend, nach 

und nach bis zur höchſten ſich erheben, weil ſelbſt ſein Gott 

noch von der Peripherie des Naturalls begrenzt iſt. Das 
Judenthum aber läßt zwar die Natur auch nur durch den 
Odem des Ewigen ſich behaupten, allein nach Gottes Eben⸗ 
bilde geſchaffen, erkennt es nur den Menſchen an. Er iſt 
ſomit qualitativ verſchieden vom Naturgeſchöpfe, und wenn 
feine Seele zu den Vätern zurückkehrt, wird ihr eine geiſtige 
Fortdauer, aber nicht eine phyſiſche, als bloßes @v zuge⸗ 

dacht. Dennoch erzählt es nur, daß die Seele zu den 
Vätern kommt, ſchweigt aber von einer jeden äſthetiſchen 
Schilderung eines Jenſeits, bezeichnet ſeinen Scheol nur 
mit Prädicaten der Negation, weil ſein Wiſſen nur ein 
ſolches um den Geiſt, ſeine Wiſſenſchaft nur Ethik iſt. — 

Das Wiſſen um die Natur iſt Aufgabe des Heidenthums; 
es gebärt darum im Myſterium die metaphyſiſche, im Volks⸗ 

ritus die äſthetiſche Schilderung eines Jenſeits. Das Wiſ— 

ſen um den Geiſt iſt Beſitz des Judenthums, ihn ſtrebt es 

*) Die Darſtellung einer kurzen Geſchichte dieſer Glaubenslehre 
verſuchte ich in der „Wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift für jüdiſche 
Theologie von Dr. Abr. Geiger, vierten Bandes zweites Heft, 
Stuttgart 1838. Beitrag zur Entwickelungsgeſchichte des Be⸗ 
griffs von der Unſterblichkeit der Seele im Judenthume.“ 
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zu veredeln und zur Herrfchaft über die Natur zu erheben; 
ſeine Aufgabe beſtehet deßhalb nur in der Ausbildung der 
Ethik und in dem Zurückdrängen der metaphyſiſchen Spe— 
kulation und der aͤſthetiſchen Kunſt⸗ und Phantaſie-Schoͤ⸗ 
pfung. | 
1 - 5) Der Menſch als Träger des Geiſtes. 

Als Theilnehmer an beiden Manifeſtationen des Ab— 

ſoluten auf Erden tritt der Menſch auf in der unendlichen 
Reihe der Erſcheinungen. Durch fein Treten in das Das 
ſein, durch ſein Verweilen in demſelben und ſein Scheiden 
aus demſelben zeigt er das Gepräge der Natur, muß er 
willenlos deren feſtſtehenden Geſetzen ſich unterwerfen; durch 
feine Sichſelbſtbeſtimmung aber und durch fein freies Wir— 

ken und Schaffen erhebt er ſich über alle feſtſtehenden Na— 

turnormen, vermag er die Natur an ſeinem Ich zu beherr— 
ſchen, ſie zu gewöhnen und ſogar zu zernichten, manifeſtirt 
er den Geiſt. — Freiheit und Sichſelbſtbeſtimmung iſt 

Charakter des Geiſtes, in dem productiven Schaffen nach 
erkanntem eigenem Ideale zeigt ſich ſeine Wirklichkeit ſo— 
wohl in ſeinem Individual- als in ſeinem Univerſalleben. 

Nicht nur das Judenthum, ſondern auch das Heidenthum 
bietet deßhalb eine ideale Schöpfung des freien Geiſtes dar, 
nur mit dem Unterſchiede: daß dieſelbe in erſterem als 
Product des ethiſchen, in letzterem als das des äſthetiſchen 
Wirkens ſich darſtellt. Der Menſch, als Träger des Gei— 
ſtes, ſtrebt nach der Realiſation des erkannten Ideals; da— 

durch bietet er dem dialectiſch forſchenden Verſtande als 

Objecte der Prüfung dar: das Ideal, das Streben es zu 
realiſiren, und die Realiſirung ſelbſt, und läßt ihn die drei 
Fragen erwiedern: 1) was iſt der Inhalt dieſes 
Ideals? N durch welche Mittel ſtrebt er es zu ver— 
wirklichen? und 3) wie iſt das Bild, wenn dieſe Ver— 
wirklichung eingetreten iſt? — 

1) Das Ideal, der Inhalt des Geiſtes, die 
Beſtimmung des Menſchen. — So wie die Natur, 
die nicht ein abſtractes leeres Wort, ſondern eine inhaltreiche 

Wirklichkeit iſt, ſo muß auch der Geiſt mit einem objectiv 
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gegebenen Inhalte gedacht werden; es iſt dieſer das ihm 
eingeborne Bild, welches er, ſobald er ſich lebend erweiſen 
ſoll, zur ſinnlich wahrnehmbaren Schöpfung zu realiſiren 
ſtrebt. Dieſe Schöpfung des Geiſtes, der in und über der 

Natur ſtehend ein zwiefaches Leben, ein univerſelles und 
ein individuelles, zeigt, iſt entweder als die Fortſetzung 
und Vollendung der Naturwirklichkeit, oder als Gegenſatz 
und ſie veredelnde Ausgleichung derſelben zu betrachten, 

und erſcheint realiſirt als erſtere im 8 und als 
letztere im Judenthume. — 

Die Fortſetzung und Vollendung der Naturwirklichkeit 
manifeſtirte der Geiſt im Heidenthume. In ihm bleibt er 

innerhalb der Peripherie der Natur, führt ſie zwar bis zu 

ihrer entfalteten Blüthe, gelangt aber niemals zu der Er— 

kenntniß des Gegenſatzes von Natur und Geiſt, weßhalb 
ſein ideales Schaffen ſtets ein phyſiſches Nachbilden oder 

äſthetiſches Produciren, aber niemals ein ethiſches Wirken 

if. — Der Menſch war nach der Lehre des Heidenthums 
urſprünglich, vor ſeinem Abfalle, ein Gott; er verlor dieſe 
Höhe durch feine innige Vermählung mit der Körperwelt *), 

er ſoll dieſe Höhe aber durch ſein Verweilen auf dieſer Erde 

wieder erringen: der Menſch ſoll Gott werden. Dieſer Gott 
iſt die hypoſtaſirte Natur, die Triebe, denen ſie gehorcht, 
können nicht fündlich, ungöttlich ſein; ihnen ergibt ſich 

Gott, warum ſollen die Menſchen ſich ihnen widerſetzen? 
und dennoch beſteht des Menſchen Sündenfall in deſſen 
Verbindung mit der Materie, in der Verdunkelung der 

Seele durch den Körper — es entſtehet dadurch für das 
Heidenthum ein unauflösbarer Widerſpruch, der ſich in als 

len ſeinen Geſtaltungen geltend macht. Die Verbindung 

mit dem Körper iſt des Menſchen Erbſünde: deßhalb ſtrebe 

nach Abtödtung der körperlichen Triebe! dieſes iſt Moral⸗ 
princip. Die Natur iſt Gott: deßhalb ſtrebe alle ihre Triebe 

zu befriedigen! dieſes iſt ebenfalls Moralprincip, obgleich 
diametraler Gegenſatz des erſten. Darum zeigt das Heiden- 

) Vergl. Kanne Pantheum S. 381. 536. 



155 

thum neben der ſtrengſten Askeſe, neben den furchtbarften 

und gräßlichſten Selbſtpeinigungen die zügelloſeſten Bakcha— 
nalien, die ausſchweifendſten Orgien. Neben der ſchauder— 
hafteſten Selbſtzerfleiſchung wird der Lingam verehrt, for— 

dert der viehiſche Phallusdienſt ſeine Bajaderen zur üppig— 
ſten Wolluſt auf. — Die Natur wird vergöttert und den— 
noch bekämpft; der Menſch will ſeine Individualität zer— 
ftören, um ſich aufzulöfen, um gänzlich aufzugeben in ſei— 
nem pantheiſtiſchen Naturgotte. In der Moral des Heiden— 
thums offenbart ſich nicht das Streben: den Menſchen als 

ſolchen zu veredeln; ſondern das: der Gottheit gleichſam 
wieder zu ihrer Ganzheit zu verhelfen. In dem Menſchen 
als ſolchen manifeſtirt ſich das Verletztſein Gottes, ein 
jeder Menſch iſt ein Flecken an dem Bilde der Gottheit, 

der hinweggetilgt werden muß, damit ſie wieder ihre ur— 
ſprüngliche Vollkommenheit erhalte. Das moraliſche Stre— 

ben des Heiden gleicht eines Theils dem techniſchen Mei— 
ſeln des Bildhauers, welcher ſinnend an ſeiner Statue alle 

Splitter entfernt, die das Bild ſo verzerren, daß es ſeiner 
idealen Phantaſiegeſtalt noch nicht entſpricht; anderen Theils 
aber auch wieder dem Kunſtgärtner, der durch ſeine ſorg— 
ſame Pflege dem Wirken der Natur zu Hülfe kommen zu 
müffen ſich berufen fühlt. Es laſſen ſich zwar aus dem 
Heidenthume einzelne zerſtreut liegende Steine zuſammen— 

leſen und aus ihnen ein Moralſyſtem, gänzlich nach mo— 
dernem Style, aufbauen; allein an dem Orte ihrer Ent— 
ſtehung betrachtet, verkündet ein jeder derſelben ſeinen phy— 

ſiſchen Charakter, und zeigt: daß ihn das Streben den 
Körper entweder zu vergöttern oder abzutödten ſchuf. Die 

heidniſche Moral betrachtet als ihre Aufgabe das univer— 

ſelle Streben: das durch die Sünde verdorbene Weltgebäude 
als Kosmos, als vollendete Schönheit, wieder herzuſtellen; 

die Veredlung des Menſchen aber als Individuum liegt 
außerhalb dem Gebiete des Heidenthums, weßhalb es ei— 

nen Sokrates wegen ſeines Strebens nach einer individuell 
menſchlichen Veredlung als einen den vaterländiſchen Göt— 

tern Abtrünnigen verdammen mußte. Die Moral des So- 
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krates zeigt fich zwar in ihrer prismatiſchen Farbenzerſtreu⸗ 
ung bei allen nach ihm lebenden Philoſophen wieder, allein 
auch nur in den Schulen der Philoſophen, niemals aber 

im Volksleben und in der Götterverehrung. Auch zeigt 
der Hellenismus, der ſpäter in Rom's Eclecticismus ſich 

auflöste, daß ſeine Blüthenzeit von der Grenze zwiſchen 
der antiken und der modernen Menſchheit nicht weit ent⸗ 

fernt liegt, und daß er, nachdem feine Künſtler die äſthe— 
tiſche Schöpfung in ihrer Vollkommenheit darſtellten, viele 
Spuren der abſolut- wahren Aufgabe der Menſchheit als 
einzelne Ahnungen empfand. 

Werde Gott! fo heißt das höchfte Moralprincip des 
Heidenthums; werde wie Gott! ſo das des Judenthums. 
Gott ſelbſt kannſt du nie werden; vermoͤge einer Apotheoſe 

phyſiſch in fein Weſen überzugehen iſt dir rein unmöglich, fo 

lehrt das Judenthum; denn Gott nach ſeinem Weſen iſt 

dir unerforſchlich, nur feine Eigenſchaften find dir geoffen— 
bart, ſie ſollſt du dir, inſofern es ſittliche ſind, anzueignen 
und in deinem Wirken ſo viel als möglich darzuſtellen 

ſuchen. „Du ſollſt heilig ſein, wie dein Gott heilig iſt“ 

(3. Moſ. 20, 7. 11, 14.), du ſollſt dich ſelbſt veredlen durch 
Tugend und Liebe (Micha 6,8.) und dieſes zu deiner eiges 
nen Glückſeligkeit (5. Moſ. 10, 13.); deinem Gotte aber kannſt 

du nichts nützen (Jjob 35, 7.), deiner Opfer bedarf er nicht 
(Hoſ. 6, 6. Pſ. 40, 7.). Nicht auf eine Allgemeinheit ſoll der 
Jude durch ſeine Frömmigkeit wirken, nicht einem Gotte 

zu ſeiner Integrität verhelfen, nicht einem Ormuzd beiſtehen 
im Kampfe gegen das Böſe, ſolch ein techniſches Ausbeſſern 

der Schöpfung iſt ein phyſiſches und kein ſittliches Wirken 

und deßhalb fremd auf dem Boden des Judenthums. Auf 
ihm iſt der Geiſt zur Erkenntniß ſeines gegenſätzlichen Ver— 
hältniſſes zur Natur gelangt, dadurch erfaßt er beide als 
Poſitionen Gottes, aber beide erſcheinem dieſem Gotte un— 

tergeordnet und nicht als Gott ſelbſt. — Auch die Natur 
bildete der ewige Schöpfer und ſah, daß ſie ſehr gut ſei; 

der Körper iſt nicht der Fluch des Menſchen, welcher durch 
ſtrenge quälende Askeſe zernichtet werden ſoll, ſondern auch 
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er iſt als Träger des göttlichen Ebenbildes zu ſchonen 
(1. Moſ. 9, 5. 6.) und auch ihn ſchuf Gott ſelbſt und bildete 

ihn ſehr wunderbar (Pf. 139,). So fremd aber, wie dem 

Judenthume die Abtödtung des Körpers iſt, eben ſo fremd 

iſt ihm die Vergötterung deſſelben, und nichts wird von ihm, 
als ein abgöttiſches Treiben, mehr verabſcheut, als die Be— 

friedigung der körperlichen Triebe zur Verehrung eines Got— 
tes (4. Moſ. 25,). Die Moral des prophetiſchen Judenthums 

fordert ein rein ſittliches Leben, das Befriedigen der fürs 

perlichen Bedürfniſſe unter der Leitung des Geiſtes und die 

Befriedigung der geiſtigen Bedürfniſſe, ſoweit ſie die Selbſt— 

erhaltung erlaubt; den Menſchen ſelbſt will ſie veredlen und 
ihn aus dem Gebiete der Natur, in welchem er geboren 
wird, zu dem des Geiſtes emporheben, doch ſo, daß da— 
durch die Natur außer ihm beherrſcht (1. Mof. 1, 26.), in 
ihm ſelbſt vergeiſtigt, aber nie zernichtet werde. Auch kann 
der Menſch durch ſeine eigene Willenskraft zu dieſer Höhe 
des Ideals ſich aufſchwingen, ohne hierzu der Hülfe eines 

Gottes zu bedürfen, noch dabei die Hinderniſſe eines Sa— 
tans zu fürchten, denn hier zeigt er ſich vollkommen frei 
und als den verantwortlichen Schöpfer ſeines Schickſals 
(5. Moſ. 30, 15. Jerem. 21, 8.). Keine Lehre widerſpricht 
dem Weſen des prophetiſchen Judenthums mehr, als die 

von der Erbſünde, welche den Grundſtein ſeines rein 
ethiſchen Lehrgebäudes untergräbt: nämlich die Freiheit und 
die Zurechnungsfähigkeit. Das ganze Walten Gottes trägt 
ethiſches Gewand, es iſt eine mit ſtrenger Gerechtigkeit, 
nach wahrem Verdienſte abgewogene Vergeltung des Guten 
und des Böſen; die ganze Darſtellung der bibliſchen Ge— 
ſchichte iſt ein Nachweis, wie ſich dieſe Vergeltung zu jeder 
Zeit auf's klarſte manifeſtirte (Richter 2,5, weßhalb auch 
der Jude zu einer jeden Zeit aufmerkſam gemacht wird, 
daß er nicht für eine von den Vätern geerbte Sünde, ſon— 
dern für ſein eigenes Vergehen büßen müſſe (5. Moſ. 24, 16. 
Jerem. 31, 29. 30. Jechesk. 18,). Erſt die nahe Berührung 

mit dem Heidenthume, in welche die babyloniſche Gefan— 
genſchaft das Judenthum verſetzte, machte es mit dem Be— 



158 

griffe von einer Erbſünde bekannt und es zur Aufnahme 
deſſelben empfänglich. Deßhalb waren es vorzüglich Jere— 
mija und Jecheskeel, welche, nachdem ſie Gottes Zucht— 
ruthe mit eigenen Augen ſahen, dem Eindringen dieſes 
heidniſchen Lehrbegriffes ſich tapfer widerſetzten, aber — 

ohne Erfolg. Mit ſo andern heidniſchen Lehren wußte auch 
dieſe von der Erbſünde nach und nach ſich in das Juden⸗ 

thum einzuſchleichen, die allegoriſirende Midraſch-Erklärung 
verſtand es, fie in ein jüdiſches Gewand zu kleiden, zu 

welchem die Erzählung von der Verſündigung des erſten 
Menſchenpaares hinlänglichen Stoff darbot *). Als ein 
Liebling wurde dieſes heidniſche Adoptivkind von der ſpä— 

teren Kabbala gepflegt, ſie ſuchte ihm in der Oekonomie 
des Judenthums bedeutende Rechte einzuräumen, indem ſie 

dieſe Lehre mit der rabbiniſchen Asketik und mit den Meſſia⸗ 
niſchen Hoffnungen in innigſte Verwandſchaft zu bringen 
ſich bemühte. Das Bild, welches die h. S. uns aufſtellt 

vom Falle des erſten Menſchenpaares, iſt vom prophetiſchen 
Judenthume nicht beachtet worden; und es läßt ſich da⸗ 
durch, daß es nirgends eine Anſpielung auf daſſelbe dar— 
bietet (wenn nicht eine verſchrobene Exegeſe Stellen wie 
Pf. 51, 7. Jer. 48, 8. Hoſ. 6, 7. an den Haaren herbeiziehet) 
wenigſtens die gewiſſe Behauptung aufſtellen, daß daſſelbe 
niemals in's Volksleben übergegangen iſt. Das Bild ſelbſt, 
wenn nicht mehr hineingelegt wird, als es wirklich darbie— 
tet, bezeichnet in einer dramatiſchen Erzählung die Art und 
Weiſe, auf welche der Menſch zur Sünde gelangt und wie 

dieſe ſich beſtraft. Die Schlange ſagt zwar: „ihr werdet 
wie Gott werden“ (1. Moſ. 3, 5.), doch genießt die Frau 
dieſe Frucht nur, weil fie die Begierde zum Genuſſe nicht 
bemeiſtern kann und der Mann, weil die Frau ſie ihm 

reicht (6.). Hier beneidet nicht ein Ahriman einen Gott 
um feinen Glanz, noch wollen Titanen einen Olymp be— 
ſtürmen, ſondern der Menſch, auf der Grenze zwiſchen Na⸗ 

e 

*) Sabbath 55. b. ng bw yapa ww dye 

Jebamoth 103. b. No na Yan mın oy ui naW noris 
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tur und Geift ſtehend, läßt auf einige Zeit den Geiſt der 
Natur unterliegen. Der Menſch empfindet den Tadel Got— 
tes als Folge feiner Sünde und erfährt dadurch, daß die 
Natur ſeine und ſeiner Nachkommen ewige Feindin ſein 
wird, daß ſein Leben zum Fluche ihm werde, wenn er ihr 
als Sklave ſich hingibt, daß er es aber vermag, ihr den 
Kopf zu zertreten, ſo oft an der Ferſe ſie ihn verletzen 
will (14.), daß er fie beherrſchen kann, obgleich fie mäch— 
tig nach ihm ihre Begierden hat (ek. 4, 7.). Das ganze 
Bild trägt ethiſchen Charakter; es zeigt, wie der Menſch, 

als Hercules am Scheidewege, im ungeſtörten Beſitze ſei— 
ner Freiheit bleibt, und wie er wohl mit der Fähigkeit zur 
Sünde, aber nicht mit einer Depravation durch die Sünde 

in's Daſein trete. Der Menſch ſtehet bei ſeiner Geburt auf 
der Stufe der Natur, er verlebt ſeine erſte Zeit als Thier 

und verkündet kein anderes Streben als das, ſein Daſein 

zu behaupten; darum zeigt er oft auch noch ſpäter, daß 

alle Gebilde feines Herzens böſe find von feiner (durch 
feine) Jugend (1. Moſ. 8, 21.) und bleibt auf dieſer Na⸗ 
turſtufe ſtehen, wenn ſein Geiſt weder durch die Weltan— 

ſchauung, noch durch den Unterricht in den Lehren der 

Offenbarung zum Selbſtbewußtſein geleitet wird. Wird 
aber letzteres geweckt und ausgebildet, dann erfreut er ſich 

der vollkommenſten Freiheit, er vermag es, ſich ſelbſt zu 

-erlöfen aus den Banden der Natur, er wird zurechnungs— 
fähig und erwirbt ſich entweder die Belohnung oder die 
Beſtrafung Gottes. 

In unabänderlichen Formen, nach feſtſtehenden Ge— 
ſetzen erſcheint die Natur, nach welchen Normen auch der 

Geiſt ſich manifeſtirt, inſofern er als ihr Bewußtſein in 

ſeinem Univerſalleben auftritt. Er ſtrebt zwar auch in ihm 
mit bewußter Kraft nach der Realifirung des erkannten 
Ideals, und ſtehet ſomit außerhalb dem Gebiete der mit 
bewußtloſer Kraft wirkenden Natur, bildet aber dennoch 

zu derſelben keinen Gegenſatz, ſondern nur die Fortſetzung 
und Vollendung derſelben. Der Menſch wird durch die 
Erbſünde verdorben geboren, auch die Natur läßt ein jedes 
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ihrer Glieder mit einer ſtabilen Beſtimmung entſtehen, da⸗ 
durch iſt der Menſch berufen ſeinen Körper entweder als 
Gott zu verehren, oder als Teufel zu zernichten, und ſeine 
Moral erzielt eine Cosmogonie, durch welche er phyſiſch 
die Welt vollendet, die durch den Abfall der bösgeworde— 
nen Geiſter fo ſehr in's Arge verfiel. Den Gipfelungs- 
punkt des ſittlichen Strebens im Heidenthume hat der Menſch 
dann erſtiegen, wenn es ihm gelungen iſt: die Welt in ih— 
rer Vollkommenheit hergeſtellt, ſie wieder neu geſchaffen zu 
haben, Gott zu ſein. Das Judenthum dagegen, welches 
die Kluft zwiſchen der Vollkommenheit des Menſchen und 
der Gottes als unendlich darſtellt, welches eine Apotheoſe 
ebenſo verabſcheut, wie eine Incarnation, kennt den Ge⸗ 

danken nicht, daß es der Menſch vermöge, die Welt zu ver⸗ 
vollkommnen. Die Welt iſt unverbeſſerlich, weil ein höchft 
weiſes, allmächtiges, unerforſchbares Weſen ſie erſchuf 
(Jeſ. 35, 8. 9. 45, 9. Pf. 73, 16. 22.); der Menſch aber 
ſoll den von Gott ihm vorgezeichneten Weg nur deßhalb 
wandeln, weil er nur auf ihm ſein wahres Wohl und ſeine 
ewige Seligkeit finden kann (Jeſ. 3, 10. Sprw. 2, 9.). 
Phyſik lehrt das Heidenthum, Ethik das Judenthum. 

2) Weiſe, auf welche, und Mittel, durch 
welche das Ideal realiſirt werden fol. Reli⸗ 
gidfe Askeſe; gottesdienſtliche Ceremonien. — 
Freiheit iſt der Charakter des Geiſtes; mit Freiheit ſoll er 
ſich ſelbſt entwickeln, mit um ſich ſelbſt wiſſender Selbſt— 
ſtändigkeit ſeine Vollkommenheit erſtreben. Nicht durch ei⸗ 

nen von Außen her kommenden Schlag wird der Geiſt zur 

vollen Erkenntniß ſeines Ideals geführt, ſondern durch 

ſeine eigene Kraft; geübt und erſtarkt durch die Weltan⸗ 
ſchauung lernt er das in ihm liegende Ideal, als Object 
ſeines Inhaltes, als Offenbarung Gottes immer klarer und 
deutlicher kennen. Zur Erkenntniß ſeines Ideals gelangt 
der Geiſt auf einem freien, ſelbſtſtändigen, ſtets vorwärts 
ſchreitenden Entwickelungsgange; ſein Streben kann Object 
der Geſchichte und nicht nur der Beſchreibung werden, 

weßhalb die Erkenntniß ſeines Ideals in ſpäteren Zeiten 
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ſich fortſchreitend vollkommner darſtellt, als in früheren. 
Iſt die Erkenntniß des Ideals fortſchreitend und der Ver— 
änderung unterworfen, ſo iſt dieſes auch die Weiſe, auf 
welche es realiſirt werden ſoll; mit der veränderten Lage 
des Zieles verändert ſich auch der Weg, welcher zu dem— 

ſelben hinführt. Es iſt deßhalb bei der Schilderung der 
Art und Weiſe, auf welche der Menſch ſein Ideal zu reali— 
ſiren ſtrebt, jedesmal genau das Stadium zu berückſichtigen, 
auf welchem er in der Erkenntniß ſeines Ideals ſich be— 

findet. — In gleichen Lebensaltern zeigen die Menſchen 
gleiche Triebe, gleiche Neigungen; die Luſt am regen Spiele 
lernt nicht ein Kind vom andern, ſie erwacht vielmehr von 

ſelbſt bei jedem Individuum; wenn deßhalb mehrere Vöͤl— 
ker auf gleichen Stadien ihres Entwickelungsganges gleiche 
Triebe ihrem frommen Gefühle zu genügen, gleiche Nei— 

gungen ihre Götter zu verehren darſtellen, ſo bedarf es der 
Behauptung nicht: daß ein Volk vom andern ſeinen Ritus 

borgte, oder daß mehrere Völker aus einer dritten gemein- 
ſchaftlichen Quelle ihren Cultus ſchoͤpften; ſondern daß nach 
pſychologiſchen Geſetzen ein jedes Volk ſich ſelbſtſtändig ver— 
vollkommnet und in dieſem Streben wohl Aehnlichkeit, aber 

nicht nothwendig auch abſtammende Verwandtſchaft mit an— 
dern Völkern manifeſtirt. Es kann nicht geläugnet werden, 
daß viele Ceremonien des A. T. denen der Wedas ent— 
ſprechen, daß der Opferritus der Israeliten eine auffallende 
Aehnlichkeit mit dem der alten Griechen zeigt; die gemein— 
ſchaftliche Quelle für dieſe ähnlichen Erſcheinungen beſtehet 

aber weniger in einer hiſtoriſchen Abſtammung, als in dem 

gefeßmäßigen Entwickelungsgange des menſchlichen Geiſtes. 
Begleitet der prüfende Blick den Juden und den Heiden 

auf dem Wege, den ſie zur Verwirklichung ihres Ideals 
auf dem Gebiete der Weltgeſchichte einſchlagen, fo findet 
er, daß dieſer Weg bei beiden eine unverkennbare Aehn— 
lichkeit darbietet; er gewahrt bei beiden, als Geſtalt der 
Gottesverehrung, den Opferritus, als Ausdruck der Fröm— 
migkeit die Feier der Feſte und die Enthaltſamkeit von ges 
wiſſen Genüſſen, und als Beweis des innern Sittengeſetzes 

11 
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die Selbſtverläugnung zum Wohle Anderer. Man konnte der 
Parallelen zwiſchen Moſes einerſeits, und Manu, Confutſe 
und Zerduſcht andererſeits gar viele aufſtellen, aber man dürfte 

dennoch nur das behaupten, daß die Wege beider viel 
Aehnlichkeit zeigen, im Weſentlichen aber eben ſo verſchie— 
den ſeien, wie die Ziele es find, zu denen fie führen. 

Werde Gott! ſo lautet die Aufgabe des Heiden; ſein 
freies Streben iſt deßhalb Gott zu ſeiner Vollendung zu 
verhelfen, ihn gleichſam zu ſchaffen. Die freie Thätigkeit 
des Heiden ſtellt ſich in der freien phyſiſchen Schöpferkraft 
dar, vermöge welcher er entweder das Object ſeines Ideals 

plaſtiſch verwirklicht in der äſthetiſch vollendeten Bildſäule, 

oder es myſtiſch an ſich ſelbſt darzuſtellen ſucht durch das 
Streben: auf dem Wege der Apotheoſe oder der Incar— 

nation ſelbſt Gott zu werden. Werde wie Gott! ſo 
ruft dem Juden die Stimme ſeines Ideals zu; es fordert 
nicht das phyſiſche Schaffen eines neuen Weſens durch die 
Zerſtörung des ſündigen Menſchen, das Heraustreten aus 

dieſer Wirklichkeit und das Uebergehen in eine neue höhere, 
ſondern das Verweilen in der Wirklichkeitsſphäre des Men 

ſchen und das Streben ihn in derſelben zu veredeln und zu 
erheben. Der Heide will phyſiſch einen Gott ſchaffen, fein 
Streben nach der Verwirklichung ſeines Ideals iſt deßhalb 
ein allmähliges Produciren und ein Bilden an der geiſtigen 
Natur, die ihm vorſchwebt. Ein jedes Opfer, das er ſei— 

nem Gotte bringt, ein jeder Act ſeiner Askeſe, ein jedes 
Werk der Menſchenliebe bringt ihn eine Stufe höher ſeinem 

Gotte entgegen, iſt eine nöthige Verbeſſerung an ſeinem 
Kunſtwerke. Der Jude dagegen will in ſich nur den voll— 
kommnen Menſchen, aber nicht einen Gott produciren, dar— 
um ſind ihm Ceremonien und Werke der ſtrengen Askeſe 
nicht wirkliche Stufen zu ſeiner Vollkommenheitshöhe, nicht 

Zwecke an ſich, ſondern nur Mittel, welche ihm zur Ver: 
wirklichung ſeines Ideals verhelfen ſollen. — Dieſer Un— 
terſchied zwiſchen heidniſchem und jüdiſchem Verwirklichungs— 

ſtreben zeigt ſich in den drei Richtungen, welche die menſch⸗ 
liche Freiheit bei ihren Thätigkeiten zeigen kann: in ihrer 
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Richtung gegen Gott, gegen ſich ſelbſt und gegen den Neben— 
menſchen und Nebengefchöpfen. 

Die anbrechende Morgenröthe des ſchlummernden Gei— 
ſtes, welche die Kindheit des Menſchen ſowohl, als die der 
Menſchheit in ein magiſches Halbdunkel, zwiſchen Tag und 

Nacht, zwiſchen Geiſt und Natur hüllt, iſt die Stunde, 
in welcher die Phantaſie ihre geiſtig plaſtiſchen Bilder ſchafft 
und, dem Gefühle genügend, aus der menſchlichen Sphäre 
ſich Farben leihet, um ihre Gottheit zu malen. Dieſe 
Phantaſie, dieſes poetiſch kindiſche Tändeln, welches ſpä— 
ter als Vernunft in das ernſte, proſaiſch männliche Wir— 

ken übergehet, ſchuf, an der Schwelle der Geſchichte aller 
Volker, die überfinnliche Welt nach ſinnlichen Vorſtellungen 

und ſchmückte die Gottheit mit menſchlichen Liebhabereien 
und Neigungen aus. Das Gefühl der Schwäche und der 
Bedürfniſſe ließ den Menſchen frühe feine Abhängigkeit von 
einem hoheren Weſen empfinden, welches feine Wünſche 
ald befriedigte, bald abſchlug, bald ſogar das ihnen Ent— 

gegengeſetzte darbot. Dieſe Wahrnehmung brachte in dem 
Gemüthe die natürlichen Eindrücke hervor und erweckte in 
ihm bald Dank, bald Hoffnung, bald aber auch Furcht 
und Angſt. Wie in ſolchen Gemüthsrichtungen der Menſch 
gegen Menſchen ſich benimmt, ſo befahl ihm das Pflichtge— 
fühl auch gegen Gott ſich zu benehmen und ihm ſichtbare 
Beweiſe dieſer Gefühle zu geben. Das, was ihm ſelbſt 

das Theuerſte war, glaubte er ſeinem Gotte bieten zu 

müſſen, theils um ihm für die Vergangenheit zu danken, 
theils um ihn für die Zukunft zu gewinnen, theils auch 
um ſeinen Zorn in der Gegenwart zu entfernen, ſeine Liebe 
zu erkaufen. Es find rein pfochifche Quellen, aus denen 

der Opfercultus entſpringt, und da der Geiſt ſowohl im 

Judenthume als im Heidenthume einen und denſelben Ent— 

wickelungsgang darftellt, fo findet ſich dieſer Cultus in bei— 
den Manifeſtationen deſſelben wieder, nur mit dem Unter— 

ſchiede, daß er im Heidenthume mit phyſiſchem, im Juden— 

thume mit ethiſchem Charakter ſich darſtellt. — Das Hei— 

denthum erkennt in ſeinem Pantheismus die Natur als die 
| 44" 

* 
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Enthüllung Gottes, ein jedes Gefchöpf iſt der Gottheit 
emanirt und ſoll zu ihr wieder zurückſtrömen. Dem Inder 
ſind deßhalb alle Weſen nur für das Opfer geſchaffen, in 
jedem iſt Gott gegenwärtig und jedes kehret durch die Opfe— 
rung in das Alleins wieder zurück (Mahabarata, Bhagavad— 
Guita, vergl. die Geſetze Manu's 5, 39. 40.). Das Opfer, 
welches urſprünglich aus einem pſychiſchen Bedürfniſſe ent— 
ſprang, wurde dadurch ein unentbehrlicher Act in der freien 

Weltſchöpfung des Heiden. Dieſer glaubte die Gunſt ſeines 
Gottes dadurch zu erkaufen, daß er ihm den, das Opfers 
thier belebend Geiſt geweiht und früher zuführte, als der 
Tod ihn mit demſelben vereint haͤtte. Deßhalb mußte eine 
ſorgfältige Prüfung der Wahl des Opferthieres voraus 

gehen, damit nicht etwa ein ſolches gewählt werde, das 

ein abgefallener, dem Gotte verhaßter Geiſt belebt, oder 

das durch fein koͤrperliches Gebrechen beurkundet, daß ein 
böſer Geiſt in daſſelbe gefahren ſei. Der Opfercultus iſt 

ein unentbehrlicher Act der heidniſchen freien Geiſtesthätig— 

keit, er erſcheint als eine der vorzüglichſten Weiſen, durch 
welche es dem Menſchen möglich wird, feiner Aufgabe zu 

genügen: Gott zu werden; doch zeigt er ſich, wie der heid⸗ 
niſche Gott ſelbſt, ſehr verſchiedenartig modificirt durch lo- 
cale und temporelle Einwirkungen. Das Thier, das dem 
einen Volke rein war, erklärte das andere als unrein und 

einem dritten genügte ſogar kein Thier, ſondern nur die E 
Aufopferung des Menſchen ſelbſt. Beſonders war es Vor— 
deraſien, das feine Menſchenopfer forderte und fein Sproͤß⸗ 

ling Carthago, das bis zu feiner Zerſtoͤrung nur auf dieſe 
Weiſe feine Götter befriedigen zu fünnen wähnte “). Durch 
das Opfern, welches zwar nur vom Myſterion wahrhaft 
begriffen wurde, wollte derjenige, der das Opfer der Gott— 

*) Cum inter cetera mala, etiam peste laborarent, cruenta 
sacrorum religione, et scelere pro remedio usi sunt. Quippe 
homines ut victimas immolabant. Justin. 18, 4. Coll. Curt. 

Ruf. 4, 3. 38. Sil. Ital. 4, 767. Daſſelbe berichten von den 
Galliern Dionys. Halicarn. 1, 38. Plinius 30, 1. und von den 
Germanen Tacit. Germ. 9. | 

= 
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heit bot, feinen, von derſelben getrennten, Geiſt mit ders 
ſelben wieder vereinen, das geopferte Thier vertrat ſeine 
Stelle, darum ſchien es ſo manchem Volke weit vorzüglicher, 
wenn der Menſch, ſtatt ſich einen Stellvertreter zu wählen, 
ſich ſelbſt den Göttern weihete. In der Gottesverehrung 
entblöst das Heidenthum gänzlich den Widerſpruch, der es 
durchdringt, indem es die Natur bald als die Hülle ſeines 
Gottes vergöttert, bald als abgefallenen Gott zu zernichten 

ſich bemühet; das Opfer ſoll theils den individuellen Geiſt 
zum univerſellen der Gottheit zurückführen, theils aber auch 
die Materie als ſolche zernichten. Deutlich zeigten dieſen 
Widerſpruch die Ceremonien, welche mit der Opferhandlung 
verbunden waren, welche die qualvollſten Büßungen mit 
den ausgelaſſenſten Bacchanalien und den ausſchweifenſten 

Orgien vereinten. — So wie das äſthetiſch geſchaffene Kunſt— 
werk als realiſirtes Ideal die Fortſetzung der Naturerſchei— 
nungen darſtellt, ſo zeigt ſich das Opfern als die Fort— 
ſetzung und Vollendung des kosmogoniſchen Schaffens. Das 
vom Schöpfer entfernte Geſchoͤpf ſoll mit dem Schöpfer ſich 
wieder vereinigen, welches entweder mittelbar durch das 
ſtellvertretende Opfer, oder unmittelbar durch die Selbſt— 
aufopferung geſchah. Die von dem Opfernden ſelbſt oft 

nicht erfaßte Idee, die dem ganzen heidniſchen Cultus zu 
Grunde liegt, iſt jenes phyſiſche, myſtiſche Sichauflöſen in 
der Gottheit (unio cum Deo mystica), welche ſpäter durch 
das ekſtatiſche Gebet hervorgebracht werden ſollte. — Fern 
von dieſem phyſiſchen Charakter, unbekannt mit dieſem 

myſtiſchen Produciren und Wiedergebären der göttlichen In— 
tegrität, erſcheint der Opfercultus des Judenthums. Zwar 

erſcheint er auch hier wahrend der prophetiſchen Periode 
und deren Nachklänge innig mit dem Volksleben verwebt, 

aber ſtets mit ethiſchem Charakter und nur als relatives 

Bedürfniß eines gewiſſen Zeitraumes. Es iſt unmöglich, 
nach den Lehren des Judenthums, Gott vollkommner zu 

machen als er ift, er findet in feiner Schöpfung keinen 
widerſpenſtigen Feind, er hat es nicht nöthig mit einem 
Moiſaſur, mit einem Ahriman, oder mit Titanen zu kämpfen, 
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darum kann der Menſch ihm nichts nützen, ihm keinen Dienſt 
erweiſen. Sündigſt du, was ſchadeſt du ihm, biſt du fromm, 

was gibſt du ihm, was kann von deiner Hand er empfan- 

gen? (Jjob 35, 6. 7.) Willſt du dem Höchften opfern, fo 
bringe Dank ihm dar, denn er ißt weder das Fleiſch ge— 
mäſteter Stiere, noch will das Blut der Böcke er trinken 
(Pſ. 50, 13. 14.), er riecht aber doch den angenehmen Duft 

deines Opfers, wenn du glaubſt, ihm opfern zu müſſen, 

auf dieſe Weiſe ihn von deinem kindlich frommen Gemüthe 

zu überzeugen (1. Moſ. 4, 7. 8, 20. 21.). Der israelitiſche 

Opfercultus zeigt eine nur relative Nothwendigkeit, er war 

Bedürfniß ſeiner Zeit (ek. More Nebuchim 3, 32. Abra⸗ 
banell in feiner Vorrede zu dem 3. B. Moſ.). Israel ſtand 
auf derjenigen Stufe in ſeinem Entwickelungsgange, auf 
welcher es nur in blutigen Opfern, im Räuchern und Wein⸗ 
gießen eine Gottesverehrung fand (2. Moſ. 32, 1. 6. Jerem. 
44, 16 — 19.), deßhalb ward ihm befohlen, die Opfer, 
welche es darbringen zu müſſen glaubte, dem wahren Gotte 
darzubringen (3. Moſ. 7, 38.) und nicht den Seirim, welche 
es fo gern göttlich verehrte (3. Moſ. 17, 7. 2. Chron. 11, 15.). 

Die Opfer waren auch dem Höchſten angenehm, wenn ſie 
als ſichtbarer Beweis der Dankbarkeit und des Vertrauens 
des darbringenden Kindes betrachtet werden konnten (Pf. 

50, 14. 23. 116, 17.), fehlte aber dieſem äußeren Werke die 

innere Froͤmmigkeit, fo war es dem Höchſten zuwider und 
ihm ein Gräuel (1. Sam. 15, 22. Jeſ. 1, 11. Jerem. 6, 20. 
Hoſ. 6, 6. Amos 5, 22 — 25, Pf. 40, 7. 51, 18. Sprw. 15, 8. 
21, 3. 27.). Auf den Menſchen ſelbſt ſollte das Opfern ſei⸗ 
nen wohlthätigen Einfluß äußern, in ſeinem Herzen die 

Gefühle der Dankbarkeit, der Reue und der Zerknirſchung 
wecken und wach erhalten CPI. 51, 19.), vermochte es die- 
ſes aber nicht, war ihm der höhere Geiſt entflohen, fo 

wurde es als überflüſſig erklärt, als gar nicht geboten bes 
trachtet (Jerem. 7, 22.) und empfohlen, die Stiere mit den 

Lippen zu bezahlen und nur mit reuigem Gemüthe zu Gott 
zurückzukehren (Hof. 14, 1 —3.). „Nicht nach meinem Wil⸗ 

len opfert ihr, ſo ſprach die Gottheit zu Israel in der 
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Wüſte, fondern nach euerem Willen“ (Menachoth 110.), 
„ich erlaube euch das Opfern, damit ihr vom Gößendienfte 
gerettet werdet“ (Wajikra Rabba 22, 5.), „doch einſt wird 

eine Zeit kommen, in welcher alle Opfer, außer dem des 
Dankes, aufhören werden“ (ibid. 9, 7. 27, 12.). Das meta⸗ 
phyſiſche Myſterion iſt dem prophetiſchen Judenthume fremd, 

ihm iſt das Opfer entweder der kirchliche Ausdruck herz— 

licher Frömmigkeit, oder ein Mittel, ſie zu erzeugen und 
zu nähren, weßhalb es Götzenopfer, als opera operata 
anerkennend, tief verabſcheute und Menſchenopfer als den 
höchſten Gräuel erklärte (3. Moſ. 18, 24-30. 5. Moſ. 12, 31. 

18,9. Jerem. 8, 30. 31. Pf. 106, 38 — 40.). — Mit abſolu⸗ 

ter Nothwendigkeit erſcheint der Opfercultus im Heidenthume, 

denn da verhilft er den Menſchen zur Löſung ſeiner Auf— 
gabe: Gott zu werden; mit relativer Nothwendigkeit da— 
gegen erſcheint er im Judenthume, er iſt ſeiner Kindheit 
ein Mittel zur Frömmigkeit, und wird als ſolches über— 
flüſſig, wenn es, zum Manne herangereift, einer höheren, 
geläuterteren Gotteserkenntniß ſich erfreut. 

Verwandt mit dem Opfercultus iſt die fromme Askeſe 

und die naſiräiſche Enthaltſamkeit, welche ſich ebenfalls, 

wie jener, in der Kindheit aller Völker wiederfinden. Die 

Wahrnehmung: von einem dem Menſchen übergeordneten 
höheren Weſen abhängig zu ſein, erzeugte erſteren, wäh— 
rend letztere der Erfahrung entſprangen: daß die den Meu— 

ſchen umgebenden Naturgefchöpfe dadurch, daß fie genoſſen 

oder auch nur berührt werden, bald vortheilhaft, bald nach— 

theilig auf den Menſchen influiren. Das Verunreinigtwer— 

den durch den Genuß gewiſſer Speiſen, durch den Umgang 
mit Frauen zu ihrer Reinigungszeit, durch die Berührung 
der Ausſätzigen und der Leichen u. ſ. w. entſprang anfäng— 
lich aus rein diätetiſchen und medieiniſchen Motiven, fo 

wie die Mittel zur Wiederherſtellung der Reinheit ebenfalls 
durch dieſelben Motive bedingt waren. Dieſes phyſiologiſch 
nachzuweiſen iſt gegenwärtig deßhalb unmöglich, weil ſo— 
wohl die früheſten, noch ſehr beſchränkten Anſichten über 

die mediciniſche Kunſt nur höchſt ſelten mit denen der Ger 
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genwart übereinſtimmen, wodurch oft Urſachen mit Wir⸗ 
kungen in Verbindung gebracht wurden, zwiſchen welchen 
jetzt keine Relation mehr aufgefunden werden kann; als 

auch, weil Krankheiten ſelbſt ihren Charakter weſentlich vers 

änderten, ſo daß manche, die jetzt nur noch als leichte, oder 
chroniſche Uebel erſcheinen, früher acut und ſchnell toͤdtend 

waren, und manche gänzlich aufhörten und andern, früher 
unbekannten, ihre Stelle einräumten. So wie aber die ans 
tike Welt, aus Mangel an dem vermittelnden Begriffe Na- 
tur ein jedes Ereigniß in directe Verbindung mit der Gott: 
heit ſetzte, fo brachte fie auch die Wirkung des Miasma's 
und des Contagium's mit der Religion in engſte Wechſel— 
wirkung, und erklärte Alles, was der Geſundheit nachthei⸗ 
lig ſein konnte, für unrein und ſomit für einen Gräuel der 

Gottheit. Dieſes Identificiren der Medeein mit der Theo— 
logie war vorzüglich noch dadurch eine ſo leichte Operation 

des Menſchengeiſtes, daß nur die Prieſter Zeit und Fähig⸗ 

keit beſaßen den Lauf der Krankheit zu beobachten und ſie 

zu behandeln, und daß nur ſie auf den in den Tempeln 
aufgehängten Votivtafeln die Beſchreibung der Krankheiten, 
ſo wie der bei denſelben bewährt gefundenen Mittel zu ent⸗ 
ziffern verſtanden. Bei der Neigung des kindiſchen Volkes 
allenthalben Wunder und Uebernatürliches zu erſchauen, 
mußte im Laufe der Zeit das diätetiſche und mediciniſche 

Motiv gänzlich ſchwinden und das theologiſche ſich in jeder 
Beziehung behaupten. Mit dieſem rein theologiſchen Cha- 
rakter erſcheinen die Vorſchriften für Askeſe und Enthalt- 

ſamkeit im Heidenthume und Judenthume, aber in jedem mit 
ihrer eigenthümlichen, charakteriſtiſchen Färbung. — Als 
Vergötterung der Natur zeigt ſich das Heidenthum, eine 
jede Erſcheinung derſelben iſt die Wirkung eines Gottes; 
da aber dieſe Erſcheinungen theils wohlthätig, theils nach— 

theilig auf ihre Umgebung einwirken, fo müſſen ſie natür; 
lich von zwei, ſich entgegengeſetzten Gottheiten abſtammen, 
von einer guten und einer boͤſen. Am conſequenteſten ſtellt 

dieſen Dualismus die Zentreligion auf, wiewohl auch Moi⸗ 

ſaſur, Typhon, Titan u. ſ. w. Spuren deſſelben andeuten. 

Aa 
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Als Geſchöpfe des Ahriman's betrachtet der Perſer den 
Winter, die Nacht, den Tod, den Blutfluß der Frauen, 
den unwillkürlichen Samenfluß des Mannes, den Ausſatz, 
die Fäulniß der Leiche, die Giftpflanzen, die gefährlichen 
Thiere, das Ungeziefer u. m. dgl. (Rhode Zendſage S. 425), 
worin in den meiſten Fällen der Inder und der Aegypter 
ihm beiſtimmen und welche Anſicht auch, nur mit wenigen 
Modificationen, in der Kabbala ſich wiederfindet. Die Seele, 
die das Schwein belebt, iſt auch dem Inder und dem Aegyp— 
ter (Herod. II. 37. 78.) ein boshafter, unreiner Geiſt, welcher 

durch den Genuß des Thieres in den Menſchen übergeht 
und ihn dadurch weit von feinem Gotte entfernt. Ein je— 

des fleiſchfreſſende Thier iſt im Dienſte Moiſaſur's und da— 
durch unfähig zum Opfer. Die nahe Berührung des Un— 
reinen trägt die Unreinheit über auf den Reinen, wodurch 

er der Waſchungen und büßenden Luſtrationen bedarf, um 
wieder der Gottheit ſich nähern zu können Cek. Manu's 
Geſetze, Buch V.). Viele Geſchoͤpfe find auch deßhalb un— 
rein, weil ſie durch die Metempſychoſe der ſtrafende und 

reinigende Aufenthalt der durch Sünden beſchmutzten Seelen 
ſind, welche durch den Genuß mit ihrem Sündenſchmutze 
in den Reinen übergehen können und ihn dadurch von der 

Gottheit entfernen. Das phyſiſch und moraliſch Schädliche 

wurde hypoſtaſirt und als Geburt des Teufels verabſcheuet, 

weil es den Menſchen mit feinem Giftſtoffe inficiren kann. 

Die Enthaltſamkeit des Heiden verlor dadurch allen Ein— 
fluß auf ſein moraliſches Gefühl, weßhalb er ſich auch den 

ſchrecklichſten und gräßlichſten Expiationsceremonien unter— 
warf, ohne durch ſie nur im mindeſten ſeinen moraliſchen 

Charakter zu beſſern. Alle Werke der Frömmigkeit ſind 
dem Heiden Zwecke; er verſagt ſich viele Genüſſe, weil er 
nicht durch ſie den Teufel in ſich aufnehmen und dadurch 

ſich aus der Sphäre ſeiner Gottheit entfernen will; er unter— 
wirft ſich den furchtbarſten Büßungen, weil ihn der Glaube 

belebt: daß, jemehr er an ſich die Materie, ebenfalls ein 
Geſchöpf des Teufels, abtödtet, er deſto früher in das 
Pleroma ſeiner Gottheit aufgenommen wird. Er ergibt ſich 
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aber auch aus frommen Fanatismus den zügelloſeſten Dr» 
gien, weil er dadurch ekſtatiſch in ſeinem Gott ſchon auf— 

gegangen iſt und als ſolcher das Werk der Schöpfung fort— 

zuſetzen vermag. Cultus, Ceremonien und ſtrenge Askeſe 
erſcheinen mit phyſiſchem Gepräge, alle erzielen, dem Fürſten 
des Lichtes zur Herrſchaft zu verhelfen, ſie gehören zur 
Cosmogonie der Menſchenfreiheit; in ihnen zeigt ſich der 
Geiſt gänzlich in ſeinem Univerſalleben als telluriſches Selbſt— 

bewußtſein, wodurch er aber in ſeinem Individualleben 
nicht zum Bewußtſein, dadurch nicht zur Vollendung ges 

langt. — Den ethiſchen Charakter der Theologie kann nur 

das Judenthum zeigen, welches, in das Wirken der Gott— 
heit nicht eingreifend, nicht eine Veredlung der höchſt voll— 

kommnen Welt, ſondern des unvollkommnen Menſchen als 
geiſtiges Individuum erſtreben will. Nicht Gott, ſondern 
wie Gott ſollſt du werden, ſeine Heiligkeit, ſeine ſittliche 
Vollkommenheit dir ſtets vergegenwärtigen und dieſe ſoviel 

als möglich in deinem Leben darzuſtellen dich bemühen. 

Auch das Judenthum gibt zwar ſeine Vorſchriften über 
Enthaltſamkeit nur als Gebote Gottes, ſtreng aber weist 
es alle myſtiſchen und phyſiſchen Gründe, die das Heiden— 

thum angibt, zurück. Auch iſt es leicht einzuſehen, daß 
für die Israeliten der damaligen Bildungsſtufe eine ratio— 
nelle Motivirung der Geſetze bei weitem nicht ſo einfluß— 
reich gewirkt hätte, als eine rein theologiſche, und daß da, 
wo der Grund der Vorſchrift angegeben iſt, dieſelbe ſehr 
leicht ihre Autorität verlor und übertreten ward *). Spätere 
Juden, welche auf einer höheren Stufe der Weltanſchau— 
ung ſich befanden und befreit von heidniſcher Kabbaliſtik 

blieben, erkannten es, daß allen Moſaiſchen Vorſchriften 

diätetiſche oder ethiſche Tendenzen zum Grunde liegen, 

welche hypothetiſch angegeben werden dürfen (ek. Jalkut 
zu 4. Moſ. 19, 2., More Nebuchim 3, Sepher Hachinuch 

u. m. a.). Bei vielen Vorſchriften zeigt die Art der Nei- 
nigung, daß nur mediciniſche Abſichten erreicht werden fols 

0 wann Warn MINIpPD In no ο ον yaanı ο rn DD 
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len (3. Mof. cap. 12 — 15,), andre waren Conceſſionen 

(3. Moſ. 16, 8. 4. Moſ. 19,) oder Vorbauungsmittel (5. Moſ. 
22, 9 — 11.), die Israel gegen den Götzendienſt ſchützen 
ſollten ); und wieder andere waren Symbole und Erin— 
nerungszeichen, um das Andenken an Gottes Vorſchriften, 

an ſeine Vorſehung und Vergeltung zu wecken und zu näh— 
ren (4. Moſ. 15, 37 — 42. 2. Moſ. 13, 3. 8. 9. 3. Moſ. 24, 42. 

43. Pf. 77, 12. 78, 3.). Den Menſchen als ſolchen zu ver: 

edlen, ihn körperlich zu ftärfen, ſittlich zu erziehen und 
geiſtig auszubilden iſt der Zweck aller rituellen und cere— 
moniellen Vorſchriften des prophetiſchen Judenthums, weß— 

halb auch alle Propheten gegen Werkheiligkeit kämpften und 

vertrauungsvolle Gottesfurcht und wahre Sittenreinheit, 

als einzigen Ausdruck der Frömmigkeit, forderten. Auch 
das ſpätere Judenthum lehrt da, wo es ſich rein von kab— 
baliſtiſchen Verzerrungen behauptete, daß nur wahre Sittlich— 

keit den Kern und das Weſen der Religion bilde Vaji— 
kra Rabba 24. zu 3. Moſ. 19, 2.). Die Religionsvorſchriften, 
welche ſich bei Moſes auf ſechs hundert und dreizehen be— 

liefen, reducirte, nach dem Ausſpruche des Thalmud's 
(Makkoth 24.), David auf elf (Pf. 15.), Jeſajas (33, 15.) 

auf ſechs, Micha (6, 8.) auf drei, und endlich Habakuk 

(2, 4.) auf die eine „der Fromme lebt durch feinen Glau— 
ben.“ „Der Menſch iſt nur dann Zadik, wenn er ſittlich 
gut iſt“ (Jalkut zu Pf. 7.) und durch Tugend und Wohl- 
thätigkeit leiſtet er mehr als durch alle Opfer (Sukka 49.). 

Erſt ſpäter in der Kabbala erhielten gute und böſe Werke 
einen mehr phyſiſchen, kosmogoniſchen Einfluß. Die erſte, 

zwar noch mehr als Trope aufgefaßte, Anſicht, daß das 
gute Werk einen Einfluß auf die Gottheit ſelbſt hervor— 

bringt, bietet der Spruch, daß derjenige, der ein gött— 

liches Gebot beobachtet, ſich einen Fürſprecher, der dage— 
gen eine Sünde begehet, ſich einen Ankläger ſchafft (Aboth 
4, 13.); er verräth jenes Hypoſtaſiren der menſchlichen 
That, das die ſpätere Kabbala immer plaſtiſcher nach kos— 

) Vergl. J. D. Michaelis Mof. Recht, 4. Thl. §. 203. 
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mogoniſchen Geſetzen auszubilden verſtand. Eine jede Geres 
monie, ein jedes Gebet hat nach deren Lehren einen direc— 
ten Einfluß auf die himmliſchen Schaaren; aus den Scho— 
fartönen flechten Engel Kronen für das Haupt Gottes, 
einige derſelben werden als Engel perſonificirt, denen es 
gelingt, nach und nach das Reich des Satans zu ſtuͤrzen; 
die Gebetſtücke müſſen genau nach der vorgeſchriebenen Ord— 
nung aufgeſagt werden, weil eine Verſetzung derſelben eine 
verwirrende Unordnung in den Regionen der Himmelmächte 
hervorbringen würde, ſo wie eine Vereinigung der verſchie— 
denen Naturgeſchöpfe nur deßhalb verboten iſt (5. Moſ. 22, 

9 —11.), weil dieſelben die heterogenen Kräfte von Oben 
(yd dw rm» vermiſchen und dadurch eine Störung in 

der Harmonie des Weltalls hervorbringen würde (ek. Me— 
galle Amukoth p. 6.). Eine jede gute Handlung erzeugt 
einen Engel des Lichtes, fo wie eine jede boͤſe einen Dämon 
hervorbringt; es ſtehet deßhalb in des Menſchen Kraft, das 

Weltall mit guten oder mit böfen Geiſtern anzufüllen und 
dadurch zur Vervollkommnung (8d y PP), oder zur Vers 

ſchlechterung der Welt (do dpop) beizutragen ). Der 
kosmogoniſche, heidniſche Charakter dieſer kabbaliſtiſchen Lehre 

iſt nicht zu verkennen, ſie iſt zwar inſofern judaiſirt, daß 

ſie dabei einen ſtreng ſittlichen Lebenswandel tendirt und 

alle jene phyſiſchen Nuditäten verabſcheut, die das Heiden— 

thum vergöttert, doch iſt ſie auf dem abgeſchloſſenen Boden 

des rein prophetiſchen Judenthums nicht entſtanden, ſon— 

dern erſt durch deſſen theilweiſe Amalgamation mit dem 
Heidenthume in's Daſein getreten. — 

Nach Gott iſt es die ſinnlich wahrnehmbare Umgebung, 

auf welche die freie Thätigkeit des Menſchen ſich beziehen 
kann; auch für dieſe muß demnach die Religion ihre Vor— 

ſchrift ten und Regeln ertheilen. Die Trennung zwiſchen 
Rechts- und Sittengeſetze iſt der antiken Welt, dieſer Quelle 
der originellen Religionen, unbekannt; in ihr fühlt ſich der 

4) Vergl. „Der Chaſſidismus in Polen, von Julius Markusſohn 
B. . ..“ Allgem. Zeit. des Judenthums III. Jahrgang. Nr. 

99 — 101. IV. Jahrgang. Nr. 17. 26. 27. 40. 41. 
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Menſch noch zu unmündig, als daß er ſeine eigenen Inſti— 
tutionen ſanctioniren und als ſtreng zu beachtende Normen 
für das fociale Leben betrachten ſollte; er fühlt, daß er 

die Bevormundung eines Gottes bedarf, und daß nur deſſen 
Vorſchriften Befolgung verdienen. Sittengeſetze und Rechts— 

vorſchriften ſind von demſelben Weſen befohlen, welches 

Ceremonien und Cultus angeordnet hat; es ſind Producte 
der göttlichen Weisheit, welche des Menſchen ſchwacher 

Verſtand niemals hervorgebracht hätte. Alles was Gott 

für das ſociale Leben gebietet iſt gut, und was er verbietet 
iſt bos; er gebietet aber nur ſolche Willens- und Gemüths— 
richtungen, welche er ſelbſt in ſeinem Walten manifeſtirt, 
diejenigen Richtungen des menſchlichen Geiſtes aber, die 

dieſen Manifeſtationen widerſprechen, ſind Sünden. Gottes 

Wirken iſt Vorbild des menſchlichen Wirkens, dieſes iſt 

vollkommen, wenn es jenem gänzlich entſpricht. Der Grund— 
ſatz des Judenthums „Wandele in den Wegen Gottes“ 
(5. Moſ. 10, 12. 28, 9. 30, 20. cf. Sota 14.) ſpricht das Hei⸗ 

denthum in den Worten aus: propositum est nobis secun- 
dum rerum naturam vivere et deorum exemplum sequi.... 

(Seneca, de beneficiis 4.). Auf dem Gebiete der Moral 
für das ſociale Leben, inſofern ſie getrennt von allen rituellen 

und ceremoniellen Handlungen iſt, ſtreben Judenthum und 
Heidenthum nach einem und demſelben Ziele, es iſt dieſes 

das wahre Gute, ſo wie das Ideal es darſtellt. Denn es 
iſt doch immer der Geiſt, welcher in ſeinem freien Wirken 

auch im Heidenthume ſich geltend macht, der Geiſt mit 

feinem charakteriſtiſchen Streben ſich ſelbſt zu verläugnen 

zum Wohle Anderer; wenn deßhalb auch das Ideal des 
Judenthums ein anderes als das des Heidenthums iſt, ſo 
iſt doch das Streben nach der Realiſirung dieſes Ideals 

ein freies, ein geiſtiges, ſomit ein dem Streben der Natur 

entgegengeſetztes. Selbſtſucht iſt Charakter der Natur, 

Selbſtverläugnung Charakter des Geiſtes. Natur und Geiſt 

ſind als Gegenſätze mit relativer Bedeutung für das Men— 
ſchenleben aufgefaßt vom Judenthume, und als ſolche, aber 

mit abſoluter Bedeutung für die ganze Schöpfung, vom 
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Heidenthume. Das Judenthum findet feinen Gott auch 
noch außerhalb den beiden Manifeſtationen von Natur und 

Geiſt, ihm iſt auch die Natur als ſolche göttlich und nur 
bös da, wo ſie ſich geltend machen will auf dem Gebiete 
des Geiſtes; es gibt deßhalb nur ein relatives, aber kein 
abſolutes Böſe. Das Heidenthum aber, zum Gegenſatze 
zwiſchen Natur und Geiſt nicht gelangt, kennt nur die Na— 
tur als Sphäre der Wirklichkeit und betrachtet den Geiſt 

als Blüthe der Natur; ſie ſelbſt iſt ihm in ihrer Totalität 

Göttliches, da ſie aber in ihrer Sphäre auch das Böſe ma— 
nifeſtirt, ſo muß das Böſe ebenfalls Goͤttliches ſein und 
als ſolches abſolute Bedeutung annehmen. Iſt die Natur 

vergöttert, ſo iſt es auch von ſelbſt eine jede Erſcheinung 
derſelben, die Selbſtſucht iſt nicht nur auf dem Gebiete des 

Geiſtes das Böſe, ſondern ſie iſt es an und für ſich und 
tritt perſonificirt als Moiſaſur, Ahriman, Typhon, Ti⸗ 
tan u. ſ. w. auf und macht ſomit als Gott ſich geltend. 

Dadurch ändert ſich nun zwar nicht der Inhalt der Moral, 
das Gute bleibt immer der Gegenſatz der Selbſtſucht, aber 
es ändert ſich die Moralität, des Menſchen ſittlicher Werth. 

Iſt das Böſe kein perſönlicher, ſelbſtſtändiger Teufel, ſon— 

dern nur der Naturtrieb im Menſchen, welcher durch deſ— 

ſen Geiſtestrieb compenſirt wird, ſo erſcheint der Menſch 
als freier Schöpfer feiner Thaten, er iſt für dieſelben zu— 

rechnungsfahig, feine Moralität iſt eine reine. Tritt aber 
das Böſe als mächtiger Teufel auf, welcher den ſchwachen 
willenloſen Menſchen in ſein finſteres Reich ziehet, wenn 
nicht der ebenfalls mächtige Gott ihm ſchützend zur Seite 
ſtehet und mit feinem Schilde alle Giftgeſchoſſe des Böſen 
auffängt, dann ſinkt der Menſch zum willenloſen Spielball 
zweier außer ihm ſeienden gleich mächtigen Kräfte herab, 
er fällt jener zu, für welche er nun einmal durch fein Fa⸗ 

tum beſtimmt iſt, er ift nicht freier Schöpfer feiner Thaten, 
er iſt für dieſelben nicht zurechnungsfähig, ſeine Moral iſt 

eine unreine. Das Gute an und für ſich, befreit von zu— 
fälligen temporellen und localen Verhältniſſen, iſt dem 

Weſen nach in allen Sittenlehren eins und daſſelbe; ſo 
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lehrt der Inder: „Die Beſtimmung des endlichen Geiſtes 
iſt nach Vereinigung mit dem unendlichen Weſen zu ſtreben. 

Dieſe iſt nur erreichbar durch das Streben nach reiner Er— 

kenntniß des Oum und durch reine Tugendübung blos um 
des Guten willen.“ — „Beherrſchung der Sinnlichkeit und 
Enthaltſamkeit von allem Böſen ſind unerläßliche Bedingungen 
der Selbſterkenntniß.“ “) Und ſo lehren faſt alle heidniſchen 
Volker, oft im Widerſpruche mit ihrem Cultus und ihren Ges 

remonien, eine reine Moral; während ſie in ihrer Ausübung 
als Moralität nicht nur den Mangel an ſubjectiver Freiheit, 
ſondern auch den an einem wahren Univerſalismus zeigt. 
So wie erſtere nur im Judenthume gefunden wird, ſo iſt 

auch letzterer nur deſſen Eigenthum. Die Nächſtenliebe 
kann im Volksleben nicht univerſell ſich darſtellen, wenn 

der Gott, welchen das Myſterion dem Volkscultus über— 
gibt, kein univerſeller iſt; da aber letzterer im Heidenthume 
ſtets einen Localgott mit ſtreng particulariſtiſchem Charakter 

zeigt, der oft feindſelig dem benachbarten Gotte gegenüber 
ſtehet, ſo kann es deſſen Verehrern nicht verargt werden, 

wenn fie rauberiſche Streifzüge als erlaubt und die Blut— 

rache als Tugend betrachten. Die rein univerſelle, welt— 

umſpannende Liebe kann ſich nur aus dem Judenthume 

entwickeln. Es übergibt auch dem Volksleben einen uni— 
verſellen Gott, welcher allein als Weltenkönig von allen 
Nationen der Erde wird verehrt werden; es lehrt eine 
Liebe, welche die Rache verbietet (3. Mof. 19, 18. 5. Mof. 
23, 8. Sprw. 24, 17. 25, 21.) und welche ſich erſtrecken ſoll über 
alle Glieder der Menſchheit (1. Moſ. 9, 6. 7. 5. Moſ. 33, 3. 

Maleachi 2, 10. ck. Thaanith 8. Sabbath 31.). Nur eine 

ſolche Sittenlehre iſt Wahrheit, nur ſie kann ein Himmel— 
reich auf Erden begründen. 

3) Bild des verwirklichten Ideals; Voll— 
kommenheit der Menſchheit; goldenes Zeitalter; 

| Meſſiasreich. — Oat der Menſch in ſeinem Entwicke— 

*) Translation of several principal books, passages and texts 
of the Veds etc. By Rajah Rammohun Roy, second edition. 
London. Parburg. 1832. 
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lungsgange von der Stufe der Natur zu der des Geiſtes 
ſich inſofern erhoben, daß er zur Erkenntniß ſeines Ideals 

gelangt iſt und ſich zu dem Streben erkräftigt und aufge— 

fordert fühlt: es zu realiſiren, dann entwirft er ſich ein 
Bild von der Beſchaffenheit ſeiner eigenen Lage und der 
feiner Umgebung; er fragt ſich: wie wird dann die Menſch— 
heit, wie das ganze Daſein geſtaltet ſein, wenn ich an dem 

erſtrebten Ziele angelangt bin? und die unzufriedene Sehn⸗ 
ſucht, dieſer Lebensnerv aller freien geiſtigen Thätigkeiten, 
ſtellt das im Geiſte ruhende Ideal mit lebendigen Farben 
dar und entwirft ein Gemälde von der erſehnten Zukunft. 

Dieſes Gemälde iſt ſomit der treue Abdruck des erkannten 

Ideals; da aber die Erkenntniß des Ideals ſich immer 
mehr durch eine fortgeſetzte Weltanſchauung entwickelt und 

vervollkommnet und dadurch das Ideal ſelbſt, zwar nicht 

in ſeiner objectiven Realität, aber doch in der ſubjectiven 
Auffaſſung deſſelben ſich verändert, ſo muß auch dieſer 
Reflex des Ideals im Laufe der Zeiten ſich verändern und 
nach den localen und temporellen Verhältniſſen des erken— 
nenden Subjectes ſich geſtalten. Soll der Menſch als Trä— 
ger des Geiſtes ſich erweiſen, ſo muß ſein Streben mit 

Bewußtſein um das angeſtrebte Object verbunden ſein, denn 
bewußtlos erſtrebt und verwirklicht ihre Beſtimmung nur 
die Natur, der Gegenſatz des Geiſtes; es iſt deßhalb dies 

ſes geiſtige Aufſtellen eines Bildes von der Zukunft nicht 

ein zufälliges Spiel des müßigen Gedankens, ſondern eine 
nothwendige Erſcheinung in dem geiſtigen Entwickelungs— 

gange der Menſchheit. Soll der Geiſt ſeine Beſtimmung 
erſtreben, fo muß er fie erkennen; ſoll er feine Vollkom— 

menheit verwirklichen, wie dieſe die ſchon vollendete Natur 

darſtellt, ſo muß er ſeinem Streben ſtets ein Bild dieſer 
Vollkommenheit vorhalten können. Das entworfene Bild 
von der Zukunft der Menſchheit iſt die Veranſchaulichung 

des zur Erkenntniß gelangten Zeitideals, Verfertiger dieſes 
Zukunftbildes iſt der frei producirende Geiſt, und die Farz 
ben zur Anfertigung deſſelben leiht er von der Geſchichte 
der Vergangenheit, von den Verhältniſſen der Gegenwart 
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und von der Geftalt der ihn umgebenden Natur. So lange 
der Geiſt ſein Ideal nicht erreicht hat, ſo lange muß er 
ſolch ein Zukunſtbild ſich entwerfen, darum wird er, mit 
Anfertigung deſſelben beſchäftigt, ſowohl in der antiken als 

in der modernen Zeit gefunden. Das Zukunftbild, welches 

die antike Zeit in den prophetiſchen Religionsſchriften auf— 

ſtellt, verfertigt ſie mittels der poetiſchen Phantaſie, das 
in den traditionellen Schriften mittels des logiſch ordnen— 
den Verſtandes und das in den Schriften der Uebergangs— 

periode mittels der Verbindung beider Seelenkräfte. Die 
Prophetie, in ihrer vollkommnen Blüthenzeit, erkennt die 
Wahrheit reiner und klarer, als der Verſtand in der Ueber— 
gangsperiode auf ſeinen erſten Entwickelungsſtadien; das 
Zukunftbild der erſteren, obgleich ſtets das Gepräge des 
Zeitideals tragend, iſt dennoch vollkommener und der ab— 

ſoluten Wahrheit adäquater, als das der, ihre Blüthenzeit 

noch erwartenden, Tradition. Das Zukunftbild der Pro— 
phetie iſt vollendet, das der Tradition aber erhält feine 

Vollendung erſt dann, wenn das objectiv gegebene Ideal 
in der Wirklichkeit ſich darſtellt; wenn die ſubjective, re— 

lativ wahre Offenbarung zur objectiven, abſolut wahren 
ſich geſteigert hat; wenn die Menſchheit ihre Vollkommen— 
heit repräſentirt. Darf bei der Aufſtellung einer Parallele 
zwiſchen Judenthum und Heidenthum bei allen Gliedern 
der Religion nur die Periode der Prophetie, als eine vol— 
lendete, der Schilderung ſich unterwerfende, Sphäre der— 

ſelben berückſichtigt werden, ſo muß die Betrachtung des 
Zukunftbildes beider Religionen um ſo mehr nur jene Sphäre 
firiren, jemehr dieſes Bild in der Periode der Tradition 
noch aller Selbſtſtändigkeit und Eigenthümlichkeit entbehrt. — 
Das Moralprincip, welches die freie Thätigkeit des Men— 

ſchen bedingt, iſt formgebendes Element bei der Geſtaltung 
dieſes Gemäldes von der Zukunft; es gibt dem des Hei— 
denthums das Colorit des Phyſicismus, und dem des Juden— 

thums das des Ethicismus, und erklärt dadurch nur das 

des letzteren einer Fortbildung zur abſoluten Wahrheit fähig, 
während das des erſteren, nur eine relative Wahrheit be— 

12 
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hauptend, mit der Negation des Beibemtbame; ſich ſelbſt 
negiren muß. — 

Die äußere Geſtalt, welche das von der propbetiſchen 

Periode aufgeſtellte Zukunftbild darbietet, iſt dieſelbe im 

Judenthume wie im Heidenthume. In beiden zeigt es die 
Schilderung eines höchſt glücklichen Zeitalters, in welchem 
phyſiſche und moraliſche Uebel entfernt, der Weltfriede die 

Menſchheit als eine einzige liebevolle Familie entzückt, und 
in beiden nimmt es die Einwirkungen des Raumes und 
der Zeit inſofern an, daß der Nordländer mit andern Far— 

ben wie der Südländer, der rohe Barbar mit andern wie 

der gebildete Grieche dieſes Phantaſiebild auszuführen 
ſucht ). Allein dieſe Aehnlichkeit, welche die äußere Ge— 

ſtalt des Zukunftbildes im Judenthume mit dem im Heiden⸗ 
thume darbietet, ſchwindet, ſobald deſſen inneres Weſen 
und der es ſchaffende Plan berückſichtigt wird. Das Hei⸗ 

denthum in ſeinem Myſterion ſetzt ſeinem freien Streben 

zum Ziele: Gott zu werden; jenes erfehnte goldene Zeitz 

alter iſt demnach dann eingetreten, wenn, wie dieß früher 

war, Götter auf Erden wandeln und herrſchen, wenn dieſe 
keinen Feind mehr zu bekämpfen und zu beſiegen haben, 

ſondern das ganze All, dieſer ſichtbare Naturgott, den 

höchſten Frieden und die ſeligſte Harmonie darbietet. Das 
Judenthum aber, welches den Menſchen niemals einen Gott, 

ſondern nur deſſen Ebenbild darſtellen laßt, bevölkert, ſelbſt 
dann, wenn ſein Meſſias erſchienen iſt, die Erde nur mit 

Menſchen und nicht mit Göttern, aber mit vollkommnen 
und höchſt veredelten Menſchen. Das prophetiſche Phan⸗ 

taſiebild von der Zukunft trägt deßhalb im Heidenthume 
myſtiſch⸗-phyſiſches, und im Judenthume rationaliſtiſch-ethi⸗ 
ſches Colorit. — Einſt, ſo lehrt das Heidenthum, weilte im 

Daſein ein goldenes Zeitalter; keine Mißgeburt, kein fchäd- 
liches, plagendes oder giftiges Geſchöpf entwand ſich dem 

Muterſchoße der liebenden Erde, Krankheit und Peſt waren — 

*) Vergl. Theokrit Idyll. XXIV. 81. Heſiod Theog. 521 — 79. 
opera et dies 47. Horaz epod. XVI. 41. Virgil eclog. IV. 3. 
V. 56. Ovid metamorph. I. 89. 
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Fremdlinge in der menſchlichen Geſellſchaft, und Laſter 
und Bosheit hatten noch nicht das reine Herz befleckt. Als 
aber ein Theil der Gottheit feine urſprüngliche Reinheit 
aus Neid und Egoismus aufgebend allein und ſelbſtſtändig 
herrſchen wollte, ſo ſchuf dieſer abgefallene Gott ſich alle 

jene genannten Uebel um mit deren Beiſtand das Licht— 

reich des Urgottes zu zerſtören. Da entſtand der Kampf 
des Moiſaſur und Rhaboon gegen Bram, des Ahriman ge— 
gen Ormuzd, des Typhon gegen Oſtris, der Titanen gegen 
Saturn, jener Götterkrieg des Böſen mit dem Guten, den 
eine jede Mythe nach den Bedingungen des Clima's und 
der Bildungsſtufe des Volkes mit eigenthümlichen Farben 
zu ſchildern ſucht. So lange dieſer Kampf dauert, ſo lange 
das gute Princip in feinem Streben nach der Alleinherr— 

Schaft mit dem Böſen ringen muß, fo lange kann jenes urs 
ſprüngliche goldene Zeitalter nicht wiederkehren, und neben 
dem Gotte wandelt der Teufel auf Erden umher. Doch wenn 

die vom Fatum beſtimmten vier Jugs, oder Zeitalter der 
Prüfung und des Kampfes, welche Inder und Perſer ſo— 
gar genau mit Zahlen anzugeben vermögen, verfloſſen ſind, 
dann ſendet die Gottheit der ſeufzenden Erde einen Erlöſer, 

welcher den Fürſten der Finſterniß ſtürzet, mit ihm ſeine 
Schöpfung, das phyſiſche und moraliſche Uebel zernichtet, 

und der Welt wieder ihre urſprüngliche Vollkommenheit ver— 

leihet. Dieſer Erlöfer muß, weil er mit einem Gotte, der, 
obgleich abgefallen, dennoch ein Gott bleibt, zu kämpfen 
hat, ebenfalls ein Gott, oder doch wenigſtens ein durch 
Gott gezeugter Prophet, ein Gottesſohn in phyſiſcher Be— 
deutung, fein, der auch, ohne Zuthun des Menſchen, ende 

lich den Sieg über den Teufel erringt. Der Inder läßt 
dieſe Erlöͤſung vom Uebel durch die Avataras, Verwand⸗ 

lungen und Selbſtaufopferungen, des Wiſchnu entſtehen, 

welcher Gott, als die Perſonification der Natur in ihrem 
Sein, ſo oft durch Incarnationen auf Erden erſcheint, bis 
er alle Uebel von der Erde entfernt und Moiſaſur und 

Nhaboon ſelbſt zur Reue und Bekehrung geführt hat. Auch 
Ahriman erkennt am Ende der Zeiten ſeinen Fall, und 
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durch eine reuevolle Beſſerung ſich erhebend wird er als 
Princip des Böſen gänzlich zernichtet, als guter Dämon 
wieder aufgenommen in die Reihe der Geiſter des Lichtes ). 

Zu jener Zeit wird die Erde durch phyſiſche und moraliſche 
Uebel furchtbar leiden, nie gekannte Plagen werden die 
Menſchen heimſuchen; endlich erſcheinen nach einander drei 
Propheten, von den Nachkommen Zoroaſter's wunderbar 
abſtammend, welche mit göttlicher Wunderkraft ausgerüſtet 
die Tage der Seligkeit herbeiführen werden. Zuerſt erſchei— 
nen Oſchederbami und Oſchederma, welche einen großen. 

Theil der Menſchheit dem Ormuzd zuführen, und dann er- 
ſcheint der letzte und größte der Propheten, deſſen Namen 
iſt Soſioſch. Von ihm heißt es: „Die Paris und alle ihre 

Anſchläge werden zertreten werden durch den, des Zeuge— 
rin die Quelle iſt, durch Soſioſch den Siegeshelden, der 

aus dem Waſſer Kanſe ſoll geboren werden, durch Oſche— 

derbami und Oſchedermah, die vom Lande ausgehen wer— 

den.“ „Darnach wird Soſtioſch die Todten beleben. Die 

Todten werden aufleben durch das Ausgehende vom Stier 

und vom weißen Hom. Soſioſch wird allen Menſchen von 

dieſen Säften zu trinken geben; fie werden groß und uns 
verweslich ſein, ſo lange Weſen dauern. Alle Todten, wie 
ſie geſtorben ſind, groß oder klein, werden davon trinken 
und neu leben. Endlich wird Soſioſch auf Befehl des ge— 

rechten Richters Ormuzd von einem erhabenen Orte allen 
Menſchen geben, was ihre Thaten werth ſind. Der Reinen 

Wohnung wird der glänzende Gorotmann ſein. Ormuzd 
ſelbſt wird ihre Körper zu ſich in die Höhe ziehen“ **) 
(Zendav. Vendidat 19. [II. 375.]. Bundeheſch 31. [Th. 3. 

p. 111.1. Hengſtenberg Chriſtologie. Berlin 1829. Erſten 
Theils erſte Abtheil. p. 11.). Ganz andere Farben trägt 
bei der Darſtellung dieſes eschatologiſchen Gemäldes die 
Phantaſie des Nordländers auf. Einſt, ſo verkündete der 

alte Deutſche, kommt eine große Dämmerung, welche die 

*) Urſprung der kabbaliſtiſchen Lehre von ed 
**) Der ganze Mythus findet ſich, mit wenigen ee, in 

der Gnoſis und der Kabbala wieder. 
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Zeit und die waltenden Götter, die ebenfalls dem uners 
bittlichen Schickſale unterworfen find, verfinſtert, Sonne 
und Mond werden vom großen Wolfe verſchlungen, ein 
furchtbares Heer aus der Flammenwelt (Muspilli), welches 

ſeo mächtig iſt, daß es die Götterbrücke, den Regenbogen, 
bei feinem Darüberfahren zertrümmert, wird die alten Göts 
ter bekämpfen und ein Weltbrand wird Himmel und Erde 
zerſtören. Nach dem Weltbrand wird eine neue Erde ent— 
ſtehen, der neue Himmel, Gimlir, wird von verjüngten 

Göttern bewohnt, auch die Gerechten werden dort einzie— 
hen, die Ungerechten aber werden auf immer in die Hel 
verſtoßen (Deutſche Mythologie von Jakob Grimm). Eine 

Auflöſung der Welt im Feuer (deren auch Cicero de na- 
tura decor. II. 46. Seneca Natural. quaest. III. 28. ers 
wähnt wird) verkündet auch der Aegypter, der ſie am Ende 
des großen Götterjahres, von 36525 gewöhnlichen Jah— 

ren, um die Zeit der Aequinoctien beim Stand der Sonne 
im Löwen, wenn der Hundsſtern (Sothis) aufſteigt, eins 
treffen läßt, weil um dieſe Zeit auch die Welt entſtanden 

iſt Richters Phantaſien des Alterth. Thl. II. S. 204.). 
Der Perſer aber erwartet ſolch eine neue, durch Feuer 
geläuterte Welt nach Verlauf einer Zeitſtrecke von zwölf 

Jahrtauſenden. In jenen Mythen, in welchen, wie dieſes 
bei den indiſchen der Fall iſt, der Glaube an die Seelen— 
wanderung von bedeutendem Einfluſſe ſich darſtellt, wird 
die Ankunft des Welterlöſers durch die Epoche bedingt, in 
welcher der ganze Vorrath von Seelen ſeine prüfenden, 
büßenden und reinigenden Wanderungen vollendet hat, welche 
Vorſtellung im Midraſch unverändert wieder gefunden wird 

(Aboda Sara 5.). Dieſes Zukunftbild, welches die Phan— 
taſie des Heidenthums unter localen und temporellen Eins 
wirkungen verfertigte, entſpricht gänzlich dem heidniſchen 
Charakter, es iſt ein Glied der heidniſchen Metaphyſik und 
ein Seitenſtück zu dem Bilde von der Cosmogonie. Die 
einzelnen Beſtandtheile des ganzen Bildes ſind die perſoni— 
ficirten Reſultate der Aſtronomie, der Geognoſie, der Chro— 

nologie und der Phyſik, von denen bei der Zuſammenſetzung 

— 
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bald das eine und bald das andere Refultat ſich geltend 
machte. Die Perſonification eines ethiſchen Nefultats konnte 
aber nicht aufgenommen werden, weil das ganze heidniſche 

Erlöſungswerk eine fataliſtiſch mechaniſche, aber keine freie, 
vernünftige iſt. Nicht von der menſchlichen Moral kann 
das Heidenthum die Erlöſung abhängig ſein laſſen, weil 
unter dem eiſernen Scepter eines Fatums der Menſch aller 
Freiheit entbehrt, er muß gut oder bös ſein, je nachdem 

ſich feiner das gute oder das böſe Princip bemächtigt; 
darum kann nur ein Gott, oder ein eingeborner Sohn 
Gottes, die Menſchen erlöſen, was fie ſelbſt als unfreie 
Weſen bei der Mitherrſchaft eines felbftftändigen, allmäch⸗ 
tigen Teufels nicht vermögen. Die Sünde iſt, nach dem 

Heidenthume, von Gott geſetzt, deßhalb kann ſie auch nur 

von Gott wieder aufgehoben werden, der Menſch ſelbſt verhält 
ſich dabei gänzlich unthätig, wie das giftige oder ſchädliche 

Naturgeſchöpf, welches ebenfalls gänzlich paſſiv durch die 
Macht des Teufels vom Böſen infteirt und nach der Ber 
ſiegung deſſelben von dieſem Böſen wieder befreit wird. 
Die Geſetzmaͤßigkeit, welche die Natur bei allen ihren Bes 
wegungen manifeſtirt, zeigt fie auch in der heidniſchen Res 

ligionslehre, in dieſem ihrem Selbſtbewußtſein, inſofern 

ganz deutlich, daß ſie genau die Zeit beſtimmt, wann die 

Welt ihre urſprüngliche Vollkommenheit wieder erreicht, 
wann die gegenwätig unvollendete Gottheit endlich wieder 
vollendet fein wird. Die ganze Operation der Welterlöfung 
liegt außerhalb der menſchlichen Freiheit, ſie iſt der unfreie 

fataliſtiſche Gnadenact der Gottheit, gehöret dem Gebiete 

der Naturerſcheinungen an, weßhalb ſie auch, wie etwa 

eine Sonnen- oder Mondfinſterniß, berechnet werden kann. 

— Durch die Welterlöſung iſt die Wiedervereinigung des 
Menſchen mit Gott vollendet, denn da der heidniſche Gott, 
die Perfoniftcation der Natur, nicht höher als der Menſch, 

deren Blüthe, gedacht werden kann, und da der Menſch 
in ſeiner gegenwärtigen Erſcheinung nur dadurch unter Gott 
ſtehet, daß er in einer ſündhaften Materie weilt, ſo muß 

er, wenn alles Sündhafte zernichtet iſt, ein reiner Gott 
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werden, in dem hoͤchſten Weſen ſelbſt ſich auflöſen. Deß⸗ 
halb auch iſt dann die Erde ein Himmelreich, auf welcher 
Götter wandeln in höchſter Vollkommenheit und Seligkeit“). 
Damit aber kein Theil der Welt von dieſer Seligkeit aus— 
geſchloſſen werde, bedarf das Heidenthum der Lehre ent— 
weder von einer Seelenwanderung, oder von einer Aufer— 
ſtehung der Todten. Der heidniſche Pantheismus erblickt 
in einem jeden Atomen ein Glied ſeines Gottes; die An— 
zahl dieſer Glieder iſt nicht eine willkürliche, denn eine 

ſolche widerſpräche dem Begriffe von einem organiſchen 
Ganzen, ſie iſt vielmehr, da die Natur überall Beſtim— 

mung und Geſetze zeigt, eine beſtimmte und geſetzte. Auch 
die Anzahl der menſchlichen Seelen iſt beſtimmt und feſt— 

geſetzt, weßhalb auch das Heidenthum überall, wo es bis 

zu ſeiner conſequent durchgeführten Vollendung gekommen 
iſt, eine Präexiſtenz der Seele behauptet und lehrt, daß 

alle Menſchenſeelen als reine Geiſter urſprünglich in Gott 

vereint waren, und daß ſie ſpäter nach Beſiegung und 

Zernichtung des Böſen jene Vereinigung mit und in Gott 
wieder erhalten werden (Virgil, Aeneide VI. 724. u. f.). 
An der Anzahl der menſchlichen Seelen darf aber bei die— 

ſer Wiedervereinigung keine einzige fehlen, weil eine ſolche 

fehlende die Vollkommenheit der Gottheit beeinträchtigte, 
weßhalb auch diejenigen Menſchen, die vor jener Welter— 
löſung als Diener des Teufels ſtarben und durch die läu— 

ternde Metempſychoſe bei der Erſcheinung des Welterlöfers 

ihre urſprüngliche Reinheit noch nicht erhielten, vor deſſen 
Erſcheinen auferſtehen und ein reinigendes Weltgericht er— 

dulden müſſen, damit auch ſie wieder aufgenommen wer— 

den können in das Alleins der Gottheit. Vollendung aller 
beſtimmten Transmigrationen der wandernden Seelen, 

Auferſtehung aller früher Verſtorbenen, plagevolles, reini— 

gendes Weltgericht, Erſcheinung eines Himmelreiches find 
die einzelnen nothwendigen Proceſſe der heidniſchen Welt— 

erlöſung. Sie erſcheint auf dieſe Weiſe als eine rein phy— 

* 

er) Plutarch. de Iside p. 370. Zend Avesta T. I. g. 46. 
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fifche Operation, alles bewegt ſich in ihr nach fataliſtiſch 
beſtimmten Geſetzen, ſie iſt die Vollendung der Weltſchöp— 
fung, der Schlußſtein eines conſequent durchgeführten ver— 
götterten Naturalismus ). 

Als diametraler Gegenſatz dieſer rein phyſiſchen Ope— 
ration zeigt ſich die Veredlung der Menſchheit im propheti— 
ſchen Judenthume. Zur deutlichen Hervorhebung dieſes 
Gegenſatzes darf aber nur jenes Zukunftbild berückſichtigt 
werden, welches die Phantaſie des rein prophetiſchen Zeit— 
alters vor der babyloniſchen Gefangenſchaft entwarf, denn 

jenes ſpäterer Zeiten verräth durch mannichfaltige Nüancen 

heidniſch-jüdiſche Farbenmiſchung, welches eine geſchichtliche 

Darſtellung des Entwickelungsganges der Meſſiasidee im 
Judenthume näher nachzuweiſen hat. — Den höchſten Auf- 
ſchwung erlaubt der jüdiſche Seher ſeinem beflügelten Geiſte 

dann, wenn er ihn in jene ſelige Zukunft ſchauen läßt, 
deren himmliſches Bild den kühnſten Erwartungen ſtets vor- 

ſchwebte. Nicht genügte ihm der erhabenſte Ausdruck, nicht 
der glaͤnzendſte Farbenreichthum feiner begeiſterten Phan⸗ 
taſie zur Ausſchmückung dieſes reizendſten der Gemälde. 
Schwierig iſt es deßhalb dem ruhigen Forſcher bei dieſen, 
in höchſter Begeiſterung ausgeführten, Schilderungen die 

Grenze zwiſchen poetiſchem Schmucke und proſaiſchem Sinne, 
zwiſchen ſubjectiver Geſtaltung des einzelnen Propheten und 
objectiver Erwartung des israelitiſchen Volksbewußtſeins, 
zwiſchen relativ wahren Zeitideen und abfolut wahren Of- 
fenbarungen anzugeben. Schwieriger wird dieſe Angabe 
noch dadurch, daß dieſe Schilderungen in der Phantaſie— 
ſprache des hebräiſchen Dialectes dargeſtellt ſind, welche 

Sprache ſelbſt in ihrem proſaiſchen Ausdrucke in tropiſchen 
Bildern ſich mittheilt. Der weſentliche Begriff des Juden⸗ 
thums, verbunden mit der Berückſichtigung feines Entwicke⸗ 

lungsſtadiums und ſeiner innern und äußeren politiſchen 

6) J. G. Rhode, die h. Sage oder das geſammte Religions- 
ſyſtem der Baktrer, Meder und Perſer, oder des Zendvolkes. 
Frankf. 1820. N. XIV. p. 463. Flügge, Geſch. des Glaubens 
an Unſterblichkeit, Auferſtehung, Gericht und Vergeltung. 1794. 
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Verhältniſſe, muß deßhalb bei dem Streben nach genannter 
Angabe vorzüglich Dienfte leiſten. — Die erhebende Ver— 

heißung, welche in den Urzeiten dem Abraham ward: daß 
ſeine Nachkommen zum großen Volke heranwachſen und daß 

durch ihn ſich ſegnen werden alle Familien der Erde (1. Moſ. 
12, 2. 3.) blieb zwar unberückſichtigt, ſolange Israel das 
Daſein feiner Theokratie gegen die zerſtörenden Angriffe 
des Heidenthums vertheidigen und deßhalb ſich particu— 
lariſtiſch vor der Menſchheit abſchließen mußte; trat aber 

ſpäter, nachdem die Theokratie unter David unangefochten 
ſich behauptet hatte, immer ſtärker und begeiſternder her— 

vor, jemehr der zerrüttete, in zwei Theilen aufgelöste Staat 
Israels ſolch eine Mißgeſtalt darbot, daß der vertrauungs— 

volle Anhänger der Theokratie über feine unbefriedigende 

Gegenwart ſich erheben und im prophetiſchen Anſchauen 
des entzückenden Zukunftbildes ſich beſeligen mußte. So 

oft den Propheten der ſchmerzlichſte Unmuth anwandelt ob 
der Geſunkenheit ſeines Volkes, ob der Herrſchaft des La— 
ſters und der Ungerechtigkeit, und ob der Untreue gegen 
den Gott Israels und des Hanges an fremden Göttern, 

ſo oft er in dieſem Unmuthe die furchtbarſten Strafen und 

die härteſten, aber gerechten Züchtigungen Gottes verkun— 
den mußte, ſo oft mußte er ſich ſelbſt ſowohl, als auch 
die mit ihm ſympatheſirenden Frommen beruhigen und trö— 
ſten durch das Hinweiſen auf jene glückliche beſeligende Zu— 

kunft. Emporgetragen auf den Schwingen des prophetiſchen 

Gefühls vermochte er die weiteſten Zeiträume zu überfchauen 
und Erſcheinungen der ſpäteſten Tage als nahe Gegen— 
wart zu verkünden. — „Es wird ſein am Ende der Tage, 
da wird gegründet ſein der Berg des Gotteshauſes an der 
Spitze der Berge und er wird höher ſein als Höhen und 
ihm werden zuſtrömen alle Nationen. Und viele Völker 
werden wallen und ſprechen: Auf! laſſet hinauf uns ziehen 
zum Berge Gottes, in das Haus der Gottheit Jakobs, 
daß er uns lehre ſeine Wege und wir wandeln auf ſeinen 

Pfaden, denn von Zijon aus gehet die Lehre und das Wort 

Gottes von Jeruſalem. Und er richtet zwiſchen Völkern 
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und weiſt zurecht viele Nationen. Sie ſchmieden dann ihre 
Schwerter zu Pflugſcharen und ihre Speere zu Winzermeſ— 
ſen; nicht mehr erhebt Nation gegen Nation ein Schwert, 

nicht ferner lernen fie Kriegskunſt noch“ (Jeſ. 2, 2 — 4. 

Mich. 4, 1 — 3.); „denn erfüllt wird fein die Erde, die 
Herrlichkeit Gottes zu erkennen, wie Waſſer bedecket das 
Weltmeer (Habak. 2, 14.).“ „Denn alsdann wandle ich 

den Völkern eine reine Sprache zu, daß ſie alle den Namen 

Gottes anbeten und ihn einmüthig verehren Zeph. 3, 10.).“ 

„Und Gott wird ſein König über die ganze Erde, an dem— 
ſelben Tage wird Gott einzig ſein und ſein Name einzig (Sa— 
charj. 11, 10.).“ „Sie werden ſich erinnern und zurückkehren 

zu Gott von allen Enden der Erde, und vor Dir werden ſich 
bücken alle Familien der Nationen, denn dem Gotte iſt die 

Herrſchaft und er regiert über Nationen (Pf. 22, 28. 29.).“ 

„Und ich führe ſie auf meinen heiligen Berg und erfreue 
fie in meinem Bethauſe .... denn mein Haus wird ein 
Bethaus genannt werden für alle Völker (Jeſ. 56, 7.).“ 
„Denn vom Aufgange der Sonne bis zu ihrem Untergange 
iſt groß mein Namen unter den Völkern (Maleach. 1, 11.).“ 

Lieblich und beſeligend zeigt ſich das Zukunftbild, welches 
das Judenthum von mehreren Meiſtern anfertigen läßt; 

es ſtellt uns das Menſchengeſchlecht als eine einzige Fa— 

milie dar, welche, vom roſigen Bande der Bruderliebe um— 

ſchlungen, Haß und Zwietracht nie hegt; welche, durch 
wahre Erkenntniß erleuchtet, ſich fchämt, der Natur wie 

einem Gotte gehuldigt zu haben; welche Gott in ſeiner 
Wahrheit ſo weit erkennend, wie dem Menſchen es moͤg⸗ 

lich iſt, ihn als Vater der Menſchheit in kindlicher Liebe 

verehret. Erkenntniß der Einheit Gottes, Entfernung der 

Sünde, der Bosheit und des Laſters und die liebevolle 

Verbrüderung der ganzen Menſchheit find ſtehende Haupt- 

töne, welche in den Accorden aller prophetiſchen Melodien 

wiederklingen, welche aber von den verſchiedenen Prophes 

ten in verſchiedenen Modulationen vorgetragen werden, je 
nachdem Zeiten und Verhältniſſe der einzelnen Sänger ſie 
darboten. Ein jeder Prophet hebt das Aufhören desjeni⸗ 
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gen Uebels mit vorzüglicher Kraft hervor, woran fein Zeit 
alter vorzüglich kränkelt, und malt mit den glänzendſten 
Farben jene Hoffnung, deren Realiſirung am meiſten die 
ſehnſuchtsvolle Bruſt erfüllt. So nimmt die Schilderung 

der Meſſiaszeit in verſchiedenen Verhältniſſen verſchieden— 

artige Geſtalten an und verbindet mit der abſolut wahren, 

vom prophetifchen Gefühle klar erſchauten, objectiven Idee 

fo viele relativ wahren, ſubjectiven Ideen, daß bei der Cha— 

rakteriſirung des Zukunftbildes im Judenthume zwiſchen Ideen 
der Zeit und denen der Ewigkeit ſtreng geſchieden werden 
muß. — Zu den Zeitideen mit bloß relativ-wahrer Be— 
deutung gehören theils jene, die durch das vom Juden— 

thume damals erreichte Stadium ſeines Entwickelungsganges 

gezeugt ſind, theils jene, welche ſeine inneren und äußeren 
politiſchen Verhältniſſe hervorriefen. Zu den Zeitideen er— 
ſterer Art muͤſſen die Hoffnungen gezählt werden, daß einſt 
die eingetretene Frömmigkeit vom allvergeltenden Gotte fo 
ſehr belohnt werden wird, daß die phyſiſche Beſchaffenheit 

des Landes eine höchſt glückliche und geſegnete ſein wird; 
die Hoffnung, daß der Ueberfluß an Waſſer (Joel 4, 19. 
Sachar. 14, 8. Jeſ. 30, 25. Jechesk. 47, 1.) und an er⸗ 

friſchendem Regen (Jechesk. 34, 26. Sach. 10, 1.) das 
Land mit der ergiebigſten Fruchtbarkeit beſchenkt (Jeſ. 30, 

23. 41, 18. 19. Jerem. 31, 12. 33, 12. u. m. a.), daß mit 

den Thieren der Menſch einen Friedensbund geſchloſſen hat 

(Hoſ. 2, 20.), daß die Himmelskörper prachtvoller ſind (Jeſ. 

30, 26.) und die ganze Natur in erneuerter Geſtalt erſcheint 
(Jeſ. 65, 17. 66, 22.). Manche ſolcher Schilderungen kön— 

nen dem tropiſchen und hyperboliſchen Ausdrucke zugeſchrie— 
ben, allein die meiſten derſelben müſſen wörtlich aufgefaßt 
werden. Denn die Natur mit allen ihren Kräften ſtehet, 

nach der Lehre des Judenthums, im Dienſte Gottes (Pf. 
104, 3. 4.); mit phyſiſchen Uebeln beſtraft er die Sünde, 
ſo wie er mit phyſiſchen Wohlthaten die Gottesfurcht be— 

lohnt (3. Moſ. 26, 5. Moſ. 11, 13 — 18. 28,). Hat der 

Menſch die höchfte Stufe feiner Vollkommenheit und Fröm⸗ 

migkeit erreicht, ſo verdient er, nach dem damaligen Be— 



188 

griffe der Vergeltungslehre, daß Gott ihn mit einer höchſt 
friedlichen und wohlthuenden Natur umgebe (Jjob 5,20 — 
26.), daß Himmel und Erde für ihn eine neue, ſtets bes 
ſeligende Geſtalt annehme, während er auf der Stufe der 
Sünde verdient, daß die Natur ihn höchft feindſelig um— 

gebe, daß ihm der Himmel wie Eiſen, die Erde wie Ku— 
pfer werde (3. Moſ. 26, 19.). Zu den Zeitideen zweiter 

Art gehören die Hoffnungen auf die Wiederherſtellung des 
frühern Staats Israel (Jeſ. 49, 12. Jerem. 30, 3. 9. 16, 

15. 23, 8. Jechesk. 37, 22. 23. Zeph. 3, 20.), an deſſen 
Spitze ein Davidide als König thront (Jeſ. 11, 1. Jerem. 
23, 5. 33, 15. 30, 9. Jechesk. 34, 23. 24. 37, 24. 25.) und 

welcher nicht nur vou keinem Feinde mehr unterdrückt werde 
(Jeſ. 9, 3. 60, 18. Joel 4, 17. 19. Sach. 9, 8.), ſondern 
denſelben ſogar noch allenthalben beſiegen (Jeſ. 41, 15. 54,3. 
Sach. 9, 13. 10, 5. 6. 12.) und von ihm Geſchenke (Jeſ. 
60, 5 — 7. 66, 12.) und Dienſte (Jeſ. 60, 10. 64, 5.) ers 
halten werde. Zu dieſen beiden Arten von Zeitideen müfs 
ſen alle Schilderungen gerechnet werden, welche mehr als 
jene genannten drei weſentlichen Elemente: wahre Gotteds 

erkenntniß, reine Tugend und univerſelle Menſchenliebe, in 
das Zukunftbild aufnehmen, welche dadurch die hetero— 
genften Begriffe zuſammenſtellten, jo daß neben der geiſti— 

gen Gottesverehrung der Opferdienſt, neben der univer— 

ſellen Bruderliebe die particulariſtiſche Bevorzugung erſehnt 
wird. Der Prophetismus erſchaut klar und deutlich das 

entzückende Gemälde der ſpäteſten Zukunft, aber ſtets im 

Nahmen der Zeitideen gefaßt und ſtets durchmiſcht mit den 

Hoffnungen und Troͤſtungen für die Gegenwart. Denn 

der Prophet des Judenthums wollte in der Mittheilung 
ſeines Geſichtes nicht eine theologiſche Gnoſis als ein eſo— 
teriſches Myſterion für eine abgeſchloſſene Prieſterkaſte auf— 

ſtellen, oder mit Reſultaten einer unpraktiſchen Speculation 
das Syſtem einer Schulphiloſophie aufbauen, ſondern er 
wollte ſeinem Berufe als Volksbildner genügen, der von 
Gott ernannt iſt, ſeinen Nebenmenſchen, ſelbſt auf der 

niedrigſten Bildungsſtufe, zu belehren, zu beruhigen, zu 
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tröſten und zu begeiſtern. Er mußte deßhalb in feinem 
Ausdrucke tief herabſteigen, ſeine geiſtigen Hoffnungen in 

materielle Bilder kleiden, ſeine univerſellen Erwartungen 

in particulariſtiſche Formen der Gegenwart gießen, ſich 
dadurch ſo manchen Widerſpruch zu Schulden kommen laſ— 

ſen, damit es ihm deſto beſſer gelinge, auch den niedrigſt 
Stehenden emporzuheben und ſein blödes Auge nach und 
nach an das hellere Licht zu gewöhnen. Bei der Würdi— 
gung des Zukunftbildes im Judenthume muß demnach zwi— 
ſchen Weſen und Accidenz, zwiſchen Kern und Hülle genau 
unterſchieden werden; es darf aber dennoch dieſe Unter— 

ſcheidung bei der Vergleichung dieſes Zukunftbildes mit dem 
im Heidenthume nicht berückſichtigt werden, weil auch in 

dieſem die Schilderung deſſelben das Gepräge des tropiſchen 
Ausdrucks und die Einwirkung der Zeitideen deutlich nach— 
weist. Demungeachtet bieten die Zukunftbilder beider Re— 
ligionen, auch ohne Sichtung zwiſchen Hülle und Weſen, 

gerade ſo genommen, wie die prophetiſchen Schriften bei— 

der Religionen ſie aufſtellen, ſoche charakteriſtiſchen Züge 

dar, wie ſie der Reflex der Geiſt- und Naturreligion nur 
darbieten kann. | 
Erſcheint im Heidenthume die Befreiung vom phyſiſchen 

und moraliſchen Uebel als ein durch das Fatum beſtimmter 

Act der Götter, als reine Operation des Naturproceſſes, 

auf welchen die menſchliche Freiheit nicht den mindeſten 
Einfluß äußern kann; ſo muß dieſelbe im Judenthume als 
alleiniges Werk des Menſchen erkannt werden. Von ſeiner 
Tugend, ſeiner Gerechtigkeitsliebe und Gottesfurcht aus— 
ſchließlich wird jene Befreiung abhängig gemacht, ſtets wird 
er an ſeine Freiheit erinnert (5. Moſ. 30, 19. Jeſ. 3, 10. 

57, 20.), er ſelbſt wird als Schöpfer ſeines Schickſals hin— 

geſtellt, er ſelbſt ſoll ſich erlöfen. Das Erlöſungswerk des 
Judenthums iſt eine menſchlich freie, eine rein ethiſche 
Operation, während ſie im Heidenthume als eine fataliſtiſch 

beſtimmte Evolution der Natur erkannt werden muß. Der 
Meſſias des Judenthums ift darum kein Gott, der es nöthig 
hat, mit einem Gotte als Teufel zu kämpfen, ſondern ein 



190 

Menſch, aber ausgerüſtet mit den hödyften Eigenſchaften 
der menſchlichen Vollkommenheit (Jerem. 23, 5 — 8. 33, 
14 — 16. Jechesk. 34, 23. 37, 24. Micha 3, 3.) ). Auch 

hat dieſer perſönliche Meſſias nur politiſche Funktionen, 
Israels Vereinigung und Befreiung herzuſtellen, aber keine 

myſtiſch⸗theologiſche Verſoͤhnung der Gottheit mit ſich ſelbſt 
nicht durch eine Selbſtaufopferung eine Apotheoſe des Men 
ſchen zu bewirken. Iſt die Erlöſung eine rein ethiſche, nur 

von der menſchlichen Freiheit abhängige Operation, dann 
kann auch die Zeit ihrer Erſcheinung, wie dieſes im Hei— 

denthume geſchiehet, nicht berechnet und mit Zahlen ange⸗ 

geben **), wohl aber mit Gewißheit erhofft werden, weil 
dem Herrn ällein dieſer Tag bekannt iſt (Sach. 14, 7.). Ein 
allgemeines Weltgericht fuͤr alle Völker der Erde läßt auch 

das Judenthum der Meſſiaszeit vorausgehen (Joel 4, 2. 12. 
Jeſ. 26, 19. Pf. 96, 12, 13.), aber es bringt mit demſelben 
eine Auferſtehung der Todten nur dann erſt in Verbindung, 
nachdem es die heidniſche Schule zu Babylon beſucht hatte 

(Dan. 12, 2. 3. 13.) *). Die Schilderung des Zukunftbil⸗ 

*) Die erſten Spuren einer Art von Apotheoſe des Meſſias finden 
ſich in dem nachexiliſchen Daniel (9, 13. 14.) in einer Schrift, 
welche nicht mehr zu denen der Propheten gehört. „Allerdings 
nimmt die Meſſiasidee ſpäterhin die Wendung, daß man unter 

dem Meſſias ein höheres, überirdiſches Weſen, vom Himmel 
geſandt, aber immer noch keinen incarnirten Jehovah, dachte 
(nach Daniel 7, 13.); aber dieſe verklärte Vorſtellung entſtehet 
erſt gegen die Zeit Chriſti, nachdem die meſſianiſche Hoffnung 
ſo lange getäuſcht, aber auch immer mehr geſteigert worden 
war.“ Geſenius Commentar üb. d. Jeſ. I. L. 1821. p. 365. 

An) Auch hier iſt es wieder Daniel 12, 6—13., welcher die Mög⸗ 
lichkeit, dieſe Zeit zu beſtimmen, aufſtellt. 

ke) „Nachdem man einmal angefangen hatte, die meſſianiſchen Hoff⸗ 
nungen und Vorſtellungen in's Ueberſinnliche hinüberzuziehen, 
und damit über den gewöhnlichen Lauf der Dinge hinauszu— 
gehen, brachte man die Lehre des Zend-Aveſta von der Aufer⸗ 
ſtehung der Todten damit in Verbindung, um ſich das Räthſel 
über das häufig für immer unglückliche Schickſal der verſtorbe⸗ 
nen Frommen zu löſen und dieſe an den Freuden des meſſia⸗ 
niſchen Reichs Theil nehmen zu laſſen. u Geſenius Com. üb, 
d. Jeſ. I. 805. b 
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des im Judenthume bleibt ſomit ſtets innerhalb dem Ge— 
biete des Geiſtes; zwar nimmt auch die Natur an dieſer 
einſtigen veredelten irdiſchen Geſtaltung bedeutenden An— 
theil, aber nur um den Menſchen zu belohnen, für deſſen 

Beſtrafung ſie ihre Uebel hat, aber nicht um durch dieſe 

Umgeſtaltung ſich ſelbſt zu vervollkommnen; denn ſie trat 
höchſt vollkommen aus der Hand des Schöpfers und auch 
Winter und Nacht und alle Weſen mit ſchädlichen Eigen— 

ſchaften, in welchen das Heidenthum Geburten des Teufels 

erkennt, ſind Geſchöpfe Gottes, die zum Fluche nur dem 

ſündhaften Menſchen werden können. Nur für den Men— 

ſchen lehrt das Judenthum eine Entfernung des Uebels, 
weil nur für dieſen ein ſolches exiſtirt und zwar durch ſein 
Herabſteigen aus der Sphäre des Geiſtes in die der Natur; 

aber nicht für die untermenſchlichen Weſen, welche, dem 

Gebiete der Natur angewieſen, keiner Erlöſung bedürfen. 
Ein rein humanes, geiſtiges, ethiſches Colorit trägt ſo— 
mit das Zukunftbild des Judenthums, und ſogar die Na— 
tur ſtellt in ihrer Theilnahme an demſelben inſofern ein 
ſolches dar, daß ſie in ihm nur als Mittel zur Belohnung 
und Beſtrafung in der Hand Gottes erſcheint; während im 
Heidenthume, aus Mangel an Erkenntniß des Gegenſatzes 
zwiſchen Natur und Geiſt, erſtere ſelbſtſtändig auftritt, das 

AUuuoebel, von dem fie erlöst fein will, in ſich ſelbſt findet, 

dadurch auch eine Umgeſtaltung ihrer ſelbſt als ſolche for— 

dert und die Welterlöfung zu einer rein phyſiſchen Opera— 
tion herabziehet. — 

eng 

Führt die Vernunft die einzelnen Strahlenbündel der 

Religion, welche das Prisma des Verſtandes prüfend trenn— 
te, zu einem leuchtenden Focus zuſammen, ſo zeigt das 
Judenthum ſich als eine göttliche Lichtgeſtalt, berufen den 

Menſchen bis zum Gipfelungspunkte ſeiner Beſtimmung zu 
leiten, in ihm den Dualismus der Erdmonade zu indiffe— 

renziren, Natur und Geiſt zur höheren Einheit zu vermit— 
teln. Der Geiſt findet nach einer verſtändigen Charakteri— 
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firung des Judenthums in demſelben ſich ſelbſt wieder, er 
ſiehet in ihm ſich als Norm gebendes und als Norm em- 
pfangendes Princip, und, in ſeinem Erhabenſein über der 
Natur klar ſich wiſſend, ſtrebt er dieſelbe nicht zu zernich— 

ten, ſondern ihr im Menſchen ſein Gepräge aufzudrücken, 
ſie zu erheben und zu veredeln. Das Judenthum ſtellt in 
den abſolut wahren Grundzügen ſeines Charakters ſich als 
die Manifeſtation der abſolut wahren Offenbarung dar, 
welche den Geiſt zu dem Wiſſen um ſich ſelbſt in ſeinem 
Individualleben leitet, ihn ſein Verhältniß zum Abſoluten 
und zu der Enthüllung deſſen Eigenſchaften in einer Schö— 
pfung klar erkennen läßt, und ſomit ihm Regeln gibt, durch 
deren Beobachtung er das Ideal ſeines Individuallebens 
realiſiren, feine Vollkommenheit erreichen kann. Im Bes 

wußtſein dieſer ſeiner abſoluten Geltung für das Menſchen— 
geſchlecht läßt das Judenthum den Springquell ſeiner Of— 
fenbarung mit dem Lebensanfang der Menſchheit hervor⸗ 
ſprudeln und erfriſchend ihn fortrieſeln, ſo lange dieſelbe 

den Erdboden bewohnt. Als belebendes Wort des ewigen 
Gottes erkennt es für ſich weder eine Geburt noch einen 
Tod an, es will die Menſchheit begleiten auf allen Stufen 
ihres Lebensalters und verändert in deren verſchiedenen 
Perioden ihr Gewand nur für das menſchliche Auge. Der 

Menſch als Lehrling in der Weltanſchauung fühlt in der 
Armuth feiner Begriffe und in der Beſchränktheit ſeines Wiſ⸗ 
ſens, daß nicht er ſelbſt mit ſeiner eigenen Freiheit die 
Wahrheit für das Erkennen und Wirken geſchaffen hat, die 
ſein geiſtiges Auge wahrnimmt; er fühlt im Bewußtſein 
feiner Schwäche, daß ein Gott ihm dieſe Wahrheit ver- 
kündet und nennt dieſe Verkündigung Prophezeihung. 
Nicht der Menſch ſelbſt, aber auch nicht die unter dem Geiſte 
ſtehende Natur verkündet dieſe Wahrheit, ſondern das We— 
fen, welches beide erſchuf. So lange der Menſch im Ges 
fühle dieſer Armuth und Beſchränktheit bleibt, ſo lange er— 

kennt er mit ungetrübter Reinheit dieſe Stimme Gottes und 
der Quell der Prophezeihung ſprudelt ihm klar und kräftig. 
Wenn aber durch eine langdauernde Weltanſchauung der 
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Schatz der Begriffe immer mehr wächſt, und der Kreis des 
Wiſſens ſich immer mehr bereichert, dann betrachtet der 

Menſch ſeinen Geiſt nicht mehr als Object, ſondern als 
Subject der Belehrung; er erhebt ſeine eigene Stimme — 
dann ſchweigt aber die Stimme Gottes und die Zeit der 
Prophezeihung iſt auf ewig vorüber. Doch kann der Menſch, 
kaum der Kindheit entwachſen, der göttlichen Führung nicht 
entbehren, er erfaßt deßhalb die göttliche Wahrheit, welche 
die prophetiſche Periode in ſchriftlichen Denkmälern ihm ver— 

erbte als das höchfte Gut, ſucht feine eigene Weltanſchau— 
ung in den Ausdrücken dieſer Schriften zu finden und über— 

liefert dieſelben ſeinen Nachkommen mit der Ueberzeugung: 
daß auch dieſe in denſelben Nahrung für den Geiſt, Ruhe 
für das Gemüth und Stärke für den Willen entdecken wer— 

den. So lange der Menſch als Object der Belehrung ſich 
wußte, bot ihm das Judenthum eine Stimme der Prophetie 

dar; als er aber als Subject derſelben ſich kannte, reichte 

es ihm einen Schriftenſchatz als Gegenſtand der Dra— 
dition hin, damit er deren Stimme mit ſubjectiver Frei— 

heit deute. Auf den beiden Stadien ſeines Strebens fin— 
det das Judenthum im Geiſte ſelbſt die Belehrungsquelle 
für ſein Wiſſen und Wirken; vom Geiſte und für den Geiſt, 
aber nicht von der Natur und für die Natur, erwartet das 

Judenthum ſeine Belehrung. Im Geiſte zeigt das Juden— 
thum die Quelle, in ihm auch den Inhalt ſeiner Religion. 

Gott iſt nicht die Apotheoſe der Natur, ſondern ein über 
Natur und Geiſt erhabenes Weſen, welches auch ohne dieſe 

beide Manifeſtationen ſeines Wirkens ein Daſein hat. Doch 

iſt er von dieſen beiden Manifeftationen nicht getrennt und 
nur außerhalb denſelben, ſondern er iſt in ſeiner geſchaf— 

fenen Welt immanent und ſtehet mit derſelben in einem 
Verhältniffe. Mit Freiheit ſchuf er die Welt und mit Frei— 
heit kann er ſie wieder zernichten; mit Freiheit entwarf er 
einen Plan für dieſelbe, und mit Freiheit kann er ihn rea— 
liſiren. — Der Geiſt in feinem Univerſalleben, als Bes 
wußtſein der Natur, drückt der von ihm ideal geſchaffenen 
überſinnlichen Welt das Gepräge der Natur auf und läßt 

13 
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in derſelben alle ihre Glieder mit Nothwendigkeit erſcheinen 
und mit fataliſtiſcher Geſetzmäßigkeit ſich bewegen. Der 
Geiſt in ſeinem Individualleben, als Bewußtſein ſeines 

Selbſtes, ſetzt dieſe ideelle überſinnliche Welt als den Re— 
flex des Geiſtes; frei iſt ihm fein Gott, frei deſſen Welt— 
ſchöpfung und Vorſehung. In der Welt, dem Ge— 
ſchöpfe Gottes, erkennt der um ſich ſelbſt wiſſende Geiſt 
den Gegenſatz zwiſchen Freiheit und Nothwendigkeit, er be— 

nennt die Manifeſtation der letzteren Natur, die der erites 

ren Engel, und die Verbindung beider findet er in dem 
Menſchen. In dieſem erklärt der Geiſt als Elemente 
der Natur: ſeine Abſtammung von der Schöpferkraft des 
vollkommenen Gottes: fein Volksleben, das im Juden⸗ 

thume als ſchwaches Pflänzchen auf einer engen Erdſcholle 

wurzelnd, unter der Sonne der Zeiten zuletzt als ftämmiger 
Baum ſeine ſchattigen Zweige über die ganze Erdoberfläche 
ausbreiten ſoll, und endlich feinen Tod, dem der Menſch 

nur nach der Seite ſeiner Natur angehören kann, von dem 

er aber, als Träger eines Geiſtes, niemals individuell zer 

nichtet werden wird. Als Elemente ſeines eigenen Selbſtes 
findet der Geiſt im Menſchen ſeine freie Selbſtentwickelung 
und fein Emporſtreben zu feiner ihm beſtimmten Vollkom— 

menheit. Als ſeine Beſtimmung erkennt der Geiſt das 
Streben, wie Gott zu werden, deſſen ethiſche Vollkommen⸗ 
heit zu erkennen und dieſelbe im eigenen Leben, ſo weit 
es dem Menſchen möglich iſt, darzuſtellen; als Mittel, 

dieſe Beſtimmung zu erreichen, findet er eine Gottesver⸗ 
ehrung in Ceremonien, Entſagungen und Feſttagen, welche 

nur, inſofern ſie ihrem Zwecke entſprechen, eine relative 

Bedeutſamkeit in Anſpruch nehmen und endlich als jenes 

goldene Zeitalter, in welchem dieſe Beſtimmung durch 

die menſchliche Freiheit erreicht iſt, ſchildert er die Men⸗ 

ſchenfamilie erleuchtet von der Sonne einer wahren Got- 
teserkenntniß, gekräftigt von einer ungeſchwaͤchten Tugend 

und umſchlungen von dem roſigen Bande der Freundſchaft 
und der Liebe. — Sein eigenes Bild der vernünftigen Frei⸗ 
heit läßt der Geiſt in der Religion des Judenthums ſich 
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ſpiegeln; fern von jedem Naturzwange, fern von jedem 
bewußtlofen Fatalismus erklärt dieſe Religion den Men— 
ſchen, in ſeiner Erſcheinung als Träger eines Geiſtes, für 
vollkommen frei, legt ſie in ſeine Hand das Loes ſeines 
Lebensſchickſals, zeigt ſie ihm ſeine Seligkeit und begeiſtert 
ihn, dieſelbe zu erſtreben. — Sittliche Freiheit des Geiſtes 
iſt der charakteriſtiſche Grundzug im Lebensbilde des 
ER 

Elftes Kapitel. 

Geſchichte des Judenthums. 

Das Wiſſen des Geiſtes um ſich ſelbſt, als Gegenſatz 
von der Natur, und ſein Streben dieſes dualiſtiſche Ver— 

hältniß der Erde im Menſchen zur höhern Einheit auszu— 
gleichen, ſind diejenigen ſeiner Manifeſtationen, welche als 

Judenthum erkannt wurde. Ideal des Judenthums iſt 

dasjenige, welches der Geiſt in ſeinem Individualleben 
findet und das Verwirklichtſein dieſes Ideals iſt jener Zeit— 

punkt, auf welchem Natur und Geiſt als feindſelige Pole 

im Menſchen ihren Indifferenzpunft gefunden haben und 
der Erdorganismus, im Bewußtſein des Menſchen, zu ſei— 

ner Einheit, zu ſeiner Vollendung gelangt iſt. Die Rea— 
liſirung dieſes Ideals, obgleich von der menſchlichen Frei— 
heit abhängig, iſt dennoch als ein nothwendiges Glied der 
Weltſchöpfung anzunehmen; weil die Unzufriedenheit des 
Geiſtes mit dem Beharren des Menſchen in den Feſſeln 
der Natur und ſeine Sehnſucht nach dieſer Verwirklichung 
ſeines Ideals die objective Ueberzeugung gibt, daß dieſer 
Vollkommenheitszuſtand der Menſchen mit Gewißheit einſt 
erſcheinen wird. Zur Realiſirung ſeines Ideals gelangt der 

Geiſt dadurch, daß er durch ſeine fortgeſetzte Weltanſchau— 
ung dieſes Ideal immer deutlicher erkennt, den zu dieſer 

Verwirklichung führenden Weg immer ſicherer wählt und 
13 * 
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in der Fähigkeit zu derſelben immer mehr wächſt und fich 

erkäftigt. Die Thätigkeit des Geiſtes, durch welche er ſein 
Ideal zu verwirklichen ſucht, wird ſomit gänzlich von einer 
fortgeſetzten Weltanſchauung bedingt und erſcheint unter 

dem Bilde eines weiterſchreitenden Strebens. Ein jedes 

Streben bewegt ſich an dem Faden der Zeit und wird da— 
durch Object der Geſchichte. Das Streben des Judenthums 
nach der Realiſirung ſeines Ideals iſt als geſchichtliche Dar— 

ſtellung die zuſammenhängende Erzählung, wie der Geiſt 

zur Erkenntniß ſeines Ideals gelangt, wie er dieſe Er— 

kenntniß von den relativen Begriffen der Zeit und des Rau— 

mes immer mehr zu dem abſoluten Begriffe der Weſenheit 
erhebt, wie dieſe Erkenntniß immer mehr im anſchaulichen 

Leben ſich darſtellt, bis der Geiſt endlich diejenige Höhe 

erreicht, auf welcher er die Offenbarung als die abſolut 
wahre vorhiſtoriſche erkennt und dieſelbe im Denken und 

Handeln manifeſtirt. Dieſe Erzählung nimmt an demjeni— 

gen Momente ihren Anfang, den die uns überlieferten Do— 

cumente der Geſchichte als einen ſolchen benennen, welcher 
zuerſt das Bewußtſein zur Erkenntniß ſeines Ideals führte, 

obgleich in der Objectivität der Geiſt dieſes Ideal ſchon 
früher beſaß, als er es wußte. Ihr Anfang läßt ſich ſo— 

mit ſubjectiv, aber nicht objectiv beſtimmen. Und ihren 

Schluß findet ſie dann, wenn der Geiſt ſein Ziel erreicht 
hat und er, wie jetzt ſchon die Natur, nur ſich wiederho— 
lend ſeine Bewegung im Kreislaufe darſtellt. Das Stre— 

ben des Geiſtes nach der Verwirklichung des Ideals ſeines 
Individuallebens ift Judenthum, weßhalb auch die Geſchichte 
dieſes Strebens Geſchichte des Judenthums genannt 
werden kann. Die Erkenntniß einer Wahrheit erwacht zu— 

erſt in dem Geiſte eines Einzelnen, welche durch Mitthei— 
lung das Gemeingut Mehrerer, dann Vieler und endlich 
Aller wird. Die Erzählung der Geſchichte dieſes Geiſtes— 

ſtrebens beginnt mit dem Einzelnen, bei welchem zuerſt das 
Ideal in's Bewußtſein trat und an dem Faden der Zeit 
vorwärts ſchreitend, weist ſie nach, wie dieſes Wiſſen um 

das Ideal ſich immer in weitere Kreiſe ausdehnte, und 
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wie dieſe Ausdehnung ſich endlich bis zu demjenigen Kreiſe 
erweiterte, den die Gegenwart darſtellt. 

Welch einen Entwickelungsgang zeigt der 

Geiſt in ſeinem Streben nach der Verwirkli— 

chung ſeines Ideals im Judenthume? — Die 

Erwiederung dieſer Frage ſetzt die Geſchichte des Geiſtes 
im Judenthume ſich als Object ihrer Erzählung. Unbe— 
rückſichtigt laßt fie deßhalb alle jene Momente, welche in 
ihrer individualiſirten Erſcheinung auf die Geſammtmaſſe 
des Geiſtes weder einen merklichen Einfluß äußerten, noch 
von derſelben direct ausfloſſen. Zu dieſen gehören die Bio— 
graphien einzelner Perſonen, die Specialifivung aller Fries 
geriſchen Bewegungen, ſowohl gegen eigene als ausländiſche 
Feinde, die Charakteriſirung aller einzelnen Inſtitutionen 
der Politik und des Cultus, und endlich die kritiſche Un— 

terſuchung des alten Gewandes, in welchem der Geiſt ſich 
der Gegenwart darbietet, nämlich des auf uns gekommenen 

Schriftſchatzes. Nur Erſcheinungen, welche die Bewegun— 

gen des ſtrebenden Geiſtes manifeſtiren, ſeine Evolutionen 

und fein Weiterſchreiten verkünden, kann dieſe Erzählung 
als ihre Objecte aufnehmen. Zu dieſen gehört die Dar— 
ſtellung der Geſtalt, unter welcher ein Zeitalter ſein anzu— 

ſtrebendes Ideal auffaßte; der Gründe, welche dieſe Auf— 

faſſung forderte; der Wirkungen, welche dieſelbe hervor— 
brachte und der Mittel, deren ſich das Zeitalter zur Ver— 
wirklichung ſeines Ideals bediente. — Berückſichtigen muß 
ferner dieſe Geſchichte das Verhältniß, in welchem das 

Judenthum in den verſchiedenen Zeiträumen zu dem Hei— 
denthume ſich befand, weil es als deſſen Gegenſatz ſowohl 

wegen ſeiner Selbſtbehauptung, als auch wegen ſeiner 

Wirkſamkeit für die Menſchheit, ſich nach dem feindlichen 

Elemente ſtets geſtalten muß, das es bewältigen ſoll. Die 

Geiſtesgeſchichte des Judenthums betrachtet ſich ſomit als 
ein inhärirendes Glied der univerſellen Weltgeſchichte, nimmt 
an deren Pulſationen den innigſten Antheil und muß ſtets 

die Geiſtesrichtungen ihrer verſchiedenen Lebensalter in's 

Auge faſſen. Doch nur auf die Geiſtesrichtungen als 



1 

198 

ſolche wendet fie ihr Augenmerk und läßt deßhalb alle 

Völker-Bewegungen, die mit dem Leben des Judenthums 
in keine Berührung treten, gänzlich unberückſichtigt. 

So wie die Entfernung der Gegenſtände nebeneinans | 
der den Begriff von einem Raume bildet, fo erzeugt die 

Entfernung der Ereigniſſe nach einander den Begriff von 
einer Zeit. Die zwiſchen zwei hervorgehobenen Ereigniſſen 

liegende Zeit iſt ein Zeitraum, oder eine Periode, und das 
begrenzende Ereigniß erſcheint als Epoche. Durch ſolche 
Epochen wird die unbegrenzte Periode der Weltgeſchichte 
in einzelne Perioden zerlegt, und durch dieſe Zerlegung 
geſtaltet ſich die Eintheilung der Geſchichte. Die Aufgabe, 
dieſe Eintheilung der Geſchichte aprioriſch zu conſtruiren, 
d. h. nach einem von der Natur abſtrahirten Analogon Geſetze 
anzugeben, nach welchen ſich die Geſchichte geſtalten muß, 

das Leben der Menſchheit nach dem Vorbilde des Indivi⸗ 
duums in Kindheit, Jünglings-, Männer- und Greiſen⸗ 
alter zu zerlegen, oder gar nach dem Geſetze des Magne— 
tismus bei ihr ein polariſches Verhältniß geltend zu machen; 
die Aufgabe, einen ſolchen Verſtandespragmatismus zu ent⸗ 

werfen, kann nur derjenige ſich ſetzen, welcher das Weſen 

der vernünftigen Freiheit verkennend einen heidniſchen Fa- 

talismus ſtatuirt. Auf dem Gebiete des Judenthums kann 

die Eintheilung der Geſchichte nach einer Geſetzmäßigkeit 
der Natur nie verfucht werden, auf ihm wird die Gefchich- 

te als Manifeſtation des freien Geiſteslebens erkannt, in 
welcher deßhalb nur ein pſychologiſcher Entwickelungsgang 
angenommen werden darf. Der Geiſt in ſeinem normalen 
Zuſtande bei dem Individuum und nach ſeinem relativen 

Standpunkte bei einer Collectiv-Individualität entwickelt ſich 
vom Keime zur Blüthe, je nachdem die Sonne der Welt— 

anſchauung ihn früher oder ſpäter, ſtärker oder ſchwächer 
belebt; er nimmt durch die Einwirkung dieſer Weltanſchau⸗ 
ung denſelben Entwickelungsgang bei dem Volke, den er 
bei dem Individuum beobachtet, er läßt ſich demnach bei 
erſterem nach dem Vorbilde des letzteren gewiſſermaßen 

aprioriſch conſtruiren, doch ſtets wird er, als die Mani⸗ 
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feftation der geiſtigen Freiheit ſich behauptend, jeder Anz 
wendung einer Naturgeſetzmäßigkeit trotzen. In dem, keiner 

Störung durch die Außenwelt unterworfenen, Individuum 
verlebt der Geiſt eine Periode der Bewußtloſigkeit und des 

Bewußtſeins ſeines Ideals. Iſt er nämlich durch eine zu 
kurze, oder durch eine unausgebildete Weltanſchauung noch 
leer an Begriffen, Urtheilen und Schlüſſen, iſt ſein Ver— 

ſtand noch unentwickelt und ſeine Vernunft noch gänzlich im 
Schlafe verſunken, ſo hat er ſein Selbſt noch nicht kennen 
gelernt und lebt in Beziehung auf dieſes Selbſt bewußtlos. 
Er unterſcheidet zwar zwiſchen Wahrem und Falſchem, zwi 
ſchen Gutem und Böſem u. ſ. w., aber ohne ſein Urtheil 
zu motiviren und ohne in ſich ſelbſt den Maßſtab ſeines 
Urtheils zu ahnen. Er urtheilt nach einem noch nicht zum 
Bewußtſein gelangten Gefühle und ſtellt ſich nicht als ac» 
tives Subject, ſondern als paſſives Object dar — er durchs 

lebt die Periode der Objectivität. Wirkt aber eine 
lange erfahrungsreiche Weltanſchauung, oder eine ſchon zur 

Vernunft gelangte Umgebung auf das in der Anſchauung 
noch begriffene Individuum mit Nachdruck ein, dann wird 

nach und nach die Anſchauung zum verſtändigen Begreifen 
und dieſe zum vernünftigen Wiſſen erhoben. Stehet der 

Menſch auf dieſer Stufe, dann fällt er ſeine Urtheile nicht 
mehr nach einem bewußtloſen Gefühle, ſondern nach ers 

kannten Motiven und mit dem Wiſſen, daß er den Maaß— 
ſtab für ſein Urtheil in ſeinem eigenen Geiſte als Idee trägt. 
Sein Ich tritt auf mit entſchiedener Autonomie, er ſtellt 
ſich nicht mehr als paſſives Object, ſondern als actives 
Subject dar — er durchlebt die Periode der Sub— 

jectivität. Die zwei Hauptperioden für des Menſchen 
geiſtiges Wirken erſcheinen unter den zwei Formen der 

DObhpljectivität und Subjectivität, zwiſchen welchen beiden die 
einzelnen Progreſſe der Verſtandesthätigkeiten die Ueber— 

gangsmomente bilden. — Die beide Perioden des Mens 
ſchen, für welche natürlich eine normale Receptivität vor- 

ausgeſetzt wird, bilden ſich mit Freiheit unter der Einwir⸗ 

kung einer inſtruetiven Weltanſchauung; dieſe wirkt aber nicht 
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nur auf das Individuum, ſondern auch auf die im gegen⸗ 
ſeitigen Cauſalnexus ſtehende Menſchheit, weßhalb beide 
Perioden auch für dieſe gefordert werden können. Wird 
der Menſchheit eine Periode der Objectivität und eine der 
Subjectivität zugeſchrieben, ſo iſt dieß nicht eine aprioriſch 

pragmatiſche, ſondern eine empiriſch pſychiſche Eintheilung, 

bei welcher die Freiheit des Geiſtes nicht leidet, da ja auch 
das normal ſich entwickelnde Individuum beide Perioden 
in ſeiner Lebenszeit darſtellt, unbeſchadet ſeiner Freiheit und 
feiner Selbſtbeſtiemmung. — In der Periode der Objecti⸗ 
vität verharret die Menſchheit fo lange, bis durch ihre er— 

fahrungsreiche Weltanſchauung das bewußtloſe Gefühl zum 
verſtändigen Wiſſen ſich erhebt und das Individuum mit 

einer Autonomie des Ichs zu urtheilen wagt. Aber auch 

in der Geſchichte der Menſchheit liegt zwiſchen der Periode 
der reinen Objectivität und der einer reinen Subjectivität 

der Verſtand mit ſeinen einzelnen Progreſſen als Uebergangs⸗ 

momente, und bildet ſomit eine Periode gemiſchten 

Charakters, die der ſubjectiven Objectivität. Die Menſch⸗ 
heit auf ihrem objectiven Standpunkte iſt Gegenſtand der 
Erzählung von der antiken Zeit; ſie auf ihrem ſubjec⸗ 
tiven Standpunkte iſt ſolcher der Erzählung von der mo— 

dernen Zeit, und zwiſchen beiden Zeiten verlegt die 
Geſchichte mit gemiſchtem Charakter das Mittelalter. 
Die Quelle, aus welcher der Geiſt auf einer jeden Lebens— 

ſtufe ſeines Entwickelungsganges ſeine relative Wahrheit 
ſchöpft, iſt das im Geiſte objectiv liegende Ideal, deſſen 

Inhalt die vorhiſtoriſche, abſolut wahre Offenbarung iſt; 
aus ihr ſchöpft der Geiſt ſowohl in der antiken, als in der 

modernen Zeit das religiöbſe Object für fein Wiſſen, Em— 
pfinden und Handeln, aber mit dem Unterſchiede: daß der, 

dieſe vorhiſtoriſche Offenbarung erkennende Geiſt in der an— 
tiken Zeit unter der Form des Gefühls erſcheint, weßhalb 
er ſich ſelbſt objectivirt, ſich durch ein äußeres Subject ins 
ſpirirt empfindet und ſeine Erkenntnißweiſe Prophetie be— 
nennt; daß er aber in der modernen Zeit ſich ſelbſt als er⸗ 

kennendes Subject wahrnimmt, ſich als ſelbſtſtändig urthei⸗ 
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lendes Ich weiß, das befähigt iſt bei der in den propheti— 

ſchen Schriften ihm überlieferten Offenbarung zwiſchen re— 
lativer und abſoluter Wahrheit zu unterſcheiden, ohne aber 
eine neue, jener gefundenen abſoluten Wahrheit wider— 
ſprechende, annehmen zu dürfen. In der modernen Zeit 
findet ſomit der anerkennende Geiſt ſeine Offenbarungsquelle 

in der Ueberlieferung, ſein Wiſſensobject iſt der Inhalt der 

Tradition. — Die zwei Hauptperioden nebſt der Ueber— 
gangsperiode der Menſchheit laſſen ſich demnach in folgen⸗ 
den correlativen Ausdrücken bezeichnen: 

Antike — moderne Zeit; 
Gefühls- — Vernunftleben; 

Objectivität — Gubjectivität z 
Prophetie — Tradition. 

Mittelalter; 
ji fubjective Objectivität. 

Von den beiden Religionen, welche die Menſchheit 
manifeſtirt, iſt es nur das Judenthum, welches die zwei 
Perioden nebſt deren Uebergang verlebt, denn das Heiden— 
thum als Volksleben bleibt ſtets in der erſten Periode; es 
kann die zweite nur als Philoſophie betreten, in welcher 
es aber, zur Höhe der Subjectivität gelangt, ſich ſelbſt 
ſeinem Weſen nach negiren muß. Das Judenthum, in 

ſeinem Berufe zur Weltreligion, durchwandert ſelbſtſtändig 

und ehrfurchtgebietend die drei Zeiträume der Menſchheit, 
es zeigt auf einem jeden Lebensſtadium unter der Hülle 
der Raums und Zeitideen feine charakteriſtiſchen Grundzüge, 
es behauptet ſich unter dieſem hüllenden Panzer gegen die 
ſtürmiſchen Angriffe des Heidenthums, gegen die brauſen— 

den Stürme der tobenden Zeiten und überläßt es dem 
prüfenden Geiſte, in friedlichen und ruhigen Momenten 
dieſe hüllende, ſchützende Rüſtung zu unterſuchen, die in 

Schriften und Volksleben vorgefundenen Ideen zu ſichten 
und ſie einzutheilen in ſolche, welche als abſolut wahre ge— 

pflegt, welche als relativ wahre, durch locale und tempo» 

relle Verhältniſſe hervorgebrachte, modificirt, und welche 

als fremde, vom Heidenthume aufgenommene, gänzlich 
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entfernt werden müſſen. Die Erzählung, welche, in der 
Gegenwart ſtehend, die Bilder der Vergangenheit in einer 
geordneten Gallerie dem wahrnehmenden Geiſtesauge auf— 

ſtellen will, berückſichtigt bei dieſer Aufſtellung deßhalb nicht 
nur die Reihefolge ihrer Bilder im Laufe der Zeit, ſon— 
dern ſie ſucht auch mit kritiſcher Motivirung bei einem je— 
den Bilde deſſen Geltung nachzuweiſen, ob ſeine Idee 
eine abſolut wahre, oder eine relativ wahre, oder gar 

eine fremde, heidniſche genannt werden muß. 

Nach dieſen Vorbemerkungen darf es nun der weiter— 

ſchreitende Geiſt ſchüchtern wagen, die ehrwürdigen alten 
Räume zu betreten, welche der unerſchütterliche Tempel 
der Geſchichte umſchließt; ſich in die graue Vorzeit zu be— 

geben und da die ehrfurchtgebietenden Geſtalten an ſeinem 
Blicke vorüberziehen zu laſſen, die klar die Spuren ſeines 
eigenen Wirkens verkünden. Es ſiehet der Geiſt auf ſeine 
eigene Wanderſchaft zurück, welche er, geleitet durch den 

Wegweiſer der Offenbarung, zurücklegte unter der Sonne 
der Zeiten, damit er erkenne, wo er der Wahrheit folgte, 
wo er dem Irrthume unterlag, wo er mit Feinden zu 
kämpfen, wo er Leiden zu erdulden und wo er Siege zu 
feiern hatte. Er öffnet den Tempel der Vorzeit, er betritt 
deſſen erſte Abtheilung, er findet fie überſchrieben prophe- 

tiſcher Zeitraum, er gehet weiter, durchwandert deren 
einzelne Gemächer, bis er vor der zweiten Abtheilung ſtehet, 

welche die Ueberſchrift traditioneller Zeitraum trägt. — 

I. Zeitraum der Prophetie 

An der Hand der Offenbarung führt das erzählende 
Judenthum den forſchenden Geiſt bis in die graueſte Vor⸗ 
zeit zurück, bis an jene überfinnliche Grenze, welche außer⸗ 

halb aller menſchlichen Wahrnehmung liegt; bis dahin, 
wo die Welt ſelbſt ihren Anfang fand. Es läßt ſein Auge 
auf dem ganzen Daſein ruhen, daſſelbe als vielgliedrige, 
organiſch geordnete Einheit erſchauen, welche durch den 

Hauch der Gottheit zur Fülle feiner Blüthe ſich entfaltete. 

Hierauf läßt es vor ſeinem Blicke das Ebenbild Gottes, 
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den Menſchen, auftreten und fordert ihn auf, wahrzuneh— 
men, wie dieſer ſich ſelbſt von feiner Umgebung unterſchei— 

det, von welcher er einem jeden Theilchen einen Namen 

gibt; wie er als Gefchöpf feines Gottes ſich fühlt und fein 
Verhältniß zu ihm empfindet; wie er ſeine phyſiſchen Kräfte 
nach und nach kennen lernt, fie entwickelt und vervoll 

kommnet und wie er endlich ſich als freies Weſen darſtellt, 

das unterſcheiden ſoll zwiſchen Gutem und Böſem, das 
nämlich die Kraft beſitzt, ſich Glück oder Unglück zu be— 
reiten, das Erdenleben ſich zum Himmel oder zur Hölle zu 
ſchaffen. Von dem Menſchen lenkt darauf das erzählende 
Judenthum den Blick auf die Menſchheit und zeigt wie 
dieſe das koͤſtlichſte Geſchenk des Schöpfers nicht zu wür⸗ 
digen wußte, ihrer Freiheit mißbrauchte, von der Höhe 
des Geiſtes hinab in die Tiefe der Natur ſtieg, ſo daß 
dieſe, erbittert gegen das Menſchengeſchlecht, das ſie, ſtatt 

durch die geiſtige Freiheit zu erheben, gerade erniedrigte, 
den furchtbaren Schlund ihres Abgrundes öffnete und ſolche 
Nieſenfluthen ausſpie, daß das entartete Daſein in ihnen 
ſeinen Untergang fand. Ein neues Menſchengeſchlecht ſollte 
die erneuerte Erde bevölkern, welches nach feinem vereitel⸗ 

ten Streben, wie ein Naturgeſchöpf nur in einem beſtimm— 
ten Clima ſich zu behaupten, in drei getrennten Geſell— 

ſchaften drei verſchiedene Erdſtriche bezog und dadurch die 
alte Welt in drei Theile trennte. Es iſt die ganze Menfch- 
heit, welche während der erſten Zeitalter der Welt die Er— 

zahlung des Judenthums dem Geiſtesauge zur Anſchauung 

darbietet, weil ſie in dieſem ihrem früheſten Leben inſofern 

nur einen einheitlichen Charakter darſtellte, daß der Geiſt, 

noch nicht zum Selbſtbewußtſein gelangt, ſich noch nicht in 
ein Individual⸗ und in ein Univerſalleben trennen konnte. 
Endlich aber wirkte die fortgeſetzte Weltanſchauung inſo— 
weit auf den Geiſt, daß er, zum Selbſtbewußtſein erwacht, 
ſich ſelbſt repräſentiren kann. Er lernte ſich in feinem Ius 

dividualleben kennen, er ſtellte ſich in einzelnen Individuen 

dar, die er von der ganzen Menſchheit trennte und in 
welchen das erzählende Judenthum ſeine Erzväter erkennt. 
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An dieſen angelangt, läßt es die Geſchichte der übrigen 
Menſchen unbeachtet, berührt ſie nur dann, wenn ſie mit 
der des Judenthums in ein Verhältniß tritt, ſchildert 
aber deſto treuer und ausführlicher das Lebensbild dieſer 

feiner Erzväter. Den eigentlichen Perioden der Religions— 

geſchichte läßt das Judenthum die Erzählung von dieſen 
Vätern vorausgehen und theilt ſomit ſeinen erſten Zeitraum 

in die patriarchaliſche Vorzeit und in die Zeit ſeines Volks— 
lebens. 

a) Patriarchaliſche Vorzeit. 

So wie der ſubjective Geiſt, ehe er ein äſthetiſches 
Kunſtwerk ſchafft, oder eine ethiſche Handlung vollbringt, 
ſich vermöge ſeiner Einbildungskraft zuerſt einen Entwurf 
geſtaltet von dem, was er in die Wirklichkeit treten laſſen 

will; fo ſchuf ſich der objective Geiſt für fein Individual—⸗ 

leben in feiner ſelbſtthätigen Unmittelbarkeit die patriarcha⸗ 
liſche Vorzeit, gleichſam als ideelles Prototyp von der ſpäte— 
ſten Zukunft der Menſchheit. Vom lieblichen Phantaſie— 

ſchleier der Vergangenheit umhüllt ſchweben am fernen Ho— 
rizonte der blauen Vorzeit, wie idealiſche Geſtalten, die 
drei Stammväter der Kinder Israel einher; nicht als Göt— 

ter oder Halbgötter, denen wir in unſerer Schwäche nie— 

mals ähnlich werden könnten, ſondern als Menſchen mit 

unſern Bedürfniſſen, Neigungen und Gefühlen, aber als 
Menſchen mit ideeller Vollkommenheit. Ihr ganzes Daſein 
war ein Leben und Wirken in Gott, ſeine Gegenwart be— 

gleitete fie bei ihren Nomadenzügen, bei ihren Wanderun 

gen, er rieth ihnen, er warnte, er tröftete fie. Als liebes 

voller Hausfreund beſucht er ſie in ihren Zelten, nimmt 

den innigſten Antheil an ihren häuslichen Verhältniſſen, 

unterhält ſich mit denſelben am Tage und bei Nacht und 
ſendet ihnen oft ganz überraſchend ſeine Diener als gött— 
liche Engel. Ihr Daſein iſt ein Leben in Gott, in der Tur 

gend und in der Menſchenliebe. Auf den anmuthigen Trif⸗ 
ten, auf denen ruhig die Heerden graſ'ten, baute neben 
ſein aufgeſchlagenes Zelt Abraham jedesmal auch ſo— 
gleich einen Altar, um ſeinen Gott zu verehren, ſeinen 
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Namen zu verkünden. Mit der uneigennützigſten Liebe eilt 
er Nachts mit eigener Lebensgefahr dem Neffen Loth zur 
Hülfe, deſſen Anmaßungen er früher mit der beſcheidenſten 
Nachgiebigkeit erwiederte. Ungern gibt er den dringenden 

Bitten Sara's nach: gegen Hagar lieblos zu handeln; doch 
ſein Gott wünſchte es, daß er aus Liebe gegen Iſaak den 
älteren Ismael entferne. Iſaak liebte er mit der ganzen 
Größe eines Vatergefühls, und dennoch wollte er ihn feiz 
nem Gotte opfern, weil er es gefordert hatte; welch eine 

Glaubensſtärke! welch eine Hingebung! welch ein Ver— 
trauen! — Solch ein Mann verdient es, Vater vieler Völker, 

Vorbild aller Zeit genannt zu werden. Ein Gemaͤlde der 
Ruhe und der ſtillen häuslichen Frömmigkeit zeigt ſich in 
dem Leben Iſaak's, während Jakob's vielbewegtes Umher— 
pilgern dramatiſch darſtellt: wie Glaubensſtärke und Gott— 

ergebung die herbſten Prüfungen mit Ruhe beſtehen läßt. 

Auf dem Steine ſchlafend unter dem beſternten Himmels— 

dome vernimmt er die Stimme des Gottes ſeiner Väter, 
die in Meſopotamien und in Bethel noch öfter ertönt zur 
Beruhigung und zur Stärkung. Mit väterlicher Strenge 
tadelt er das unbeſonnene Verfahren zweier ſeiner Söhne 
und vorfichtig entfernte er alle Goͤtzen und alles Geſchmei— 
de, den Raub der Heiden. Nicht frei von menſchlicher 

Schwäche ließ er zwar keine Sünde ſich zu Schulden kom— 

men, doch büßte er dieſe Schwäche mit mannigfachen Lei— 

den. Die Söhne Jakob's ſtehen auf der Grenze zwiſchen 
Ideal und Wirklichkeit; in ihrem Leben ſtellt ſich das In— 

einanderfließen der himmliſchen und irdiſchen Farben dar, 

das Vorbild ſoll realiſirt werden, die Familie ſich zum 

Volke umbilden. — Das goldene Zeitalter, deſſen die 
Menſchheit einſt ſich erfreuen ſoll auf Erden, iſt proto— 
typiſch aufgeſtellt in dem Lebensgemälde der drei Stamm— 

väter des Judenthums, zwar iſt es gemalt nach dem Ge— 
ſchmacke der kindiſchen Zeit und unter dem Lichte der glüs 

henden orientaliſchen Sonne, und zeigt fomit viele Züge, 
von localen und temporellen Verhältniſſen geſchaffen; doch 
offenbart es nach ſeiner weſentlichen Idee, daß in ihm der 
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Geiſt mittels feines prophetiſchen Gefühls fein Ideal er⸗ 
faßte und es als anmuthiges Familiendrama darſtellte. 
Die weiteſten Räume der Weltgeſchichte durchfliegend zeigt 
die göttliche Vorſehung den Vätern: wie einſt ihr Leben 

wird zum Vorbilde dienen allen Völkern der Erde und wie 
dieſelben ſich werden Segen bereiten, wenn fie ſtreben wür— 
den, ihnen ähnlich zu werden. „Ich mache dich“, ſo ſprach 
Gott zu Abraham, als er ſeine Verwandtſchaft und das 
Haus ſeiner Väter verlaſſend zum erſten Male ſelbſtſtändig 
in's Leben eintrat, „zu einem großen Volke und ſegne dich; 
groß will ich deinen Namen machen und du ſollſt ein Segen 

ſein. Segnen will ich, die dich ſegnen, und wer dir flucht, 

den will ich verfluchen. Geſegnet ſollen durch dich werden 
alle Geſchlechter der Erde (1. Moſ. 12, 2. 3.).“ Es iſt 
dieß das erſte Geſtändniß, welches der Geiſt des Juden— 
thums ſich machte; die erſte Aufſtellung des Ideals, deſſen 
Realifirung er als die Aufgabe für fein Streben erkennt. — 
Die göttliche Verheißung: daß die Nachkommen der drei 
Erzväter ſich verbreiten werden über die ganze Oberfläche 
der Erde, daß ihre Gotteserkenntniß, ihr Tugendwandel 

und ihre Nächſtenliebe Gemeingut der ganzen Menſchheit 
werde, wiederholt das erzählende Judenthum noch einige 

Mal. Später erzählt es, daß Gott ſprach: Er dürfe dem 
Abraham nichts von ſeinen Unternehmungen verhehlen. 

„Da Abraham doch werden ſoll zu einem großen und mäch⸗ 
tigen Volke, und ſollen ja geſegnet werden durch ihn alle 

Völker der Erde (ibid. 18, 18.) “, und daß er durch feine 

Engel ihm verkünden ließ: „Viel, viel laſſe ich deinen 
Samen werden, wie die Sterne des Himmels und wie den 
Sand, welcher am Ufer des Meeres iſt, dein Same ſoll 
beſitzen das Thor ſeiner Feinde, und ſegnen werden ſich 
mit deinem Samen alle Völker der Erde, zur Belohnung, 
daß du meiner Stimme gehorcht haſt (ibid. 22, 18.).“ Was 

Gott dem Vater zuſchwor, wiederholte er dem Sohne mit 
den Worten: „Ich will viel ſein laſſen deinen Samen, wie 
die Sterne des Himmels, und deinen Samen werde ich, 
geben alle dieſe Länder, und es ſollen ſich ſegnen mit dei⸗ 
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nem Samen alle Völker der Erde (ibid. 26, 4.), und bes 
ſtätigte er dem Enkel mit der Verheißung: „Es ſoll dein 

Same werden wie der Staub der Erde, ſo daß du dich 

ausbreiten wirſt gegen Abend und gegen Morgen, gegen 
Mitternacht und gegen Mittag, und geſegnet werden 
durch dich und deinen Samen alle Geſchlechter des 

Erdreichs (ibid. 28, 12.).“ Das Judenthum kennt feine 

Stellung in der Menſchheit, es fühlt: wie es berufen iſt, 

die Menſchheit von der Stufe der Natur zu der des Geiſtes 
zu erheben, alle ihre Glieder durch eine wahre Gottes— 

erkenntniß, durch eine herzliche Frömmigkeit und durch eine 

den Erdballen umfaſſende Liebe als Nachkommen eines ein— 

zigen Vaters, als Glieder einer einzigen Familie zu ver— 
einen. Als nachzuahmendes Prototyp ſtehet die patriarchas 

liſche Vorzeit da für alle ſpätere Geſchlechter. „Schauet 
hin auf Abraham euern Vater, auf Sara, die euch gebar, 

| als Einzigen berief ich ihn, fegnete und vermehrte ihn 

(Jeſ. 51, 2.),“ fo rief noch die Prophetenſtimme, als die 
erſte Lebensperiode des Judenthums ihrem Ende ſich zu— 

neigte; an die Väter erinnerte in Freuden und Leiden ein 
jedes Jahrhundert der israelitiſchen Geſchichte, ſie vergegen— 

wärtigte ſich der Geiſt in ihrer hoͤhern Vollkommenheit, wie 

ſie daſtehen als Menſchen umſtrahlt vom göttlichen Lichte, 

wie ſie das Ideal des Judenthums realiſirt zeigen in ihrem 

Leben und es wiſſen als göttliche Verheißung. — Jakob 
verbindet vor feinem Tode mittelſt eines prophetiſchen Ges 
ſichtes Ideal und Wirklichkeit, er ſchaut, in der Gegen- 

wart ſtehend, in blaue Ferne, erblickt ſeine Nachkommen 

zum Volke herangewachſen, dem er das verſprochene Land 

zum Wohnſitz vertheilt und das er nach ſeinen einzelnen 
Stämmen charakteriſirt. Dieſes prophetiſche Geſicht ſtellt 
das Judenthum als Uebergangsmoment zwiſchen Israels 

Vorzeit und deſſen Volksleben auf zur Beſchäftigung des 

ſinnenden Gedankens; dann ziehet es einen hüllenden Schleier 

über mehrere Jahrhunderte von Israels Geſchichte, und 
lüftet erſt dann ihn wieder, wenn die Kinder Jakob's, zu 

einer großen Menſchenmaſſe herangewachſen, als Gegenſatz 
N 
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zum Heidenthume gehaßt und als Menge gefürchtet we 
den. — 5 1 

b) Israel's Volksleben. 

Ziehet das erzählende Judenthum den, mehrere Jah 

hunderte bedeckenden, Vorhang ſeiner Geſchichte wieder ar 
ſo zeigt es Jakob's Kinder in einer ganz andern Stellut 
und in andern Verhältniſſen. Einen flüchtigen Blick wi 
es auf die patriarchaliſche Vorzeit, erinnert: wie diefe « 

dem Punkte ſchließt, an welchem Joſeph ſeine Familie 
glieder nach Goſen berief, um fie dort zu beglücken, ut 

knüpft an denſelben die Mittheilung: daß dann im Lau 
der Zeiten Jakob's Nachkommen zu einer großen Menſche 
maſſe heranwuchſen, daß aber während dieſer Zeit ei 

neue Regentenfamilie auf den alten Thron der Pharaon 

ſich ſchwang, welche Joſeph's Verdienſte um das Vate 
terland nicht kannte. — Dieſe ſah mit Furcht und Wide 
willen: wie die Kinder Israel drohten einen feindlich 
Staat im Staate zu bilden, indem der Abſcheu der Acke 

bau treibenden Aegypter gegen nomadiſirende Horden eine 
ſeits, und der Abſcheu der Kinder Israel gegen Mizrajim 
Götzendienſt andererſeits ein jedes Auflöfen letzterer in d 

Maſſe der erſteren unmöglich machte und den üppig ranke 
den Weinſtock in der abgeſchloſſenen Provinz in ſeine 
Sichausbreiten immer mehr forderte. Die neuen Phara 

nen ließen deßhalb kein Mittel unverſucht, um Israel kö 

perlich und geiſtig ſo herabzudrücken, daß es durch eit 
verringerte Menge und einen ſklaviſchen, entmuthigten, fe 
gen und nur genußſüchtigen Sinn zum bloßen Werkzer 
in der Hand der Unterdrücker herabgeſunken aufhörte Gegeı 
ſtand der Furcht zu ſein. Konnten ſie zwar auch nicht da 
erſte Ziel erreichen, fo gelang ihnen deſto beſſer die € 
langung des zweiten Ziels, und Israel, obgleich zur eno 
men Anzahl herangewachſen, wurde dennoch im Laufe de 
Zeiten ſo herabgedrückt, daß es noch ſpät, feig und genuf 
ſüchtig, Aegyptens Fiſche und Melonen der gewonnene 

Freiheit vorzog. Und dennoch war es dieſes höchſt depr 

mirte Volk, in welchem der Geiſt zum Bewußtſein des Jedeal 
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feines Individuallebens gelangen, in welchem er feinen 
Gegenſatz zur Natur in eine bewußte harmoniſche Einheit 
auflöfen ſollte. — Als heiliges Familiengut vererbte ſich 
im Hauſe Jakobs das ehrwürdige Gemälde der patriarcha— 
liſchen Vorzeit; Abraham, Iſaak und Jakob ſchwebten als 

bekannte, höhere Geſtalten vor dem Bewußtſein der ſpä— 
teſten Geſchlechter; ſie erſchienen erhabener und idealiſcher, 
je mehr ſie in das Dämmerlicht der blau verſchwimmenden 
Ferne zurücktraten, aber dennoch zeigten ſie ſtets als Men— 
ſchen ſich, als leibliche Väter, denen die Kinder ähnlich 
werden könnten und ſollten. Die Erinnerung an dieſe Vor— 

zeit ſchlummerte als lebensvoller Keim in der Tiefe des 
Gemüths und er bedurfte nur des erwärmenden und leuch— 
tenden Sonnenſtrahls, um anzuſchwellen und nach und nach 

ſich zu entwickeln. Dieſen Lebensſtrahl ſenkte Moſes in 
den erſtarrt ſcheinenden Buſen Israels. Moſes war der 
große Mann, den die göttliche Vorſehung in ſolche Ver— 

hältniſſe ſetzte, in welchen die Freiheit ſeines Geiſtes ſich 
entwickeln und ſo ſich kräftigen konnte, daß er es vermochte, 
die Elemente eines Volkes zu ſchaffen, in welchem der 
Geiſt die Verwirklichung ſeines Ideals beginnen und end— 
lich vollenden kann. Wunderbar dem nahen Tode in den 
Wogen des Nils entzogen, wurde er aus der Tiefe eines 
verachteten und gehaßten Volkes zum höchſten Gipfel ägyp— 
tiſcher Weisheit geführt; am pharaoniſchen Hofe von den 
gelehrteſten Prieſtern unterrichtet, erlernte er in den Hie— 

roglyphen das Myſterion der Naturvergötterung, den phy— 

ſiſchen Monotheismus. Nun begriff er den Gegenſatz, den 
ethiſchen Monotheismus, welchen er in dem, auch ihm 

überlieferten, Gemälde der patriarchaliſchen Vorzeit fand; 
die ihn in's Elend ſtürzende Liebe zu dieſem beſiegte den 
Glanz, den Genuß und die Macht, welche jener ihm reichte, 
und durch dieſe Liebe zu einer raſchen, aber edlen, That 

verleitet, ſah er ſich genöthigt, die Pracht des ägyptiſchen 
Hofes mit den leeren Einöden Arabiens zu vertauſchen. 
Die Hieroglyphen der Myſterien, welche er als todte Zei— 

chen in der Prieſterkaſte erlernte, fand er jetzt in lebens— 
14 
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voller Friſche in der gewaltigen Natur wieder; er erkannte 
auch hier die Ewigkeit des Trägers der ſich ſtets wieder— 
gebärenden Natur mit ihren Myriaden Iſisbrüſten; er er— 

kannte, daß am brennenden Dornſtrauch nur die äußere 
Form ſich verändert, er ſelbſt in ſeinem Weſen aber nie— 

mals zu einem Nichts werden kann; doch war ihm nicht 

die Natur ein Gott, nicht ſie ſprach mit ihm durch fatali⸗ 
ſtiſche Orakel, ſondern in der verzehrenden Flamme erkannte 
er nur einen der Boten ſeines Gottes, mit ihm aber ſprach 

Gott ſelbſt, um in ſeinem Schmerze ihn zu beruhigen, und 

zur That ihn zu ermuthigen und zu begeiſtern. Das er⸗ 
habene Bild der patriarchaliſchen Vorzeit erwachte in ſeiner 
ganzen Serrlichkeit in der Seele des begeiſterten Moſes 
und er vernahm die Gottesſtimme, die mächtig und liebes 
voll ihm zurief: es iſt Zeit, daß Israel als Kind dieſer 

Väter ſich erkenne und als ſolches lebe, gehe hin nach 

Aegypten und befreie es aus dem Sklavenhauſe. Noch ein— 
mal zweifelte er an ſeiner Fähigkeit und an ſeiner Kraft; 
doch bald fühlte er von der Macht der Wahrheit ſich himm⸗ 

liſch ergriffen und das Bewußtſein, daß dort ein gleich 
fühlender Bruder und ein ihn verſtehender Rath der Alten 

ihm helfend zur Seite ſtehet, daß er den Glanz der gewal- 
tigen Prieſter zu verdunkeln, ihre Götter zu ſtürzen vermag, 
führte ihn mit Selbſtvertrauen und mit Entſchloſſenheit in 

die Mitte ſeiner ächzenden Brüder, vor den Thron des 
vergötterten Pharao's. Bei erſteren fand er nur Wenige, 

die ſeinen Plan zu begreifen vermochten und bei letzterem 
wurde er anfangs mit Hohn und Verachtung behandelt. 
Doch mit unermüdeter Ausdauer, mit eiſerner Beharrlich— 
keit gelang es ihm endlich, Pharao's harten Nacken zu 

beugen, Israel mit einendem Gemeinſinn zu begeiſtern und 
gelagert am Geſtade des arabiſchen Meerbuſens beſang er 
mit Israels Menſchenmaſſe die wundervolle göttliche Er— 

rettung, die erhebende, beſeligende Freiheit. — Wohl 
wußte der größte der Propheten, daß er dieſe Menſchen— 
maſſe nicht auf dem geraden, kürzeſten Wege in das, den 
Vätern gelobte, Land führen dürfte, weil deren knechtiſche 
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Feigheit und lüſterner Sklavenſinn durch die wundervoll 
erlangte Freiheit noch nicht beſiegt ſei und fürchten ließ, 

daß ſie bei der Wahrnehmung der Nothwendigkeit eines 
Krieges wieder zurück nach Aegypten kehren würde; weß— 
halb ihm auch Gott befahl, mit derſelben einen Umweg 

einzuſchlagen, damit fie während einer langen Wanderung 
in Arabien's Wüſten durch Strapazen fuͤr einen Krieg ab— 

gehärtet, durch Entbehrungen im Vertrauen auf Gottes 

Hülfe geſtärkt und durch Geſetze, Ceremonien und Rechte 
zum Volke und dann zum organiſirten Staate herangebildet 
werden könnte. Aber wie kränkte es den Mann Gottes, 
als er die Erfahrung machen mußte, daß das Ziel, welches 
er ſo nahe ſich dachte, immer mehr und mehr in die Ferne 

ſich ſchob! — Die Macht des ägyptiſchen Goͤtzendienſtes, 
welche bei ſeiner nur kurzen Abweſenheit ſogleich ein gol— 
denes Kalb ſtürmiſch forderte; die lüſterne Sinnenbegierde, 
welche ſo oft aus Unzufriedenheit mit den Nahrungsmitteln 
die ägyptiſchen Frohndienſte wünſchenswerth darſtellte; der 

feigſte Kleinmuth, welcher ein weibiſches Weinen erzeugte 
bei der bloßen Schilderung des kanaanitiſchen Volkes, über— 
zeugte hinlänglich den göttlichen Propheten, daß das Ge— 
ſchlecht, welches Aegyptens Sklavenjoch trug, es nicht ver— 
möge, als einheitliches Volk aufzutreten, als Staat ſich 

in der Reihe der Staaten zu behaupten. — Mit Wehmüth 

und Zerknirſchung mußte er im Namen Gottes dem ver— 

ſammelten Israel zurufen: In dieſer Wüſte müſſen euere 
Leichen fallen! keiner von euch, der zwanzig Jahre zählt, 
wird das verſprochene Land erblicken, nur Joſua und Ka— 
leb und eure Kinder, welche in dieſer Wüſte heranwuch— 
ſen, werden den Boden betreten, auf welchem Milch und 
Honig fließt! — Vierzig Jahre lang mußte deßhalb Moſes 
mit den Israeliten in der öden Wüſte umherwandern, bis 

endlich auch er der Natur den ſchuldigen Tribut geben 

mußte und eingethan ward zu ſeinen Vätern. Nur von 

der Hoͤhe des Berges herab konnte er das Land feiner 

Sehnſucht erblicken, aber nicht war es ihm gegönnt, es zu 
betreten. Für ein Menſchenleben war die Aufgabe zu 

14 * 
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groß, welche er zu löſen ſich ſetzte; denn Jahrhunderte be⸗ 
darf die Geſchichte, um das Bild zu verwirklichen, welches 
er im prophetiſchen Geſichte als Gegenwart erſchaute. 

Der Geiſt ſtrebt das Ideal ſeines Individuallebens 
als Gegenſatz des Naturideals zu erkennen und zu verwirk— 
lichen. Für dieſe Verwirklichung bedarf er der concreten 
Individualitäten, ſo wie er für die Verwirklichung des 
Ideals ſeines Univerſallebens ſolcher bedarf, d. h. der 
Geiſt muß in einem Volke ſich repräſentiren, wenn er aus 
der Idee in die Wirklichkeit treten ſollte. Er fordert eine 
Collectiv⸗Individualität, welche dieſes Ideal feines Indi— 

viduallebens erkennt, es als Gegenſatz des Ideals für die 
Natur erfaßt und ſtrebt, es zu behaupten und zu verwirk— 

lichen. Dieſe Forderung des Geiſtes erkannte Moſes in 
feinem prophetiſchen Gefühle und fand deßhalb feine Ler 
bensaufgabe darin, ein Volk zu ſchaffen, in welchem dieſes 
göttliche Ideal ſich realiſiren konnte. — Das Gefühl iſt 
das Medium, durch welches die antike Zeit den Geiſt zur 
Erkenntniß ſeines Ideals führt, Objectivität iſt ihr Cha⸗ 

rakter, Prophetie ihr Offenbarungsorgan. Dieſer objec⸗ 
tive Charakter der antiken Zeit erlaubt nicht, daß der Geiſt 
des Menſchen in ſeiner Autonomie ein Volk durch Inſtitu⸗ 
tionen ſchaffe und durch Corporationen zum Staate orga— 
niſire; ſondern er fordert, daß die Inſtitution und Orga— 
niſation der Collectiv- Individualität aus der objectiven 
Quelle des Abſoluten ſelbſt geſchöpft werde und fuͤhlt, daß 
nur das Geſetz Gottes auf eine wahre Autorität Anſpruch 
machen kann. Gott ſelbſt gibt Geſetze, Rechte und Vor— 
ſchriften und er ernennt die Corporationen, welche für die 
Beobachtung dieſer Geſetze zu ſorgen haben. Gott iſt Geſetz— 

geber, er iſt Regent, ihm gehört das Volk an. Dieſes 
Verhältniß iſt volksbildendes Element aller Staaten der 

antiken Zeit. Die Staatsverfaſſung des Judenthums zeigt 
aber darin ihr charakteriſtiſches, der heidniſchen entgegen— 

geſetztes, Element, daß ſie als Theokratie ſich darſtellt, 
während die Staatsverfaſſung des Heidenthums Hierarchie 
genannt werden muß. Das Judenthum kennt keine Kaſten, 
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das ganze Volk ift eine Gemeinde Gottes (7 br 4. Moſ. 
16, 3. 20, 4.), welches in feinem Gotte ſich repräſentirt, 
objectivirt. Das Heidenthum aber tritt wegen ſeiner Glie— 
derung in Kaſten nur mittels der höchſten derſelben, mit- 

tels der Prieſter, mit feinem Gotte in ein gegenſeitiges 
Verhältniß, weßhalb nicht der objectivirte Volksgeiſt als 
Gott hypoſtaſirt wird, ſondern der individuelle Prieſter tritt 
durch die Apotheoſe ſeines Geiſtes als Regent, als Gott 
auf. Hierarchie iſt Menſchenherrſchaft, Theokratie Gottes— 
herrſchaft (vergl. oben S. 140 und 144.). 

Gott hat euch aus Aegypten geführt, er iſt euer Herr 
und ihr ſeid fein Volk. Doch erkennet, daß nicht ein heid⸗ 
niſcher Gott zum Dienſte euch auffordert! Wenn ihr der 
Stimme dieſes Gottes gehorchet und ſeinen Bund haltet, 
ſo ſollt ihr ihm ein beſonderes Eigenthum ſein aus allen 

Völkern, denn ihm iſt die ganze Erde. Ihr aber ſollt ihm 
ein Reich von Prieſtern fein. und eine heilige Nation (2. Mof. 
19, 4. 5.). So verkündete Moſes den Kindern Israel den 
Gott, welcher ihm ſich offenbarte, ſo zeigte er ihnen als 
Volk ihren Charakter unter den Völkern, ihre Stellung in 

der Menſchheit. — Durch die Beweiſe der Liebe und der 
Güte, welche Gott den Kindern Israel gab, war es vers 
pflichtet ihn als ihren Herrn anzunehmen, es ſollte ſich 
ihm als Eigenthum hingeben vermöge einer moraliſchen 
freien Nöthigung, nicht aber vermöge eines phyſiſchen, fa⸗ 
taliſtiſchen Zwanges. Dieſer Gott ſtellte ſich nicht als eine 
Localgottheit dar, welche an einem Fluſſe oder auf einem 
Berge thront, ſondern als einen Gott, dem die ganze Erde 

angehört, welcher den Israeliten auf der unſtäten Wander⸗ 

ſchaft ſich offenbarte, damit für ihn keine Heimath aufge⸗ 
funden werden könnte, dem auch alle Völker angehören, 
für die er liebevoll ſorge, der aber Israel nur deßhalb 

als beſonderes Eigenthum ſich erwähle, damit es ein Reich 
von Prieſtern ſei, in deſſen Mitte Freiheit der Perſon und 
Gleichheit aller Stände herrſche, damit es als Lehrer für 

die ganze Menſchheit auftreten und als heilige Nation 

durch das Beiſpiel dieſelbe zu einem heiligen Leben herau⸗ 
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bilde. — Hier kündigt der Geiſt in feiner objectiven In- 
mittelbarfeit an, daß er das Ideal feines Individuallebens 
erkenne. Er weiß einen freien, gütigen und univerſellen 
Gott, welcher als Vater aller Völker dieſelben als freie 
Weſen durch das Judenthum zu ihrer Vollkommenheit heran- 
bilden laſſen will. Hier ſpricht das Judenthum ſeinen Cha⸗ 
rakter, ſeine Stellung in der Reihe der Völker und ſeine 
Aufgabe in der Menſchheit aus, und zeigt dann in ſeiner 
Geſchichte nach, welchen Weg es einſchlug, um dieſen Cha⸗ 
rakter zu entwickeln, dieſe Stellung zu behaupten und dieſe 
Aufgabe zu löſen. — Vor allem muß der Geiſt, um ſein 
Ideal zu realiſiren, in einer conereten Wirklichkeit ſich dar⸗ 
ſtellen, ein Volk ſich ſchaffen. Ein ſolches kann aber in 

der antiken Zeit der Objectivität nur als enggeſchloſſener 
Staat ſich behaupten, weil Individuen als ſolche, aus Manz 
gel an ſubjectiver Geltung, ſich verſtreuen und unter an⸗ 
dern Voͤlkermaſſen ſich verlieren. Die Kinder Israel muß⸗ 

ten deßhalb durch Inſtitutionen und Corporationen ſo or⸗ 
ganiſirt werden, daß ſie als Staat ſich behaupten und zum 
Bewußtſein ihres Berufs gelangen konnten. Letzteren aber 
läßt der Volksgeiſt ſo lange unbeachtet, bis er erſteren ge⸗ 
gründet und befeſtigt hat. Darum bleibt in der ganzen 
moſaiſchen Geſetzgebung dieſe an deren Eingang ſich befin⸗ 

denden Aufgabe: ein lehrendes Prieſterreich unter den Völ⸗ 

kern zu bilden, ohne alle Erwähnung, weil erſt Israel 

feine eigene Collectiv-Individualität conſtituiren, feine eigene 
Aufgabe erkennen und löſen mußte, ehe es feinen Beruf 
für die Menſchheit antreten konnte. Die Bildung der 

Theokratie und deren Behauptung in der heid⸗ 
niſchen Umgebung war das erſte Ziel, nach 
welchem der prophetiſche Geiſt des Juden⸗ 
thums ſtrebte, und erſt ſpät, nachdem dieſes 
Ziel erreicht war, konnte derſelbe das Volk 

von dem Particularismus zum Univerſalis⸗ 
mus zu erheben ſuchen. Die aus Aegypten gezogene 
Menſchenmaſſe ſollte vorderſamſt als Volk erſcheinen, als 
Staat ſich behaupten, dieſes erzielen alle Geſetze, Vor⸗ 
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ſchriften, Anordnungen und Einrichtungen. — Die Staates 
verfaſſung Israels war die theokratiſche, das Volk bildete 
einen Gottesſtaat, Gott ſelbſt war Geſetzgeber und oberſter 

Richter des Staates, deßhalb findet in dem, von ihm dic— 

tirten Geſetzbuche kein Unterſchied ſtatt zwiſchen religiöſen, 
ſittlichen und rechtlichen Anordnungen. Iſt Gott in ſeiner 
Unmittelbarkeit Oberhaupt des Staats, fo find Religions- 
und Staatsgeſetze identiſch; beide Arten ſind gleich heilig 

und ziehen demjenigen, der ſie übertritt, Strafe zu, weil 
eine jede Uebertretung als ein Majeſtätsverbrechen betrach— 

tet werden muß. Zwar zeigen die verſchiedenen Grade der 

Strafen, daß in den Geſetzen ſelbſt eine Stufenreihe der 
Wichtigkeit und der Geltung herrſchte, aber dieſe Stufen— 

reihe war nicht bedingt durch eine Eintheilung von Cultus, 
Sitten⸗ und Rechtsgeſetzen, ſondern von der größeren oder 
kleineren Fähigkeit des Geſetzes: Israel in ſich ſelbſt und 
in ſeinem Verhältniſſe zu andern Völkern als Theokratie 
zu behaupten. Israel mußte negativ gegen die feindlichen 
Angriffe des einſtürmenden Heidenthums geſchützt und Pos 

ſitiv in ſeinem eigenen Gebiete von dem niedrigen zu dem 
höheren Standpunkte geführt werden; es mußte deßhalb 
durch die Lehre über einen Nationalgott, der mit beſonde— 
rer Liebe es allen Völkern vorzog, durch die vorzügliche 
Hinweiſung auf den Feldbau, der den freundſchaftlichen 

Handelsverkehr mit heidniſchen Völkerſchaften verhinderte, 
und durch eigenthümliche, abſchließende Gebräuche, welche 
den Götzendienſt in ſeinem Keime erſtickten, gegen ein jedes 
verwandtſchaftliche Verhältniß mit dem Heidenthume ver— 

ſchanzt werden; während es gleichzeitig als Heranbildung 
zu ſeiner wahren Beſtimmung, ſeinen Gott zugleich als 

univerſellen Vater des Menſchengeſchlechtes erkennen, den 
Aufenthalt in Paläſtina als transitoriſchen Wohnort ahnen 
G. Moſ. 4, 29. 30.) und den Fremdling als Einzelnen ach— 
ten und lieben ſollte. Abſolute Geltung ſollte für Israel 
das Weſen der Theokratie ewig behaupten, aber nur von 
relativer Bedeutſamkeit für daſſelbe ſollten alle jene attributi⸗ 

ſchen Formen fein, welche Raum und Zeit nöthig machten. 
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Alle Inſtitutionen der Theokratie find für den Israe⸗ 
liten mit gleicher Kraft bindend und heilig, doch ſind für 
deren Handhabung und Bewachung mehrere Corporationen 
ernannt, welche nach der weſentlichen Verſchiedenheit der 

Inſtitutionen ihren weſentlich verſchiedenen Charakter tra— 
gen. — Geſetzgeber der Theokratie iſt Gott, er ſelbſt pro 
clamirt die Verordnungen dem ganzen Volke (2. Moſ. 19, 19. 
5. Moſ. 4, 12.); als dieſes aber die Stimme Gottes un- 
mittelbar nicht hören konnte, da wünſchte es die Geſetze 
Gottes durch die Mittelperſon des Propheten zu verneh— 
men (2. Moſ. 20, 16. 5. Moſ. 5, 20 — 26.). Das vorzüg⸗ 
lichſte Organ der Theokratie iſt ſomit der Prophet, durch 
ſeinen Mund ſpricht Gott, ſeine Perſönlichkeit tritt zurück, 
ſobald er als gottbegeiſterter Prophet erſcheint. Deßhalb 

war der Prophetenſtand nicht an beſonderen Perſönlichkeiten 
gebunden, war er nicht erblich, konnte er vom Volke nicht 

geſchaffen und verliehen werden, ſondern ein jeder, welcher 

auftrat und im Namen Gottes prophezeihte, mußte als 
Prophet angenommen werden, und nur der Charakter der 

Prophezeihung ſelbſt konnte ihn, wenn dieſelbe gegen die 
Theokratie war, als falſchen Propheten darſtellen (5. Mof. 
13, 2 — 5.). Ein Wächter des Volkes (Jechesk. 33, 7.) 

ſtand er da als Stellvertreter Gottes, er verkündete deſſen 
Willen bald in ſtrenger Strafrede, bald in ſanftem Troſte 

und bald in begeiſternder Aufmunterung; deßhalb konnte 
der Pophet überzeugt ſein, daß Gott nichts vollbringe, er 
habe es denn zuvor ihm verkündet (Amos 3, 7.), und deß⸗ 

halb konnte er behaupten, daß es zu keiner Zeit dem Volke 
an Propheten gebrach (Jerem. 8, 25. 25, 4. 26, 5.), an 

ſolchen Männern, welche im Namen Gottes die Theokratie 

zu behaupten und zu vertheidigen ſich berufen fühlten. Gott 
ließ ſich repräſentiren durch den Propheten, dieſer ſtand 

darum weder unter der Macht des Volkes, noch unter der 
des Königs oder des Hohenprieſters, ſondern über derſelben 
ſich wiſſend ſchwang er in ſeiner prophetiſchen Begeiſterung 
auf einen Standpunkt ſich empor, auf welchem er das ganze 
Volk mit deſſen Repräfentanten unter ſich ſah, das er ta⸗ 
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deln, das er erziehen ſollte. — Die Theokratie hat weſent— 
lich als Staatsverfaſſung die Form eines Freundſchafts— 
bündniſſes, bei welchem zwei Parteien durch Uebereinkunft 
ſich gegenſeitig Verpflichtungen und Leiſtungen verſprechen. 
Bei ihr zeigt ſich nicht das Geltendmachen einer phyſiſchen 
oder pſychiſchen Uebermacht, wie bei den andern Staats— 
verfaſſungen der antiken Zeit, ſondern das Verhältniß eines 

gegenſeitigen Vertrags. Die Staaten, welche gleichzeitig 
mit Israel lebten, waren theils monarchiſche oder ariſto— 
kratiſche Despotien, theils freie oder fataliſtiſche Hierar— 
chien; in erſteren machte die phyſiſche, in letzteren die pſy— 

chiſche Uebermacht ſich geltend; das Volk beſaß keine Au— 
tonomie, ſondern zeigte nur Unterwürfigkeit. Nicht ſo in 
der Theokratie. Israel tritt mit ſeinem eigenen Willen auf, 
es wird gefragt, ob es den Bund mit Gott annehmen will 
— es wird aufmerkſam gemacht, daß es zu dieſer Annahme 

nicht gezwungen wird, ſondern das es zu derſelben aus 
Dankbarkeit für die Befreiung aus Aegypten ſich verpflich— 

tet fühlen ſoll; gänzlich unangetaſtet wird aber ſeine eigene 
freie Wahl gelaſſen, und erſt nachdem das Volk ſprach: 
„Alles, was Gott geredet hat, wollen wir thun“ (2. Moſ. 

19, 8.), kehrte Moſes zu Gott zurück, ward der Bund ge— 
ſchloſſen (ibid. 24,5). Als das Verhältniß eines Freund— 

ſchaftsbündniſſes will die Theokratie ſtets betrachtet ſein; 
Gott erweist dem Volke den Freundſchaftsdienſt, daß er 
es aus Aegyptens Sklavenhauſe befreit, es vierzig Jahre 
lang in einer öden Wüſte väterlich verſorgt und auch in 
Paläſtina es ſtets liebt und ſchützt; dafür ſoll dieſes auch 

die Geſetze und Vorſchriften beobachten, welche ſein Wohl 
begründen und welche es mit ſelbſtſtändiger Freiheit annahm. 
Als freier Freundſchaftsbund ward die Theokratie auch von 
Joſua (24,) feſtgeſetzt und als ſolche erneuerte fie zuletzt noch— 
mals Nehemja (9, 38. 10, 28. 29.). — Die Pflicht der Dank⸗ 
barkeit ſollte den Staat Israel zur Vollziehung der Gebote 
Gottes veranlaſſen und das Band der Liebe ihn ſtets an 
dieſen Gott knüpfen; es ſollte, nach dem prophetiſchen 

Bilde, wie eine treue Gattin aus Dankbarkeit und Liebe 
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an Gott, dem Gatten, ſich gefeſſelt fühlen, weßhalb auch 
ihm, wie einer pflichtvergeſſenen Gattin, das Wandeln 

| nach fremden Göttern als Undank und als Untreue gegen 
a Gott vorgeworfen werden kann. Als eine rein ethiſche 
N Inſtitution tritt die Theokratie auf; die geiftige Freiheit des 
ö Volkes hat ſie geſchaffen und ſein Pflichtgefühl ſie erhalten; 

der Prophet, der Nepräſentant Gottes, hat ſie gelehrt und 
das ganze Volk, unmittelbar oder in ſeinen mit Freiheit 
ſelbſt gewählten Repräſentanten, nahm ſie auf. — 

Nur der Prophet, in ſeiner Stellung über dem Volke, 
' erhielt feine Würde nicht von dieſem, wohl aber alle ans 

deren Organe der Theokratie, als die Repräſentanten 
deren einzelnen Attribute. Das ganze Volk, als Collectiv⸗ 
Individualität, iſt objectivirt in dem Rath der Aelteſten. 
Dieſe Inſtitution, welche aus der patriarchaliſchen Vorzeit 

aus dem Vorrechte des Erſtgebornen ſich entwickelnd, auf 

das Volksleben ſich vererbte, begleitet die Theokratie von 

ihrer Geburtsſtunde an durch alle Stadien ihres Lebens, 

bis zu ihrem Grabe in den Trümmern des zweiten Jeru⸗ 
ſalem'ſchen Tempels. Einen Rath der Aelteſten findet 
Moſes bei feiner Ankunft aus Midjan in Aegypten (2. Moſ. 
3, 16.), er vertritt das Volk bei allen wichtigen, öffentlichen 
Verhandlungen (4. Moſ. 16, 25. 5. Moſ. 22, 9. 34, 9. 28.) 
er wird ſpäter auf die Zahl ſiebenzig feſtgeſetzt und amtlich 
organiſirt (4. Moſ. 16, 24. 26.); er repräſentirt ſtets das 

Volk, daß fogar der König nach feiner Anſicht ſich richtet 
(J. Chron. 13, 1 —4.), er wandert mit Israel nach Babys 
Ion (Jerem. 29, 1.), erſcheint bei der zweiten Errichtung 
des Staates wieder conſtituirt (Esra 4, 2. 3. 5, 2. 6, 13.) 

und zeigt endlich noch ſeine Exiſtenz zur Zeit der Makka⸗ 

bäer (1. Makk. 12, 6.). Da, wo das Volk nicht in Maſſe 

auftritt und ſich oganiſirt, wird es von dieſem Senate re—⸗ 

präſentirt; er vertritt es als Collectiv-Individualität in ſei⸗ 

nem Verhältniſſe zu anderen Völkern und als oberſte ent⸗ 
ſcheidende Stimme bei den Colliſionen ſeiner einzelnen Theile. 
Er ward nicht durch den König erſetzt, ſondern er ſtand 
ihm ſtets als conſtituirende Corporation zur Seite. Neben 
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dieſem Volksſenate hatte ein jeder Stamm und eine jede 
Stadt (4. Moſ. 36, 1. 5. Moſ. 22, 15. Richter 8, 14.) einen 
eigenen Senat mit entſcheidender juridiſcher Stimme. — 

Das Geſetz erhielt das Volk von Gott mittels des Prophe— 
ten (4. Moſ. 15, 34. 35. 27, 5 — 7.) und um dieſes Geſetz zu 

lehren und auszuüben wählt es ſelbſtſtändig Corporationen 
(5. Moſ. 1, 13. 14.). Im patriarchaliſchen Leben gehören 
beide Funktionen, das Lehren und Ausüben, zum Berufe 

des Erſtgebornen, in der Theokratie dagegen, in welcher 
ſie auf einen ausgedehnteren Wirkungskreis ſich erſtrecken, 

wurden ſie von dieſem auf zwei Organe übertragen und zwar 
wurde die Belehrung und die Darlegung des Geſetzes dem 
Levite und dem Prieſter, und die Ausübung deſſelben dem 
Nichter und dem Aufſeher eingeräumt. Suchte man bei dem 
Propheten göttliche Geſichte und bei dem Alten Rath, fo ers 

wartete man vom Prieſter das Geſetz (Jechesk. 7, 26. 22, 26.) ; 

er ſollte das Geſetz gegen die Willkühr des Volkes ſchützen, 
die freie Thätigkeit des Senats regeln und der Progreſſion 
eine Stabilität entgegenſetzen, die gegen Ausartung ſchützte 
(5. Moſ. 32, 9. 10. Maleachi 2,4 — 7.). Obgleich er an die 
Stelle des Erſtgebornen tritt (4. Moſ. 3, 12. 40. 41.) und 

ſomit Prieſter durch die Geburt iſt, ſo erſcheint er doch nur 
als Abgeordneter des Volkes, der erſt von dieſem in ſeiner 
Würde anerkannt werden muß. — Den König und den 
Hohenprieſter wählt das Volk (1. Chron. 29, 22.) und beide 

waren der Zurechtweiſung eines jeden Volksglieds unter— 

worfen, das in ſeiner Begeiſterung als Prophet auftrat. 

Der Leviten-⸗ und Prieſterſtand, welcher ohne abgegrenztes 

Stammgebiet unter den übrigen Stämmen zerſtreut lebte, 
gab dem Volke Israel Aerzte und Lehrer, ſtellte deſſen 

Vertreter in der Gottesverehrung und hatte das rituelle, 
ſittliche und juridiſche Geſetz, ſtreng wie der Buchſtabe es 
lehrte, zu überwachen und zu handhaben. Der Prieſter 

hatte deßhalb berathende und entſcheidende Stimme neben 

dem Richter (5. Moſ. 17, 8. 9.). Mehr die executive, als 

die interpretative Gewalt war vom Volke dem Richter ans 
vertraut, welcher ſein Amt ſelbſtſtändig neben den Stadt— 
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älteften verwaltete (5. Moſ. 21, 2.), und welcher, am Stadt⸗ 
thore ſitzend, die ſtrengſte Gerechtigkeit zu beobachten hatte 
(5. Mof. 16, 18 — 20.) 9. — 

Die Theokratie, obgleich einem unſichtbaren Oberhaupte 
huldigend, war dennoch in ihrem Innern ſo organiſirt, daß 
fie neben der unumſchränkteſten perſönlichen Freiheit die 
höchſte Garantie für phyſiſche und moraliſche Güter ge— 
währte. Vor dem Geſetze herrſchte gänzliche Gleichheit al— 
ler Stände (4. Moſ. 15, 15. 16. 24, 22. 19,34). „Wer ein 
Urtheil fällt, muß wieder verurtheilt werden können“ war 
Grundſatz der Theokratie, und nach welchem ſogar der 
Hoheprieſter und der König vor die Schranken des Senats 

geladen werden konnte (Sanhedr. 18.19.) **). Das Geſetz, 

in ſeiner Itegrität von den Prieſtern erhalten, bildeten die 
einheitliche Seele des organiſirten Staatskͤrpers und um⸗ 
ſchlang die einzelnen, durch eignen Senat repräſentirten, 

Stämme zu einer Föderativ⸗Republik, welche in ihrer Blüs 
thenzeit unter David und Salomo ein phyſiſches und mo⸗ 
raliſches Uebergewicht über die Nachbarvölker zu behaupten 
wußte. Die Theokratie, welche in ihrer Inſtitution Reliz 
gions- und Staatsgeſetze innig verwebt und in ihrer Or- 

ganiſation die Freiheit der Perſönlichkeit und die Gleichheit 
aller Stände vor dem Geſetze ſchützt, iſt die göttliche Er- 
zieherin, welche den Geiſt in feinem Streben nach der Nea⸗ 

liſirung des Ideals ſeines Individuallebens ſtärken und 
heranbilden kann. Während das Heidenthum, in dem Be⸗ 

wußtſein ſeiner Bewegungen nach fataliſtiſchen Geſetzen, 
nur unter dem Schutze einer monarchiſchen, ariſtokratiſchen 
oder hierarchiſchen Despotie ſich entwickeln konnte, ver: 
mochte das Judenthum nur unter der Aegide einer Theo— 

kratie ſich zur Blüthe zu entfalten und zum Bewußtſein 
ſeines Charakters und ſeiner Aufgabe in der Menſchheit zu 

*) Vergl. S. J. Salvador, Hist. des institutions de Moise et 
du peuple Hébreu. Paris. 1828. 3 Bd. 

) Der Grundſatz Inn zn N Two ND IMN IT NN i N 72 

entſtand erſt ſpät durch den Trotz des Königs Jannai (San⸗ 
hedr. 19.), circa 70 v. Chr. 
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gelangen. Nur als Theokratie kann der Geiſt ſelbſtſtändig, 
frei und organiſch in einem Volke ſich verwirklichen, nur 
dieſe läßt es zu, daß das Volk ſich ſelbſt geſtalte und ſich 
behaupte. — Israel ſollte nicht durch eine äußere Macht 
mechaniſch zum Staate gebildet werden, ſondern es ſelbſt 
follte mit innerer Kraft zu demſelben ſich erheben, damit 
er als freie Inſtitution des Geiſtes daſtehe. Das Volk 

mußte deßhalb, nachdem es Moſes durch Geſetze conſtituirt 
und durch Corporationen organiſirt hatte, eine Periode 

durchleben, in welcher es ſich ſelbſtſtändig, nach dem in der 
moſaiſchen Geſetzgebung entworfenen Plane, zum Staate 
heranbilde, ehe es jene Periode betrat, in welcher es als 
Staat in der Reihe der übrigen Staaten ſich behauptete. 

Den Zeitraum, den die Geſchichte mit der Darſtellung des 
israelitiſchen Volkslebens ausfüllt, zerlegt ſomit die Erzäh— 
lung in zwei Theile; im erſten zeigt ſie das Streben des 
Volkes ſein Staatsgebäude als Theokratie zu begründen und 

zu geſtalten, und im zweiten daſſelbe als Theokratie zu be— 
haupten. — 5 

% Begründung der Theokratie. 

Israel hatte ſeine vierzigjährige Schulzeit in Arabiens 
öder Wüſte vollendet und war am Geſtade des Jordan's 

gelagert mit dem Auftrage, nun ſelbſtſtändig als Volk auf— 
zutreten. Als entarteter, wilder, aber mit guten Anlagen 
begabter Zögling, körperlich geſtärkt und abgehärtet, geiſtig 
mit religiöfen Kenntniſſen bereichert und in Joſua mit einem 
ferneren Führer verſorgt vernahm es von ſeinem väterlichen 

Lehrer einen Abſchied auf ewig, damit es nun ſelbſtſtändig 
eintrete in das weite Gebiet des Lebens, ſeine Kräfte übe 
und ſeine erhaltenen Lehren beherzige und in Anwendung 
bringe. Der Plan zur Theokratie war entworfen, ſie zu 
ſchaffen und zu behaupten war der freien Selbſtthätigkeit 
des Volkes überlaſſen. Zuerſt galt es nun einen Boden zu 
beſitzen, auf welchem dieſes Staatsgebäude aufgeführt wer— 
den könnte. Das Land der Kanaaniter war ſchon den 
Vätern verſprochen; Israel betrachtete es deßhalb als ſein 
von Gott ihm gelobtes Eigenthum, das es jetzt auch in 
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Beſitz nehmen konnte, weil das Sündenmaaß feiner Be: 
wohner voll war und ſie ſomit von Gott beſtraft werden 
mußten. Der Beſitz des Landes Kanaan bildete den erſten 
Grundſtein an dem Staatsgebäude, für welches der von 
Moſes entworfene Plan vorlag; dieſen Grundſtein legte 
Joſua, der Diener Moſes, der es am beſten verſtand, nach 
dem Sinne des göttlichen Lehrers fortzuarbeiten. Er er— 
oberte an der Spitze des Volkes nach und nach den größ⸗ 

ten Theil des kanaanitiſchen Landes, vertheilte ihn unter 

den Stämmen der Kinder Israel, ſuchte die Einheit unter 
denſelben zu erhalten und wiederholte als Greis jenes 
Schließen eines Bündniſſes zwiſchen Gott und Israel (Joſ. 

24, 22 — 27.), das Moſes bei den Vätern ſchon vollzog 

(2. Mof. 24, 3 — 8.). Noch lange nach dem Tode dieſes 

Helden erinnerte der ſtumm beredte Stein das Volk an die⸗ 
ſes Bündniß, doch der Mann, auf deſſen Haupte die Hände 
Moſes ruheten, der den Geiſt und die Majeftät des gött— 
lichen Propheten unmittelbar einſog, war nicht mehr, und 
Israel befand ſich allein, ohne vereinte Kraft und ohne 

Lebenserfahrung in einer ſtürmiſchen Umgebung. Vieles lag 

im Keime, aber noch Weniges war entfaltet, Großes ſollte 
werden, aber nur Kleines war erſt geworden. Ein Boden 
war errungen, von dem Joͤrael ſich nähren konnte; es hatte 
nun einen Raum, auf dem es ſeine Theokratie aufzubauen 

vermochte, aber noch war der moſaiſche Plan zu derſelben 

vom Volke nicht erkannt, noch fehlte auch die vereinte Kraft 
dieſelbe aufzuführen. Nicht leicht konnte das Volk zur Idee 
der Theokratie ſich erheben, ſie war ihm oft zu geiſtig, zu 

erhaben; weit faßlicher und annehmbarer war ihm das 
Heidenthum mit ſeinen ſinnenfälligen Göttern, mit ſeinen 
wollüſtigen Genüſſen, dem es ſich auch aus Neid und aus 

Schwäche oft hingab. Kaum aber hatte es dieſes ihm 
fremde Gebiet des Geiſtes betreten, ſo empfand es auch 
die Folge ſeiner Untreue und verlor mit der Freiheit ſeines 
geiſtigen auch die ſeines phyſiſchen Lebens. Unter dem 
Sklavenjoche ſeufzend erkannte es dann ſeinen Irrweg auf 
fremdem Gebiete, ſeine Untreue gegen Gott, und ſehnte 

— 
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wieder zu ihm fich zurück. Dieſe Sehnſucht weckte dann 
im Augenblicke der höchſten Noth einen ſtarken Geiſt, welcher 

die Idee der Theokratie zu erfaſſen und fie ſoviel als mög— 
lich in's Leben zu führen verſtand, welcher es vermochte, 
ſich einen Anhang als Kriegsheer zu verſchaffen, denſelben 
zu ermuthigen und zu begeiſtern und mit deſſen Hülfe die 
Feſſeln der Fremdherrſchaft zu brechen und alle jene, welche 
ſeiner Leitung ſich unterwarfen, dem Schutze Gottes wie— 
derzugeben. Solch ein ſtarker, ſein Zeitalter überragender 
Geiſt ward dann von einigen, zuweilen auch von allen 
Stämmen als Oberhaupt anerkannt, mit dem Titel Rich 
ter belehnt und beauftragt, das Volk im Innern und gegen 
Außen zu vertreten. Ihm gelang es auch, die Einheit der 
einzelnen Stämme herzuſtellen, es der Entkenntniß ſeines 

Idals näher zu führen und gegen die feindlichen Angriffe 
des einſtürmenden Heidenthums zu ſchützen. Doch nach 

ſeinem Tode fielen dieſe einenden Bande, welche nur ſein 

Geiſt zuſammenhielt, wieder auseinander, und das Volk 
zerſplitterte ſich wieder, feiner eigenen Willkür überlaſſen. 

Wohl erkannte das Volk, daß eine erbliche Monarchie der 

Herſtellung und Erhaltung feiner Theokratie foͤrderlicher 
wäre und erſuchte Gideon um die Annahme einer ſolchen 

Würde; doch dieſer lehnte ſie ab, weil nicht ein Menſch, 

ſondern Gott unmittelbar Israels König fein ſollte (Rich— 
ter 8, 22. 23.). Das Volk mußte, um die Theokratie als 

freie Inſtitution des Geiſtes zu gründen, ſeine Kräfte ver— 

ſuchen und ausbilden und durch ſelbſtgemachte Erfahrungen 

zu der Erkenntniß gelangen, daß nur durch die Vereini— 
gung der Kräfte der einzelnen Stämme und nur durch ein 

ſtrenges Beobachten der von Gott durch Moſes gegebenen 

Geſetze Israel als Staat ſich begründen und behaupten, 
und in demſelben ſich glücklich fühlen könnte. — Länger 

als dreihundert Jahre hatte Israel auf dieſe Weiſe an dem 

Aufbau ſeiner Theokratie zu arbeiten; mächtig hatte es 
während dieſer Zeit zu kämpfen gegen den Egoismus, den 
Feind des Gemeinſinns (Richter 5, 16. 17.), gegen den 
Götzendienſt, den Beſchützer des Laſters (ibid. 19,), bis es 
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endlich, durch Leiden und Prüfungen belehrt, ſich fo weit 
heranbildete, daß es einen Samuel begreifen und würdigen 
konnte. Auf der Grenze zwiſchen der werdenden und der 
gewordenen Theokratie ſtehet dieſer Heros der israelitiſchen 
Geſchichte, er beſchließt eine alte und öffnet eine neue 
Periode. 

Daß Israel während dieſer Zeitſtrecke zwiſchen Moſes 
und Samuel ſeinen Beruf für die Menſchheit noch nicht 
erkennen, viel weniger für deſſen Vollziehung etwas leiſten 

konnte, iſt klar und natürlich. Das Judenthum war ein 
ſchwaches Kind, das Heidenthum in voller Mannskraft; 
oft unterlag es der Uebermacht deſſen Stärke und nur ſeine 
innere intenſive Kraft ſchützte es vor dem Untergange. Das 
Judenthum, damals im Entſtehen begriffen, konnte noch 

nicht ahnen, daß es berufen ſei, das Heidenthum zu ſtür⸗ 
zen; den höchſten Gipfel für ſein Streben vermochte es 
nur in jenem Momente zu erkennen, auf welchem es als 
Staat in ſeiner Selbſtſtändigkeit ſich behaupten und den 
Staaten ſeiner Umgebung gleichgeachtet werden könnte 
(4. Moſ. 24, 17. 18.). Daher iſt in dem ganzen Gemälde 
von dieſem Zeitabſchnitte kein Zug von jenem durch ſpätere 
Propheten aufgeſtellte Zukunftbilde wahrzunehmen, daher 
die Hervorhebung Gottes als Nationalgott, daher die 
Liebloſigkeit gegen die heidniſche Umgebung, die Strenge 
gegen den beſiegten Feind und die fortgeſetzte Concentri⸗ 
rung Israels auf ſein Gebiet. Die Theokratie ſollte ſich 
geſtalten und nach vielen Wehen und Kreiſen des gebärens 

den Volkes trat ſie endlich unter Samuels helfender Hand 

in's Daſein und ſtellte als vollendeten Organismus ſich hin. 

Z. Behauptung der Theokratie. 

Ein Priefter-Richter ſtand an der Spitze der ringenden 
Theokratie, der mit dem beſten Willen ſo ſchwach ſich 

zeigte, daß er in ſeinem eigenen Hauſe die Gewaltthätig⸗ 
keiten und die Abſcheu erregenden Laſter feiner Söhne nicht 
zu unterdrücken vermochte. Die Idee der Theokratie war 

vom Volke noch ſo wenig begriffen, daß es die Bundes⸗ 
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lade mit den zwei ſteinernen Tafeln vergötterte, fie gleich 

einem Götzenbilde, in das Kriegslager trug und durch ihre 
Anweſenheit den Sieg über die Philiſter erwartete. Düſter 

brannte das Licht Gottes im Tempel, dunkel war es vor 
den Augen Eli's, aber geiſtig finfter war es im Haufe 
Israels, weil kein prophetiſches Geſicht es erleuchtete. Da 
lag ein zarter Jüngling, der Sohn einer gar frommen 
Mutter, in der Halle des Tempels und vernahm die Got— 
tesſtimme, die er ſelbſt noch nicht kannte und die ihm ver— 

kündete, daß das Haus Eli's, ob feiner Ruchloſigkeit, die 
Strafe Gottes erdulden und furchtbar untergehen müſſe. 
Muthvoll theilte er dieſe Verkündigung dem greiſen Prieſter 
mit, und ſieh' was er ſprach, traf gänzlich ein. — Schon 
vor ſeiner Geburt dem Dienſte der Theokratie geweiht, im 

Tempel erzogen und durch göttliche Strafgerichte belehrt, 
trat Samuel als Mann ſeinen Beruf als Richter Israels 
an. Nicht nur auf einen Theil des Volkes beſchränkte er 

ſeine väterliche Sorgfalt, ſondern er reiste von einem 
Stamme zum andern, von Dan bis nach Beer-Scheba, 

überwachte die Gerechtigkeit und die Frömmigkeit, ſo lange 
er lebte (1. Sam. 7, 3. 15.), hauchte dem Volke den Geiſt 
der Einheit ein und bildete es heran zu einem organiſch 
gegliederten Staate. Deßhalb wurde er vom ganzen Volke 
als Prophet anerkannt und verehrt (ibid. 3, 20.) und deß⸗ 
halb wurde ſein Andenken ſo verherrlicht, daß die Nach— 

welt, die ihn zu würdigen verſtand, ihn dem Moſes und 

Aharon zur Seite ſtellte (If. 99, 6. Jerem. 13, 1.). Doch 
die Frömmigkeit des Vaters vererbte ſich nicht auf die 

Kinder und auch ſeine Söhne zogen durch eine ſchmutzige 
Habſucht die Unzufriedenheit des Volkes ſich zu. Da ver— 

ſammelten ſich alle Aelteſten Israels zu Samuel nach Rama 
und ſprachen zu ihm: „Siehe! du biſt alt geworden, und 

deine Söhne wandeln nicht in deinen Wegen; nun ſetze 
uns einen König, um uns zu richten — wie es alle Völ— 

ker haben“ (1. Sam. 8, 5.). Der greiſe Prophet vernahm 
dieſe Forderung des Volkes und fühlte ſich furchtbar er— 

ſchüttert. Sein ganzes Leben hatte er dem Aufbaue der 
15 
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Theokratie gewidmet, um fie fo hinzuſtellen, daß fie nicht 
zur heidniſchen Despotie ausarte und nun ſollte dieſes 
mühſam errichtete Gebäude auf einmal umgeſtoßen wer— 

den! — Wie einſt Moſes, warf er ſich zum Gebete nie— 
der, um in ſtiller Geiſtesſammlung die Urſache ſeiner Ge— 
müthsempörung ſich klar zu machen. Und Gott ſprach zu 
ihm: „nicht dich haben ſie verworfen, ſondern mich haben 

fie verworfen, daß ich nicht König ſei über fie. Ganz nach 
den Thaten, welche ſie gethan von dem Tage an, da ich 
fie heraufgeführt aus Aegypten, bis auf dieſen Tag. Ge- 
horche ihrer Stimme, doch warne fie zuvor.“ Aber ohne 

Einfluß blieb die Warnung und abweiſend ſprach das Volk: 
„Auch wir wollen fein wie alle Volker, daß uns richte 
unſer König, daß er ausziehe vor uns her, und unſere 

Kriege führe.“ Und Gott ſprach zu Samuel, gehorche ihrer 
Stimme. Er gehorchte und gab ihnen einen König; doch 

nun entfaltete er erſt die Größe ſeines Geiſtes und zeigte, 
wie klar er die Idee der Theokratie erfaßte und fie, trotz 

der geſetzwidrigen Conſtituirung der Königswürde, dennoch 
zu behaupten und für die Zukunft zu ſichern wußte. 
Die Königswürde war, obgleich dem Weſen der Theo— 
kratie widerſprechend, ein unabweisliches Bedürfniß der 
Zeit und ohne ſie hätte die Theokratie ſich nicht erhalten 
und entfalten können ). Das Geſetzwidrige an derſelben 
war nur, daß ſie aus der Sucht entſprang, um durch dieſe 
Inſtitution den heidniſchen Völkern ähnlich zu werden 

(5. Moſ. 17, 14. 1. Sam. 12, 19.). Israels Stellung in der 

Reihe der Völker forderte einen König, doch mußte deſſen 
Verhältniß zum Volke ſo geſtaltet werden, daß die Theo— 
kratie als ſolche neben ihm beſtehen, ja durch ihn gefördert 
werden konnte. Hätten Menſchen den König gewählt, ſo 
würde derſelbe, einmal zum Scepter gelangt, ſehr bald als 
Selbſtherrſcher ſich angekündigt haben und ſein Sohn, als 

unumſchränkter Despot, hätte ein jedes Fünkchen der Theo⸗ 
kratie ausgelöſcht; darum mußte der König von Gott 

*) Sanhedr. 20. ew jane Dνν 
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(5. Moſ. 17, 15.), oder von deſſen Stellvertreter, dem Pro⸗ 
pheten, gewählt werden und das Volk ſollte ihm huldigen, 
ihn ſeiner Unterwürfigkeit verſichern. Samuel ſalbte Saul 
(1. Sam. 10, 1. 15, 1.) und das Volk erkannte ihn als ſeinen 
König (ibib. 10, 24. 11, 15.). Samuel wählte und ſalbte 

David (ibid. 16, 13.) und hierauf erſt ſalbten ihn die Leute 
von Jehuda (2. Sam. 2, 4.) und dann ganz Israel (ibid. 
5, 3.). Den Salomo ſalbt auf Geheiß des Propheten der 
Prieſter (1. Kön. 1, 39.) und auch Jerobeam wird vom Pro— 

pheten Achija gewählt (ibid. 14, 29 - 39.) und dann vom 
Volke beſtätigt (ibid. 12, 20.). Von Gott ward der König 
mit ſeiner Würde belehnt, weßhalb er auch Gott ſtets als 
ſeinen Oberherrn anerkennen, ſeine Geſetze ſtets ſich ver— 
gegenwärtigen und beachten (5. Moſ. 17, 19.), ſich ſtets als 

Bruder ſeiner Brüder betrachten (ibid. 20.) und auf die 

Stimme des Propheten merken und ihr gehorchen mußte. 
Der König war unentbehrlich für die Erhaltung des Kör— 
pers der Theokratie; dem Mangel an einem ſolchen wird 
die Zügelloſigkeit zur Zeit der Richter zugeſchrieben (Rich: 
ter 17, 6. 18, 1. 19, 1.), er ſtand da als entſcheidender Rich: 

ter bei Streitigkeiten und als befehlender Oberfeldherr in 

den Kriegen (1. Sam. 8, 20. 9, 16. 11, 12. Pſ. 33, 16.); die 

Seele der Theokratie blieb aber der Prophet, der Neprä- 
ſentant des ewigen Königs Israels. — Dieſes Verhältniß 

wollte Saul nicht anerkennen, er ſuchte unabhängig vom 
Propheten als ſelbſtſtändiger Monarch aufzutreten; er er— 

ſchütterte die Theokratie, weßhalb Gott ihn als Israels 

König verwarf; ihn ſelbſt zwar — da er, vom Propheten 
geſalbt, ſeine Abhängigkeit von demſelben ſtets anerkennen 
mußte — nicht entthronte, aber doch ſeine Nachkommen als 
unfähig für den Thron Israels erklärte, weil dieſe, die 

Königswürde als geerbtes Gut betrachtend, ſehr bald zu 
brientaliſchen Despoten ausgeartet wären. An die Stelle 
des, ſpäter herrſchſüchtig gewordenen, Saul's wählte darum 
der Prophet den tapfern und gottergebenen David, deſſen 
frommes Gefühl noch heute in vielen Pſalmen lebendig 

athmet, der, als Diener Gottes ſich erkennend, nur ſeinen 
N 18 * 
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Willen zu vollziehen ſich bemüthe. Dieſes von Samuel er⸗ 
kannte und in's Leben geführte Verhältniß des Königs, 
einerſeits zu Gott als deſſen beauftragter Diener und an— 
dererſeits zum Volke als deſſen oberſter Richter und Feld— 
herr, behauptete ſich während der ganzen Lebenszeit des 
israelitiſchen Staates. Mit derſelben unerſchrockenen Frei— 
müthigkeit, wie einſt Samuel, traten ſpäter die Propheten 
zu den Königen hin, machten ſie aufmerkſam auf ihren 
Lebenswandel und tadelten ſie, ſobald ſie von dem Wege 

Gottes wichen, und der heldenmüthige Geiſt eines Moſes 
und eines Samuel zeigt ſich in Nathan, in Elija, in Je⸗ 
ſaja, in Jeremia und in allen Propheten wieder. Der 
Prophet war zu einer jeden Zeit der ſchützende Genius, 
welcher die Theokratie beſchirmte und verhinderte, daß die 
Königswürde durch Genußſucht oder Habſucht des Herrſchers 
zur willkürlichen Despotie herabſank (ef. 2. Sam. 12,7—14. 
1. Kön. 21,17 — 29.). Das Verhältniß der Theokratie zur 
Monarchie, welches in dem moſaiſchen Geſetzbuche als Vor⸗ 
ſchrift angedeutet iſt (5. Moſ. 17, 14 — 20.), wußte Samuel 

in's Leben zu rufen und zu beſiegen; er verdient deßhalb 
der Begründer der Theokratie genannt zu werden, der ſie 
fo aufrichtete, daß fie den ſtürmiſchen Angriffen des fie um: 

gebenden Heidenthums Widerſtand zu leiſten vermochte. 
Nach Saul's unruhiger Regierung betrat der Löwe von 

Jehuda den Thron Israels. „Ihm huldigten ſeine Brü— 
der, ſeine Hand am Nacken ſeiner Feinde. Ihm war ver— 
kündet, daß nicht weichen wird das Scepter von Jehuda, 
der Fürſtenſtab von zwiſchen feinen Füßen (1. Moſ. 49, 8.10.);“ 

er war es, mit dem Gott war, daß ihm gelang, was er 
unternahm. David umſchlang mit dem Bande der Ein— 

tracht und der Liebe alle Stämme Israels und führte fie 
zuſammen als Glieder einer Familie; er rundete die Gren⸗ 
zen feines Reiches fo ab, daß zuletzt kein feindliches Heer 
ſie zu betreten wagte; ſein Name war im Inlande geliebt 

und im Auslande gefürchtet. Unter den milden Strahlen 
feiner Regierung konnte deßhalb die Theokratie ihre Blü— 

then entfalten und dem frommen Gefühle entſtrömten jene 
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erhabenen und lieblichen Hymnen, welche als Pfalmen 
David's noch in ſpäten Zeiten auf den Schwingen der An— 
dacht den Geiſt empor zum Throne Gottes trugen, ihn 

tröſteten, erheiterten und ihn anflammten zu großen Tha— 
ten. David war der Hirte Israels nach dem Herzen Got— 
tes, er ſchützte die Theokratie gegen das Eindringen frem— 
der Götter und verehrte den Gott Israels ſtets als des 
Volkes König. Steht auch fein Lebensbild als Menſch nicht 
ganz fleckenlos da, und wurden ihm durch ſeine eigene 
Familie auch viele ſeiner Tage verbittert wegen ſeiner be— 
gangenen Sünde, fo kann ihm doch als Konig, als Be— 

ſchützer des Gottesſtaates, kein Fehler nachgewieſen werden; 

ſo muß er doch als ſolcher wegen der demüthigen Unter— 
würfigkeit, mit der er ſich ſtets dem Propheten ergab, und 
wegen feiner Anhänglichkeit an den moſaiſchen Inſtitutio— 
nen, die er auf dem Sterbebette noch ſeinem Sohne em— 
pfahl, höher als alle nachfolgenden Regenten geſtellt und 

als der vollkommenſte König Israels genannt werden. Er 
erhob den Staat zum Culminationspunkte ſeiner politiſchen 
Macht, er vereinte ganz Israel zur übereinſtimmenden Ver— 
ehrung Gottes, er wußte die wärmende, leuchtende und 

begeiſternde Flamme der Nationalpoeſie anzufachen und zu 
nähren; darum ward ſein Namen von der Nachwelt ver— 
herrlicht, ſeine Zeit, je mehr ſie in blaue Ferne ſich zurück— 

zog, mit ſtets glänzenderen und reizenderen Farben ge— 
ſchildert, welche zuletzt unter dem zarten Hauche der dich— 
tenden Phantaſie als ſolch eine erhabene Lichtgeſtalt vor 

der Erinnerung ſchwebte, daß ſie der Schilderung von dem 
einſtigen goldenen Zeitalter als wonnevolles Muſterbild ſich 
hinſtellte. — Gott wird euch einſt wieder einen David 
geben! Dieſes war das beſeligende Gotteswort, mit welchem 

noch der ſpäteſte Prophet ſeine gebeugten Zeitgenoſſen zu 
beruhigen und zu begeiſtern vermochte. — In dem er— 

\ 
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quickenden Schatten des von David mühſam gepflanzten 
Rund gepflegten Baumes konnte Salomo und fein Zeitalter 

gemächlich ruhen, kein feindlicher Krieg ſtörte die Muſe des 

Volkes, und unter ſeinem Feigenbaum und ſeinem Wein— 

1 
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ſtocke erzählte der Vater die Geſchichte der Vorzeit dem 
horchenden Sohne. Der Einheit des israelitiſchen Staates 

ward für kommende Geſchlechter nun ein ſprechendes Denk— 
mal geſetzt; in der Hügelſtadt Jeruſalem erhob ſich auf 
einer lieblichen Anhöhe ein prachtvoller Tempel, dem Gotte 
Israels geweihet, als Reſidenz des unſichtbaren, ewigen 

Königs. Der Glanz des Tempels enthüllte die volle Blüthe 
der Theokratie, in üppiger Fuͤlle ſtand nun die Pflanze 
da, zu welcher Moſes den Samenkern legte in den Schoos 
der Zeiten, doch an dieſer Pflanze ſollten Früchte reifen 
für die ganze Menſchheit. Der Körper der Theokratie war 
vollendet, ſie trat auf in der Vollkraft des blühenden Jüng⸗ 
lings, der muthvoll gegen jeden Gegner ſich zu behaupten 
vermochte, und es rückten nun die Zeiten heran, daß ſie 

auch geiſtig ihren Höhepunkt erſteigen, ihre wahre Aufgabe 
für die Menſchheit erkennen und verkünden ſollte. Das 

Judenthum, das nun erſt einen feſten Standpunkt im toben⸗ 
den Völferftrome feiner Umgebung ſich errungen hatte, ſollte 
auf demſelben beginnen an der Löſung feiner Aufgabe für 
die Menſchheit zu arbeiten. Dieſe höhere Beſtimmung des 

Judenthums konnte Salomo nicht erfaſſen; er, der Frie— 
densfürſt, fand in ſeiner Gegenwart die Vollendung des 
Judenthums, er wollte nicht weiterſchreitend ſtreben, ſon— 
dern ruhend genießen, er vergötterte den Beſitz und den 
Genuß, entfernte ſich aber dadurch aus dem Gebiete des 
Judenthums und betrat an der Hand der Wolluſt das Ges 
biet des Heidenthums. Nicht mehr betrachtete er fich für 

das Volk, ſondern das Volk für ſich daſeiend; an die Stelle 
der theokratiſchen Macht ſetzte er die despotiſche Willkühr 
und drückte das Volk durch erpreßte Abgaben fo fehr,, daß 
nur zwei Stämme feinem despotiſchen Sohne Rehabeam 
treu blieben und zehen Stämme ſich den Jerobeam zum 
Könige wählten. 

Der Körper einer Collectiv⸗Perſönlichkeit gehört, wie 
der einer Individual-Perſönlichkeit, als ſolcher der Natur 

an, und erhebt ſich nur dadurch als menſchliche Erſcheinung 

in das Gebiet des Geiſtes, wenn er ſich nicht ſelbſtſtändig 
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geltend machen will, ſondern ſich den Normen des Geiſtes 
unterwirft und dieſelben manifeſtirt. Der Staatskörper 

Israels wäre ſtets in der Sphäre der Natur, ſomit auf 
dem Gebiete des Heidenthums geblieben, hätte er als ſolcher 
mit abfoluter und nicht mit transitoriſcher Geltung ſich be— 

hauptet, wäre das ganze Volk der Erbmonarchie des Hau— 
ſes Davids ſtets treu geblieben, hätte es in dem Tempel 

zu Jeruſalem ſtets ſeinen Centralpunkt gefunden und wie 

der heidniſche Staat in der irdiſchen Herrſchaft das höchfte 
Ziel feines Lebens erkannt. Aber Israel ſollte ein Reich 

von Prieſtern ſein, in dem alle Glieder als Prieſter, als 
Gottesdiener, auf gleicher Stufe der Höhe ſtehen; ein hei— 
liges Volk, das nicht in der Erdenmacht ſeine Glückſelig— 
keit findet, zu dieſer Erkenntniß ſeiner Beſtimmung ſollte 
es nun, nachdem die Theokratie zur Behauptung ihres 

Selbſtes gelangt war, erhoben werden; deßhalb mußte das 
Haus David als Erbmonarchie für ganz Israel verworfen 
und der Tempel zu Jeruſalem, als Centralpunkt des Vol— 

kos, aufgehoben werden, damit erſteres nicht zur allein— 
herrſchenden Despotie ausarte, und letzterer nicht den uni— 

verſellen Gott des Weltalls zur Localgottheit Paläſtina's 
herabziehe und das Judenthum zum Heidenthume umgeſtalte. 

Neben der Erbmonarchie des Hauſes David's mußte ſich 
ein Wahlreich bilden, in welchem das Volk in ſeiner Frei— 

heit der Despotie einer Erbherrſchaft das Gleichgewicht 

hielt; aber neben dieſer Selbſtherrſchaft des Volkes mußte 
die Erbmonarchie ſich forterhalten, weil ſie, vom Prophe— 
tenſtand eingeſetzt, dieſem das Supremat ſichern und ſomit 

das theokratiſche Element ſchützen mußte. Neben dem Tem— 
pel zu Jeruſalem mußte der Gott Israel's auch an ande— 
ren Orten verehrt werden können (1. Kön. 18. 32.) damit 
er nicht zur heidniſchen Localgottheit herabſinke; dennoch 
mußten Prieſter dem Tempeldienſt zu Jeruſalem nach dem 

unbeweglichen moſaiſchen Buchſtaben ſtets im Leben erhal— 

‚ten, damit nicht die Willkühr des Volkes ſich zur ſelbſt— 
ſtändigen Autokratie erhebe und das Leben der Theokratie 

erſticke. Der Staat Israels bedurfte, nachdem er durch 

1 
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Samuel und David als feſtſtehende Theokratie ſich gebildet 
hatte, in ſeinem Inneren eines poſitiven und eines nega— 

tiven Elementes, erſteres zur Behauptung des theokrati— 

ſchen Geiſtes in der theokratiſchen Form, und letzteres zur 
Verhütung, daß dieſe Form nicht vergöttert, ſie in ihrer 

Aeußerlichkeit mit Nichtbeachtung des in ihr ruhenden Geiſtes 
als Weſentliches betrachtet und dadurch ein heidniſches 
Judenthum hingeſtellt werde. Das poſitive Element nannte 

ſich Reich Juda, und das negative Reich Israel. 
Auch letzteres geſtaltete ſich nach dem Willen Gottes (1. Kön. 
11, 11.), ward vom Propheten in's Leben eingeführt (ibid. 

28 — 39.) und manifeſtirte ſomit eine gewiſſe Nothwendig⸗ 
keit ſeines Daſeins, doch war dieſe nur relativ, und es 

zeigte ſeinen negativen Charakter darin, daß es nur als 

Gegenpol gegen die Davidiſche Erbmonarchie und die Local— 
vergötterung des Jeruſalem'ſchen Tempels (Jerem. 7, 4. 

10. 14.) auftrat, für ſich ſelbſt aber meiſtens dem heidni— 

ſchen Elemente huldigte und zur Löſung der Aufgabe des 

Judenthums poſitiv nichts beitrug. Deßhalb war fein Da— 
ſein nur während derjenigen Zeit nothwendig, welcher das 
Reich Juda bedurfte: um mit Freiheit zur Erkenntniß des 
Ideals des Judenthums zu gelangen, um nämlich im Pro— 

phetenworte die bisher particulariſtiſch beſtandene Theokratie 
als Univerſalismus zu verkünden; kaum aber hatte Juda 
dieſe Höhe erſtiegen gehabt, kaum verkündete der Prophet: 

daß Israel ein Reich von Prieſtern für alle Völker eine 
heilige Nation ſei, welche nicht in der irdiſchen, ſondern 

in der himmliſchen Herrſchaft den Beruf ſeines Daſeins er— 

kenne, ſo erſchien das Reich Israel als negatives Element 

gänzlich überflüſſig, die Theokratie konnte durch Despotie 

des ſchwachen Menſchen nicht mehr verdrängt, der Gott 

des Weltalls nicht mehr in den irrigen Begriff einer Local— 
gottheit eingeengt werden; das Reich Israel ging unter 
und verſchwand vom Boden der Geſchichte. — Das Ju— 
denthum beſchränkte ſich nun auf das Reich Jehuda und. 
erſtrebte in dieſem ſeine Fortbildung bis zur Erkenntniß 
ſeines abſolut wahren Ideals. Der Geiſt der Prophetie, 
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welcher durch Samuel in der Begründung der Theokratie 
ſich ankündigte und kein anderes Streben kannte, als ſie 
in ihren particulariſtiſchen Formen ſo abzuſchließen, daß ſie 

in der Mitte einer heidniſchen Umgebung ſich rein und un— 
gemiſcht erhalte, entfaltete ſich, organiſch fortſchreitend, 
bis zu dem Grade der Vollkommenheit: daß er in der theo— 
kratiſch⸗temporellen Hülle das theokratiſch-ewige Weſen er— 
kannte, in dem ſchützenden Particularismus den geſchützten 
Univerſalismus als Ideal des Judenthums erfaßte und ihn 
in ſeiner ganzen Ausdehnung der Menſchheit verkündete. 

In der engen theokratiſchen Schale ſchwoll der lebensvolle 

theokratiſche Kern, er trieb abwärts in den Boden der Ge— 
ſchichte als feſtklammernde Wurzel und aufwärts in das 

Lichtreich des Lebens zu einem die Menſchheit beglückenden 

Baume; die Schale ward zu eng, ſie fiel auseinander, 

um niemals ſich wieder zuſammenzufügen. Das Judenthum 
hatte ſich bis zur Blüthe feines objectiven Lebens entwickelt, 
die Prophetie hatte die höchſten Wahrheiten des menſchlichen 
Geiſtes erfchant, der ganzen Menſchheit ein Zukunftbild als 
Zielpunkt des Strebens aufgeſtellt, welches der Geiſt als 
den Reflex des Ideals ſeines Individuallebens erkennen 

muß; das Judenthum hatte als Volk ſeine Aufgabe gelöst 

und ſeine geiſtige Vollendung erreicht, ſo wie es unter 
David ſeine körperliche erlangt hatte. Darum mußte es 
die beengende Form eines abgeſchloſſenen Staates abwer— 
fen, die Banden mußten gebrochen werden, welche es an 

einem abgegrenzten Boden feſſelten, Israel wurde als 
Volk aufgelöst, über alle Theile der Erde geſtreuet, da— 
mit es das Ideal, welches es in ſeiner prophetiſchen Ob— 
jectivität erkannte, in feiner vernünftigen Subjectivität reali— 

ſire. — Das Judentuhum, in ſeiner Wahrheit ſich wiſſend, 
ſollte nach ſeiner Wahrheit wirken, darum durfte kein ab— 

gemeſſener Boden es einſchließen, keine Staatsform es der 

Menſchheit entziehen; darum mußte es von Paläſtina aus— 
wandern und feine Verkünder fenden in alle Theile der Erde. — 

Der Untergang des jüdifchen, ſelbſtſtändigen Staates 
gehört zu den Eröffnungsſcenen des gewaltigen Kampfes, 
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welchen nun die Menfchheit zwiſchen ihren beiden Lebens⸗ 
principien, zwiſchen der antiken und der modernen Zeit, 
zwiſchen Gefühls- und Vernunftleben, zwiſchen Objectivität 

und Subjectivität, zwiſchen Prophetie und Tradition zu 
kämpfen begann. — Der menſchliche Geiſt ſollte den, nur 

einmal ſtattfindenden, mächtigen Uebergang von ſeiner alten 
zu ſeiner neuen Lebensform unternehmen, mit Freiheit das 

veraltete Princip zertrümmern und das neue ſich ſchaffen; 
darum gährte es und brauste gewaltig in den Fluthen des 
gigantiſchen Voͤlkerſtromes, die Wogen thürmten ſich auf, 

ſtießen mit furchtbarem Getöſe zuſammen und ſtürzten, zu 
einem Nichts zerſtiebt, in die gähnende Untiefe der dunkeln 
Zeit hinab. Der Oſten ſtieß dröhnend wider den Weſten, 
der Weſten gab den Stoß mit fürchterlichem Krachen zurück, 

bis endlich durch ein langdauerndes Herüber- und Hinüber⸗ 
fluthen der menſchliche Geiſt in ſeiner neuen Geſtalt dem 

Schooße der Geſchichte entſtieg. — Auf den Zinnen ihrer 
geiſtigen Wartthürme ſtanden Israels Propheten und ver⸗ 

kündeten mit lauter Heroldsſtimme allen Völkern ihres wei⸗ 
ten Geſichtskreiſes den Untergang. Babel und Moab, Da⸗ 
mask und Kuſch (Aethiopien), Mizrajim und die ſüdliche 

Wüſte, Zur (Tyrus) und Zidon, ſie alle zogen im Todes⸗ 
kampfe vor dem Seherblicke des Propheten vorüber, der 
ewigen Gruft zueilend, in welche die kreiſende Zeit ſie 
ſchloß. In Babel riß der Rieſenſtein ſich los, welcher die 
koloſſale Geſtalt der antiken Zeit zermalmen ſollte (Dan. 
2, 34.). Nebukadnezar erfchütterte den Oſten, rüttelte am 

alten Throne der Pharaonen, begann gegen den Koloß der 
antiken Zeit den blutigen Kampf, den die folgenden Ge⸗ 
nerationen ſo lange fortſetzten, bis der greiſe Rieſe endlich 

den mächtigen Streichen Rom's unterlag und dem zarten 
Jünglinge der modernen Zeit das Gebiet der Weltgeſchiche 

überließ. — Die kleinen Staaten Vorderaſiens ſanken in 

Trümmer durch Babels ſiegtrunkenes Schwert. Dann um⸗ 
ſchlang Cyrus mit Gigantenarmen ſolch ein vaſtes Gebiet, 
daß er auf der einen Seite den fabelhaften Indus, auf 
der andern den Hellespont berührte und eröffnete jenen 
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Kampf zwifchen Aften und Europa, welcher das ſeparati⸗ 
ſtiſch particulariſtiſche Syſtem der aſiatiſchen Miniaturſtaaten 
zerſtören, die Griechen zur Kenntniß der nichtbeachteten 
Barbaren bringen, die Inſtitutionen der objectiven Zeit 

ſtürzen und den Geiſt zur Kenntniß ſeiner ſelbſt leiten ſollte. 
Lange wurde dieſer Kampf mit abwechſelndem Glücke ge— 
führt, bis endlich Macedonien jenen jugendlichen Helden 

ausſandte, welcher, ob ſeiner überraſchenden Siege ſich 
ſelbſt als einen Sohn der Gottheit betrachtend, dieſen Kampf 
zwiſchen Aſien, Afrika und Europa dadurch beendete, daß 
er den zermalmenden Stein, den Cyrus von Aften aus 

gegen das Geſtade Europa's ſchleuderte, mit furchtbarer 

Wucht wieder zurückprallen ließ, ihn zerſtörend über Aſien 
waͤlzte und ihn an Indiens Grenze ſiegend aufſtellte zum 

Denkmal für ewige Zeiten. Alexander's Heldenmuth ver— 
mählte den Oſten mit dem Weſten, den Norden mit dem 

Süden, entthronte Aſien's alte Gottheiten, ließ durch ſeine 
ſpätern Feldherrn Aegypten's Apis und Phönizien's Da— 
gon verbannen und an deren Stelle Hellas idealiſche Göt— 
ter aufſtellen, den apotheoſirten Menſchen. Das Heiden— 

thum, welches in Griechenland ſein Ideal erreichte, ver— 

drängte in Vorderaſien alle jene ſeiner Erſcheinungen, in 

denen es die rohe Naturwirklichkeit vergötterte; es ſchämte 

ſich gleichſam, einen Stier oder einen Fiſch über den Men— 
ſchen geſtellt zu haben und bemühte ſich, eine jede Erin— 

nerung an dieſen Irrthum hinwegzutilgen. — Während 

Aſien's alte Thronen in die Untiefe der Zernichtung ſanken, 
feierte der Geiſt des Heidenthums ſein Blüthefeſt in Kün— 
ſten und Wiſſenſchaften am Parnaß und am Helikon und 

rüſtete er am Strande der Tiber den Sohn des Mars aus, 
den er mit Wolfsmilch nährte, damit er muthvoll und tap— 

fer den Weltkampf zwiſchen der antiken und modernen Zeit 

vollende, den Staaten eine neue Geſtalt und der Religion 
ein neues Gebiet einräume. Nicht die Götter ſollten fer— 

ner mehr die grenzende Scheidewand zwiſchen einem Staate 
und dem andern aufbauen, ſondern die Menſchen durch 

ihre Waffen und Inſtitutionen; ein Gott kann über mehrere 
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Länder herrſchen, fo wie ein Land mehrere Götter beherr— 
ſchen kann, ja ſie können alle friedlich in einem Pantheon 

neben einander wohnen; ſo lehrte das ſatyriſche Rom und 

ironiſirte das abgelebte Heidenthum. In dieſer ironiſchen 
Translocation der antiken Götter kündigte der Geiſt die 
Morgenröthe ſeiner modernen, ſubjectiven Zeit an, ſtellte 
er den politiſchen Univerſalismus, den Vorboten des gei— 
ſtigen, auf, verſetzte er der antiken, objectiven Zeit den 

Todesſtoß und führte ſie zum Grabe. 
Jahrhunderte umſchließt die Weltgeſchichte mit dem 

engen Rahmen des Momentes und ſchreitet auf hohem Ko— 
thurne über vielbewegte Generationen hin. Als vollendete 

Bilder zeigt fie Reſultate, welche die Menſchheit mit enor⸗ 

mer Anſtrengung und mit unzähligen Opfern errang; ſie 
reihet in der geordneten Gallerie ſie aneinander und zeiget 

der Nachwelt den Weg, auf welchem ſie bis zur Geſtalt 
der Gegenwart ſich fortbildete. Rückwärts von der Gegen⸗ 
wart in die Vergangenheit zeigt die vom Menſchen nieder— 
geſchriebene Geſchichte; vorwärts aber, von der Gegenwart 
in die Zukunft, zeigt die von Gott ausſtrömende Prophetie. 
Auf hohem Gipfel ſtehend ſchaut der Prophet in weite Ferne 
und verkündet mit der Bilderſprache des Gefühls, was die 

ſpäteſte Zeit einſt bringen wird. So wie oft vor dem ge— 
brochenen Auge des Sterbenden auf eine unbegreifliche Weiſe 

die Schranken des Raumes und der Zeit niederfallen, ſo 
daß er im hellſehenden Zuſtande die Entfernung als ſeine 
Umgebung und die Zukunft als Gegenwart wahrnimmt, ſo 
fiel von dem gebrochenen Auge der Collectiv-Individuali⸗ 
tät Israel kurz vor dem Tode ſeines Staatslebens der 

Schleier, welcher die ferne Zukunft umhüllt, daß es mit⸗ 
tels ſeiner hellſehenden Propheten erſchaue, was ſich er— 
eignete in den ſpaͤteſten der Tage. Es iſt der Geiſt in 
ſeiner Unmittelbarkeit und Erhabenheit über die beſchränken⸗ 

den Formen von Zeit und Raum, der im prophetiſchen 
Geſichte ſich ſelbſt in ſeinem Streben und Entwickelungs— 
gange erkennt, dadurch das Bild von der Zukunft entwirft 

und mit untrüglicher Gewißheit die kommenden Zeiten ſchil⸗ 
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dert. Nur relative Wahrheit enthält die prophetiſche Schil— 
derung von der Zukunft auf dem Gebiete des Heidenthums, 
aber neben dieſer auch abſolute enthält ſie auf dem Gebiete 
des Judenthums (vergl. oben S. 92. u. f.). Die nächſte 

und die entfernteſte Zukunft ſiehet, der prophetiſche Geiſt, 
weil er ſie außerhalb den Formen von Naum und Zeit 
wahrnimmt, neben einander; er unterſcheidet bei der Dar— 

ſtellung ſeiner Zeitbilder nicht zwiſchen weit, weiter und am 
weiteſten, ſondern alle Ereigniſſe, welche er erblickt, ſtellt 
er auf eine Fläche auf und überläßt der Periode der Sub— 
jectivität mittels der Vernunft in dieſes Gemälde des Ge— 
fühle die perſpectiviſche Entfernung zu tragen. Die Zeit, 

in welcher die Menſchheit das abſolut wahre Ideal des 
Geiſtes realiſiren wird, ſtellt der Prophet neben diejenige, 

in welcher das Judenthum das relativ wahre Ideal ſeines 

Standpunktes erſtrebt, Bilder der Gegenwart und Bilder 
der fernſten Zukunft ſind nahe aneinander gereihet; weß— 
halb in einer und derſelben prophetiſchen Schilderung zwi— 
ſchen relativ und abſolut wahren Ideen ſtreng geſchieden 

werden muß. Mitten in der Schilderung des Bildes: wie 
das Judenthum als Weltreligion das Heidenthum beſiegen, 
wie dieſem Siege ein Kampf zwiſchen der antiken und der 
modernen Zeit als ein Tag des göttlichen Weltgerichtes 
vorangehen wird, drängen ſich dem Propheten die Bilder 
der Gegenwart auf und zeigen ihm: wie die Theokratie 
als Staat im Todeskampfe liegt, wie der alte Bund, den 
Gott mit Israel bei der Befreiung aus Aegypten ſchloß, 
ſich aufzulöfen drohet; wie der Prophetismus und das 
Prieſterthum geſunken und entartet, und wie Israels po— 
litiſche Macht im Innern geſchwächt und von Außen nieder— 

gebeugt iſt. Tief wird der Geiſt des Propheten durch den 
Anblick dieſer tragiſchen Bilder erſchüttert; aus der fernſten 

Zukunft ſinkt er in die traurige Gegenwart zurück und fühlt 
ſich genöthigt, zuerſt die Bedürfniſſe ſeiner Umgebung zu 
befriedigen, diejenige Hülfe zu verkünden, nach welcher 

ſeine Zeitgenoſſen ſich ſehnten, ehe er jene Vollkommenheit 
ſchildert, welche fein Zeitalter noch nicht zu erfaſſen ver- 
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mochte. Nicht nur die Ausdrucks- und Darſtellungsweiſe 
der Prophezeihungen iſt deßhalb eine ſolche, wie die dama⸗ 
lige Entwickelungsſtufe der Volksbildung ſie forderte, ſon— 

dern auch ihr Inhalt iſt ſehr oft von localen und tempo⸗ 
rellen Verhältniſſen bedingt. Daher auch, weil dieſe Ver— 
hältniſſe nicht immer uns bekannt ſind, das undurchdring⸗ 
liche Dunkel, in welchem fo manche Prophezeihungen ges 

hüllt ſind, jene Anſpielungen, Andeutungen und Hinwei⸗ 
ſungen (als Jeſ. 7, 14 — 19. 9, 1 — 10. 52, 13 — 15. 53, 
u. m. a.), welche aus Mangel an den dazu gehörigen hiſto⸗ 

riſchen Mittheilungen ein ewiges Räthſel bleiben werden. 
Der Prophet erſcheint in jedem ſeiner Geſichte in einem 
doppelten Verhältniſſe, in dem zu ſich ſelbſt und in dem 
zu dem Volke; in erſterem ſtehet er außerhalb allen localen 

und temporellen Beziehungen und erblickt das Ideal des 
Judenthums in ſeiner Reinheit und abſoluten Wahrheit, 
in letzterem aber befindet er ſich innerhalb dem Kreiſe ſei— 
nes Volkes und verleihet den Gefühlen, Wünſchen und 

Hoffnungen deſſelben Geſtalt und Ausdruck (Jeſ. 61, 1 — 3.). 
Nicht zwiſchen Propheten und Propheten darf in dieſer Pe— 
riode des Judenthums geſchieden werden, denn fie alle be—⸗ 

finden ſich in dieſem zwiefachen Verhältniffe und erſcheinen 
in dem einen als das Bewußtſein des wirklichen Volkes 
und in dem andern als das des idealen Judenthums; ſon— 
dern nur zwiſchen dieſem zwiefachen Verhältniſſe ſelbſt darf 
eine Unterſcheidung aufgeſtellt werden. Der Geſchichte des 
Judenthums, nach der ideellen Auffaſſung, bleibt deßhalb 
jene literar-hiſtoriſche Buchſtabenkritik theils vorausgeſetzt, 

theils untergeordnet und unbeachtet; ſie kümmert ſich wenig 

um Integrität und Pſeudepigraphie der kanoniſchen Schriften, 
wenig um die ſubjectiven Muthmaßungen über die Jahr⸗ 
zehenten der Abfaſſungszeit, ihr iſt der prophetiſche Schrift— 

ſchatz das Product des objectiven Geiſtes im Judenthume, 

welcher gegen das Ende der Weltperiode der antiken Menſch⸗ 
heit die Erkenntniß ſeines abſolut und relativ wahren Ideals 

in Wortbildern darſtellt. Weltperioden aber und deren 

Uebergänge laſſen ſich nicht nach Jahrzehenten, nicht nach 
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Jahrhunderten abſtecken, fie umfaſſen vieler jener Gottes— 

jahren, bei denen tauſend Menſchenjahre nur einem hin— 
geſchwundenen Tage, einer Nachtwache gleichen (Pf. 90, 

2 —4.), fie find. jene ausgedehnten Zeitſtroͤme, in denen 
einzelne Generationen wie unbeachtete Wellen auf- und 
niedertauchen. — Die Menſchheit ſoll aus der Periode des 
Gefühls in die der Vernunft ſich erheben, fie fol dieſen 

Gang mit vollſtändiger Freiheit beginnen und vollenden, 

ſie kann ihn deßhalb nicht in Maſſe unternehmen, weil dieſe 
Periode bei den Gliedern der Geſammtmaſſe, deren Ent— 

wickelungsgang, von der Weltanſchauung bedingt, nicht 
gleichmäßig ſich bewegt, nicht gleichzeitig eintritt; ſie muß 
dieſen Gang von einzelnen Völkern, je nachdem dieſe frü— 

her oder ſpäter ihr relatives Ideal erreichen, zurücklegen 

laſſen und ſtellt ſomit ſolche verſchiedenartige Stadien dar, 
daß der geiſtige Bildungsbaum in Aegypten nach der Ueber— 
reife feiner Früchte ſchon anfängt abzuſterben, während 
er in Griechenland in voller Blüthe prangt, und in Ger— 
manien kaum als ſchwaches Reis ſich behauptet. Der Staat 

Israel iſt mit Aegypten und den vorderaſiatiſchen Reichen 
gleichzeitig an die Mark zwiſchen antiker und moderner Zeit 
angelangt und findet auch mit dieſen gleichzeitig feinen Uns 
tergang; doch mit dem Unterſchiede, daß dieſe als rein 
klimatiſche Naturpflanzen jenſeits dieſer Grenze auf einem 

fremden Boden nicht mehr wurzeln können und deßhalb aus 

dem Daſein gänzlich verſchwinden, während jener, ſeinem 

Weſen nach über dem localen Einfluße der Natur ſtehend, 

aus der Aſche ſeines zertrümmerten Staatsgebäudes als 

Phönix ein Gottesreich ſich aufſchwingen läßt, welches ohne 

feſten irdiſchen Wohnſitz, ohne Staatsverfaſſung und ohne 

Herrſchermacht, verzichtend auf alle Erdengröße und verach— 

tend allen Menſchentand, ein heiliges Volk heranbilden und 

ein Reich von Prieftern erziehen ſoll zum Heile der ganzen 
Menſchheit. Dieſes erſchaute die Prophetie und ſie ſchrieb 

es nieder mit Flammenzügen in das Buch der Ewigkeit. 

Klar und deutlich erkennt der göttliche Seher Israels 

hohen Beruf auf Erden und deſſen wichtigen Einfluß auf 
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die Menſchheit; hingeriſſen vom prophetiſchen Gefühle und 
begeiſtert ſchildert er: wie Israel erkoren ſei, die Dunkel⸗ 
heit des verderblichen Götzendienſtes von der Erde zu 
ſcheuchen und als ſtrahlendes Licht zu glänzen am Himmel 
des Geiſtes. Auf der Anhöhe ſeiner Zeit ſtehend und in 

blaue Ferne ſchauend ruft der Prophet, ſich ſelbſt vergeſſend, 

als Gottesſtimme dem zerſtreuten Israel zu: „Erhebe dich! 
leuchte: denn dein Licht iſt gekommen und die Herrlichkeit 
Gottes ſtrahlet auf dich. Denn ſiehe! Finſterniß decket die 

Erde und Nebel die Nationen, und auf dich ſtrahlet Gott 
und ſeine Herrlichkeit erſcheint dir. Und es wandeln die 
Völker in deinem Lichte und Koͤnige im Glanze deines 
Strahles (Jeſ. 60, 1 — 3.).“ „Merke auf mich, mein Volk, 
meine Nation, auf mich höre! denn von mir gehet aus die 
Lehre und mein Recht werde ich hinſtellen zum Lichte der 
Völker. Nahe iſt meine Gerechtigkeit, ſchon iſt meine Hülfe 
ausgezogen und meine Arme richten Völker. Auf mich 
hoffen Inſeln und harren auf meine Macht (ibid. 51, 4. 5.).“ 

„Du aber, Israel! biſt mein Knecht, Jakob! dich habe ich 
erkoren, Samen Abrahams, meines Geliebten (ibid. 41, 8. 
44, 1. 2. 45, 4.), an dir findet meine Seele Wohlgefallen, 
auf dich lege ich meinen Geiſt, du wirſt dieſes Recht den 
Völkern bringen. Nicht wird er (der beſcheidene Gottes— 

knecht, Israel) ſchreien, nicht ſeine Stimme erheben und ſie 
außerhalb hören laſſen; das geknickte Rohr wird er nicht zer> 
brechen und den glimmenden Flachs nicht loͤſchen, zur Wahr- 
heit aber Recht bringen. Er wird nicht verzagen und nicht 
ermatten bis er auf Erden Recht gegründet und Inſeln 
feiner Lehre harren (ibid. 42, 1 — 4.).“ „Unter Völkern 

wird dann ihr (der Israeliten) Samen bekannt werden, 
ihre Nachkommen unter Nationen, Alle, die fie ſehen, wer— 

den ſie erkennen, denn ſie ſind ein Samen geſegnet von 
Gott (ibid. 61, 9.).“ „Siehe! dem Volke, das du nicht 

kennſt, wirſt du zurufen, und das Volk, das dich nicht 
kennt, wird zu dir laufen, wegen Gottes deiner Gottheit 
und zum Heiligen Israels, denn er hat dich verherrlicht 
(ibid. 55, 5.).“ „Es wird ſein der Ueberreſt Jakob's in der 
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Mitte vieler Völker wie Thau von Gott, wie Regenſchauer 
auf Kraut, der nicht hoffet auf einen Mann, nicht harret 
der Menſchenkinder“ (Micha 5, 6.). „So ſpricht Gott Z'baoth: 
Noch wird es ſein, daß kommen werden Völker und die 
Einwohner vieler Städte. Und da werden die Einwohner 

der einen zur andern gehen und ſprechen: Laſſet uns hin— 
gehen und Gott anbeten und aufſuchen den Gott Z'baoth. 

Ich, auch ich möchte hingehen ... In jenen Tagen [wird 
es fein], daß ergreifen werden zehen Männer aus allen 
Sprachen der Volker, fie werden ergreifen den Zipfel eines ö 
judäiſchen Mannes und ſprechen: laſſet mit euch uns gehen, N 
denn wir hörten, daß Gott mit euch iſt“ (Sacharj. 8, 20—23.). f 

N In feiner objectiven Unmittelbarkeit erkannte das Ju- 
denthum mittels des untrüglichen Prophetengefühls ſeine | 
wahre Stellung in der Menſchheit, feinen hohen Beruf: | 
die abfolut wahre Offenbarung zu verfünden und in's Leben 

einzuführen. Das göttliche Ideal des geiſtigen Individuals 

lebens, welches den Patriarchen verkündet und an die Spitze 

der moſaiſchen Inſtitutionen als Staatsprincip geſtellt ward, 
welches aber während des langen Zeitraums der Heran— 
bildung und der Behauptung der Theokratie als Staat unter 
den Staaten gänzlich unerwähnt blieb, trat nun, nachdem 

die Theokratie als irdiſcher Staat ihre Aufgabe gelöst hatte 
und als ſolcher aufhören ſollte, mit völliger Klarheit in das 
objective Volksbewußtſein der Prophetie, und kündigte ſich, 

obgleich ſtets untermiſcht mit relativen Zeitideen, in ſeiner 

abſoluten Wahrheit und in ſeiner univerſellen Bedeutſamkeit 
an. „Von Zijon aus wird die Lehre gehen und das Wort 

Gottes von Jeruſalem. Aber er wird richten zwiſchen den 
Nationen und zurechtweiſen viele Völker (Jeſ. 2, 3. 4.).“ 
Israel wird ſeine Miſſion antreten, das abgeſchloſſene Pa— 

leäſtina verlaſſen, unter alle Völker der Erde ſich zerſtreuen, 
das Licht Gottes als Sonne des Geiſtes ſtrahlen laſſen, 

nicht den Völkern es aufdringen, ſondern als Sonne es 

hinſtellen, welche, die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehend, nicht 
der menſchlichen Hinweiſung bedarf, ſich vielmehr durch ihr 

Daſein ſchon als wärmende und leuchtende Sonne ankün— 
N 16 
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digt; und alle Völker werden zu Israel ſich wenden und 
überzeugt fein, daß Gott mit ihnen iſt. Doch ehe dieſe 

herrliche Umwandelung in die Menſchheit eintritt, wird zu— 

erſt der große furchtbare Tag erſcheinen, an welchem der 

Weltenrichter zwiſchen Völkern Urtheil ſpricht, Thronen ſtür— 
zet, Staaten zertrümmert, furchtbar Völker durch Völker 

züchtigt, Leichen auf Leichen thürmet, Gräber an Gräber 

reihet, bis die Menſchheit, für den Wahn des Götzendien— 

ſtes gebüßt, eintritt in das Gebiet wahrer Erkenntniß, 

echter, univerſeller Liebe. Als Zeiten des Schreckens und 
der furchtbarſten Angſt erblickt das prophetiſche Gefühl die— 
ſes göttliche Weltgericht; es iſt dieſes der blutige Völker— 
krieg, welcher während einer langen Reihe von Jahrhun— 

derten die ächzende Erde mit Menſchenblut düngte, der 
Kampf zwiſchen der antiken und der modernen Zeit, in 
welchem nacheinander Vorderaſien, Griechenland und Rom 
den Wahlplatz betraten und die Trümmer der antiken Zeit 

als erbeutete Tropaͤen durch den Triumpfbogen trugen. 
Nachdem Rom das blutgetränfte Schwert in die Scheide 
ſteckte, löste auf den öſtlichen Hochebenen Aſiens eine ko— 

loſſale Lavine ſich los, welche in ſtürmiſcher Wucht alle 

Nationen mit ſich fortriß und eine Völkerwanderung von 

einem Ende der Erde bis zum anderen hervorrief. Dann 
ſtrömte der Voͤlkerſtrom, dem Kreuze folgend, vom Weſten 

wieder gegen den Oſten, vom beſchränkten Wahnglaube ge— 
leitet, daß der Boden göttlich ſei, auf welchem ein Gott 
ſich verkündet habe. Europa warf ſeine brauſenden Wellen 
gegen Aſien, wo ſie, an der felſigen Brandung abprallend, 
ſpäter wieder zurück bis jenſeits der Donau geſchleudert 
wurden. Dann erwachte im Herzen Europa's ſelbſt der 
Kampf, deſſen heftige Pulsſchläge die äußerſten Glieder 

empfanden. Die bedeutungsvollen, dem Judenthume an: 
gehörenden, Worte: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“ 
wurden vom Heidenthume nicht erfaßt und falſch gedeutet, 

das Kreuz ſollte ſtatt des Scepters herrſchen, und die Nez 
ligion, zum unverſtandenen Glauben und zur äußeren Werf- 
heiligkeit herabgeſunken, ſollte, nicht mehr wie ein himm⸗ 
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liſches Gut, weder durch ein Heer noch durch menſchliche 
Kraft, aber durch den Geiſt Gottes ſich behaupten (Sa— 
charja 4, 6.), ſondern mußte, wie ein irdiſches Gut, mit 
Schwert und Spieß vertheidigt werden. — Einen anderen 
Banner als das Kreuz trugen in dieſem Kriege des Welt— 

gerichtes die Voͤlker in Vorderaſien. Dort war es der Name 
des großen Propheten, welcher die Nationen anfeuerte den 

Götzendienſt der antiken Welt zu zerftören, das Nacheſchwert 
Gottes über das abgelebte Heidenthum zu ſchwingen, der 
jugendlichen, modernen Zeit einen Wohnſitz zu erkämpfen, 

und dabei den ewigen Allah als einzigen Gott zu verkün— 
den. — Bei dieſem Kriegsgetümmel und bei dieſem Welt— 
ſtürmen zog das Häuflein Israel, ohne vaterländiſchen Bo— 
den, ohne ein äußeres Vereinigungsband, unter den Völ— 
kern umher, nicht es ſollte die Strafgerichte Gottes voll— 
bringen, ſondern in dieſen Wehen und Schmerzen der ge— 
bärenden Zeit erlernen, den Himmel mit der Erde ver— 
tauſchen und durch das Leben darſtellen, wie der Gottes— 

ſtaat nicht ſei ein Menſchenſtaat. — Die Weltgeſchichte zeigt 
das Weltgericht. Aber noch iſt der Tag des Gerichtes nicht 

vollendet, noch iſt das Völkerſchwert nicht zurückgekehrt in 
die Scheide, noch iſt ausgeſtreckt der Arm Gottes. 

Was die Erzählung der Gegenwart als geworden dar⸗ 
ſtellt, das erblickten die Propheten Israels als noch im 
Werden begriffen und von den hohen Zinnen der Wart— 

thürme herab verkündeten ſie dieſen Tag des Weltgerichtes 

mit lautem Poſaunentone: Schrecklich und furchtbar wird 

der Tag Gottes heranbrechen, die Sterne des Himmels ver— 

lieren ihren Glanz, die Sonne iſt verfinſtert und der Mond 

ſtrahlt nicht mehr. Unſtät und flüchtig, wie der gehetzte 

Hirſch und das verſcheuchte Schaf, eilen Volker und Na— 
tionen über öde Länder hin, erbarmungslos werden Säug— 

linge gemordet und Frauen geſchändet, gräßlich wüthet das 

Schwert und die Zerſtörung iſt dem Untergange Sodom's 
und Amora's gleich (Jeſ. 13,). Denn es iſt ein Tag dem 

Gotte Zebaoth über alles Stolze und Hochmüthige, über 
alles Erhabene und Niedrige, über Libanon's Cedern und 

| 16 * 
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Baſan's Eichen, über Berg und Hügel, über Thurm und 
Mauer, über Tharſchiſch's Schiffe und alle Koſtbarkeiten. 
Dann iſt gebeugt der Stolz des Menſchen, erniedrigt der 
Hochmuth der Männer; erhaben iſt nur Gott allein an je— 

nem Tage. Die Götzen aber ſind gänzlich hingeſchwunden 
(Jeſ. 2, 12 — 18.). „Denn ſiehe! Gott kömmt im Feuer 
und wie ein Sturmwind ſind ſeine Wogen, um zu vergel— 
ten im Grimme ſeines Zornes; fein Drohen iſt in Feuer- 
flammen. Denn mit Feuer richtet Gott und mit ſeinem 
Schwerte alle Geſchöpfe, viele ſind dann der Erſchlagenen 
Gottes“ (Jeſ. 66, 15. 16.). „Darum harret meiner, ſpricht 
Gott, des Tages, wenn ich mich aufmache zur Zeit. Denn 
es iſt mein Gericht: alle Nationen zu verſammeln, zuſam⸗ 
men zu bringen alle Reiche, über ſie auszuſchütten meinen 
Grimm, die ganze Gluth meines Zornes, denn mit dem 
Feuer meines Eifers wird verzehrt werden die ganze Erde“ 
(Zeph. 3, 9.). Alle Völker, welche der Prophet im weiten 
Umkreiſe erblickt, nennt er der Reihe nach mit Namen und 
verkündet ihnen das Strafgericht Gottes, ihren Untergang 
(Jeſ. 13 — 24, Jerem. 46 — 51, Jechesk. 25 - 32). „Denn 

ſo ſprach Gott, der Herr Israel's, zu mir: Nimm den 
Becher, dieſen Wein der Zorngluth aus meiner Hand und 
gib ihn zu trinken allen Völkern, zu denen ich dich ſchicke. 
Sie ſollen trinken und taumeln und raſen vor dem Schwerte, 
das ich unter fie ſchicke (Jerem. 25, 15. 16.). „Denn der 
Zorn Gottes iſt gegen alle Völker, ſeine Gluth gegen ihr 
ganzes Heer, er hat den Bann über ſie geſprochen, ſie der 
Schlachtbank übergeben. Ihre Erfchlagenen find hingewor— 
fen und ihre Leichen verbreiten Geſtank, und es ſchmelzen 

Berge hin durch ihr Blut“ (Jeſ. 34, 2. 3.). „Denn ſiehe! 
der Tag kömmt, brennend wie ein Ofen, und dann wer— 
den alle Frevler und alle, welche Bosheit ausüben, Stop⸗ 

peln ſein, es wird ſie verzehren dieſer kommende Tag, 
ſpricht Gott Z'baoth, der ihnen nicht übrig läßt Wurzel 
und Zweig. Euch aber wird ſtrahlen, die ihr meinen Na⸗ 
men fürchtet, die Sonne der Tugend und wird heilſam 

ſein mit ihren Schwingen, und ihr werdet herausgehen und 
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munter ſein, wie Kälber des Stalles“ (Maleachi 3, 19. 20.). 
„Dann werde ich meine Herrlichkeit zeigen unter den Na— 
tionen, alle Nationen werden dann mein Gericht ſehen, das 
ich vollzog, und meine Hand, welche an ſie ich legte, und 
das Haus Israel wird erkennen, daß ich Gott bin, ihr 
Herr, von dieſem Tage an und ferner“ (Jechesk. 39, 21. 22.). 

„Verkündet unter den Völkern: Gott regiert. Auch iſt ge— 
gründet der Erdball, daß er nicht wanke; er richtet Völker 
mit Billigkeit. Es freue ſich der Himmel und es jauchze 
die Erde, es brauſet das Meer und was es erfuͤllet. Es 
frohlockt das Gefilde und Alles, was auf ihm iſt. Dann 

fingen alle Bäume des Waldes vor Gott; denn er war 
gekommen zu richten die Erde, er richtet den Erdballen 
mit Gerechtigkeit und Völker nach ſeiner Wahrheit“ (Pf. 
96, 10 — 13). — 

Einſt, wenn der fürchterliche Gottestag des ſtrafenden 
Weltgerichtes wird geendet ſein, wenn er hingezogen iſt 
mit allen ſeinen Leiden, Schrecken und Stürmen, werden 
jene beſeligenden und wonnevollen Tage kommen, an welchen 
Gott in ſeiner Wahrheit wird erkannt werden von allen 
Bewohnern der Erde, an welchen geſtürzt iſt die Macht der 

Sünde, der Bosheit und des Laſters, und an welchen die 
Menſchen in Friede und Eintracht, als Glieder einer Fa— 

milie, ſich lieben und gegenſeitig ſich erfreuen werden. Iſt 
der Kampf zwiſchen der antiken und der modernen Zeit vol— 

lendet, hat der Menſch in der Periode ſeiner Subjectivität 
dieſelbe Höhe erſtiegen, auf welcher er in ſeiner Objectivi— 
tät als Prophetie ſich befand, iſt das Ideal des geiſtigen 

N. 

Individuallebens erkannt und dargeſtellt im Leben, iſt ſo— 
mit die relativ wahre Offenbarung zur abſolut wahren ge— 
worden, dann hat die Menſchheit ihre Beſtimmung erreicht, 

| die Schöpfung des Geiſtes iſt vollendet, wie die der Nas 

tur, der Menſch ruhet aus auf der Anhöhe ſeiner Vollkom— 
menheit und freuet ſich auf Erden eines himmliſchen Lebens. 

Mit den glänzendſten Farben malt das prophetiſche Gefühl 
dieſes himmliſche Zukunftbild aus; es miſcht zwar auch hier 

Zeitideen unter die abſolut wahren Schilderungen, doch 
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entftellen fie nicht das ſchöne Bild eines goldnen Zeitalters 
der Menſchheit. — Nachdem alle Frevler werden zernich— 
tet ſein, ſpricht Gott, ſo kenne ich ihre Werke und ihre 

Gedanken. „Es iſt gekommen [die Zeit] zu verſammeln 
alle Völker und Sprachen und ſie ſollen kommen und meine 
Herrlichkeit ſehen. Ich mache an ihnen ein Zeichen und 

ſchicke von ihnen Flüchtlinge zu Nationen .... zu fernen 
Inſeln, welche noch nichts hörten von meinem Rufe und 

noch nicht ſahen meine Herrlichkeit und ſie ſollen verkünden 
meine Herrlichkeit unter den Völkern (Jeſ. 66, 18. 19.).“ 
„Und er wird zernichten .... das verhüllte Angeſicht, das 
verhüllte bei allen Völkern und das gegoſſene Götzenbild, 

das gegoſſen iſt bei allen Nationen (Jeſ. 25, 7.).“ „In der 
Zukunft ſchlägt Jakob Wurzel, Israel ſproßt hervor und 

blüht und füllet die Oberfläche der Erde mit Frucht (ibid. 

27, 6.).“ „Vom Aufgange der Sonne bis zu ihrem Nieder— 
gange wird man dann erkennen: daß nur Gott allein die 
wahre Gottheit ſei und außer ihm kein anderer (ib. 45, 6.).“ 

Und auch der Fremdling iſt dann nicht mehr getrennt vom 
Volke Gottes, und auch ſeine Kinder ſind Theilnehmer an 

der wahren Gottesverehrung, denn das Haus Gottes wird 
ein Bethaus genannt werden für alle Völker (ib. 56, 3 — 7.). 

„Zu Dir lo Gott!], werden Völker kommen von den 
Grenzen der Erde und ſprechen: Wahrlich, Falſches haben 
unſere Eltern uns vererbt, Eiteles, und nicht iſt ein Nutzen 
in ihnen. Macht ſich denn der Menſch einen Gott? — 
Dieſes iſt nicht ein Gott! (Jerem. 16, 19. 20.)“ „und es 
wird fein an jenem Tage, ſpricht Gott .... da werde ich 
entfernen die Namen der Götzen [Baalim] aus ihrem Munde 

und nicht mehr werden deren Namen erwähnt werden (Hoſea 
2, 18. 19.).“ „Und ich werde mich mit dir verloben auf 

ewig, ich werde mich mit dir verloben durch Tugend und 
Gerechtigkeit, durch Liebe und Barmherzigkeit, und ich 
werde mich mit dir verloben durch Glauben und du wirſt 

erkennen Gott (ibid. 2, 21. 22.). „Es wird ſein an jenem 
Tage, ſpricht Gott Z'baoth, da werde ich vertilgen die 
Namen der Götzenbilder von der Erde, und ihrer wird nicht 
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mehr gedacht werden (Sacharj. 13, 2.).“ „Es wird fein 
am Ende der Tage, da wird gegründet ſein der Berg des 
Gotteshauſes an der Spitze der Berge, und er wird höher 
ſein als Höhen, und ihm werden zuſtrömen alle Nationen. 
Und viele Völker werden wallen und ſprechen: Auf! laſſet 
hinauf uns ziehen zum Berge Gottes, in das Haus des 
Gottes Jakobs, daß er uns lehre ſeine Wege und wir 
wallen auf ſeinen Pfaden, denn von Zijon aus gehet die 

Lehre und das Wort Gottes aus Jeruſalem (Jeſ. 2, 2. 3. 
ch. Micha 4, 1. 2.).“ „Denn es füllt die Erde Erkenntniß 
Gottes, wie Waſſer das Weltmeer bedecket (Jeſ. 11, 9. 
cf. Habak. 2, 14.).“ „Und es wird fein nach dieſem, da 
gieße ich aus meinen Geiſt über alle Menſchen, dann wer— 

den weiſſagen euere Söhne und euere Töchter, euere Greiſe 

werden Träume traͤumen, euere Jünglinge werden Geſichte 
ſehen; und auch auf die Knechte und Mägde werde zu 
jenen Tagen ich meinen Geiſt ausgießen (Joel 3, 1. 2.).“ 
„Denn alsdann wandle ich den Voͤlkern eine reine Sprache 

zu, daß ſie alle den Namen Gottes anbeten und ihn ein— 

müthig verehren (Zephan. 3, 10.).“ „Und Gott wird ſein 
König über die ganze Erde; an demſelben Tage wird Gott 

einzig fein und fein Namen einzig (Sacharj. 14, 10.).“ „Denn 
vom Aufgange der Sonne bis zu ihrem Untergange iſt groß 
mein Namen unter den Völkern (Maleachi 1, 11. cf. Pf. 

113, 3.).“ Und es werden ſich erinnern und zurückkehren 

zu Gott alle Enden der Erde, und vor Dir ſich bücken alle 
Familien der Nationen. Denn dem Gotte iſt die Herr— 
ſchaft und er regiert über Nationen (Pf. 22, 28. 29. cf. Pf. 

33, 8.).“ „Alle Völker, die Du erſchufſt, werden kommen 

und ſich bücken vor Dir, o Herr! und Deinen Namen eh— 

ren (Pf. 86, 9.).“ „Und ich, ſpricht Gott, dieſes iſt mein 
Bund mit ihnen: mein Geiſt, welcher auf dir iſt und meine 

Worte, welche in deinen Mund ich legte, werden nicht 

weichen aus deinem Munde und aus dem Munde deines 
Samens und aus dem Munde des Samens deines Samens, 
ſpricht Gott, von nun an bis in Ewigkeit (Jeſ. 39, 21.).“ 

„Deine Sonne wird ferner nicht mehr untergehen und dein 
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Mond wird nicht mehr eingethan werden, denn Gott wird dir 
zum ewigen Lichte fein und es find vorüber die Tage deiner 
Trauer (ibid. 60, 20.).“ „Dann ſchmieden fie [die Nationen! 
ihre Schwerter zu Pflugſchaaren und ihre Speere zu Winzer— 
meſſern, nicht mehr erhebt Nation gegen Nation ein Schwert, 
nicht ferner lernen fie Kriegskunſt noch (ib. 2, 4. el. Micha 4, 

3.).“ „Ein Jeder ruhet dann unter ſeinem Weinſtocke und 
unter ſeinem Feigenbaume. Niemand erſchreckt, denn der 
Mund des Gottes Z'baoth ſpricht (Micha 4, 4.).“ „Ich gebe 
ihnen dann ein einmüthiges Herz und einen neuen Geiſt gebe 
ich in ihr Inneres, und ich entferne das ſteinerne Herz aus 

ihrem Köper und gebe ihnen ein Herz von Fleiſch (Jechesk. 
11, 19. cf. 36, 26.).“ „Und fo wie die Erde hervortreibt 

ihre Sprößlinge und der Garten wachſen läßt feine Aus⸗ 
ſaat, ſo läßt der Herr, Gott, Tugend und Lob wachſen 
vor allen Nationen (Jeſ. 61, 41.).“ 

In der Prophetie des Judenthums erkannte durch das 
Medium des unvermittelten Gefühls, durch dieſes Organ 
der objectiven Periode des Menſchengeſchlechtes, der Geiſt 

das abſolut wahre Ideal feines Individuallebens; er ers 
kannte als ſolches das Weſen des Judenthums und erblickte 

Israel als Träger und Verbreiter deſſelben. Gott wird 
in feiner Erhabenheit über den Götzen, über der Vergöt— 
terung der Natur, von dem ganzen Menſchengeſchlechte 
erkannt und in dieſer Reinheit und Erhabenheit verehrt 
werden. Mit dem Aufhören des Heidenthums ſchwin— 
det das Böſe aus der menſchlichen Geſellſchaft; die, ſich 
in ſich ſelbſt concentrirende Ichſucht, dieſer Ausdruck der 
Natur hat dann. aufgehört, fomit find alle Quellen der 
Feindſeligkeit, der Bosheit, der Sünde und des Laſters 

verſtopft, und der Geiſt, in feiner Verſöhnung mit dem 

Körper, hat dieſen nicht zernichtet, ſondern ihn gänzlich 
ſeiner Leitung unterworfen, und kennt kein anderes Ziel 

mehr für fein Streben, als die erkannte und gefühlte, wahre, 
univerſelle Menſchenliebe in ſo vielen Lebensrichtungen als 

möglich darzuſtellen. Reiner und erhabener iſt das abſolut 
wahre Ideal der Menſchheit nicht zu denken, als die 
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Prophetie des Judenthums es darſtellt; dieſe Meſſiaszeit wird 
erſcheinen nach dem großen Gottestage des furchtbaren Welt— 
gerichtes, nach Beendigung des Kampfes zwiſchen der antiken 
und der modernen Zeit, und nach errungenem Siege des 
Geiſtes über die Natur, des Judenthums über das Heiden— 
thum. — Doch gehören von den meſſianiſchen Ideen, welche 
die Prophetie der Nachwelt mittheilt, viele der Zeit an, 
welcher ſie entſprangen und zwar theils wegen ihres Aus— 
drucks und ihrer äußerlichen tropiſchen Einkleidung, theils 
wegen ihres Inhaltes und ihrer Beziehungen auf Zeitver— 
hältniſſe. Zu dieſen Zeitideen müſſen alle jene prophetiſchen 
Schilderungen gezählt werden, welche dem Begriffe des 
wahren Univerſalismus, der liebevollen Weltverbrüderung 
und rein geiſtigen Gottesverehrung widerſprechen und den 
Particularismus der reellen Theokratie als eines organiſirten 
Staates unter den Staaten für ewige Zeiten verkünden. 

Abſolut wahre Ideen und relativ wahre Zeitideen erblickt 
der Prophet auf der Fläche der Zukunft in gleich weiter 
Entfernung, weßhalb er ſie bei ſeinen Verkündigungen innig 
vermiſcht (Jeſ. 56, 3 — 7. Jerem. 31,31 — 37. Maleachi 1, 
11. u. v. a.) und erſtere oft in das Gewand der letzteren 
kleidet (Jeſ. 25, 7 — 9. Jechesk. 16, 60. 37, 26 — 28. Joel 3, 
1. 2 u. v. a.). Bei der Mittheilung der relativ wahren Zeit— 
ideen ſpricht der Prophet weniger zu der Nachwelt, als zu 
ſeinen Zeitgenoſſen, um ſie in der leidenvollen Gegenwart 
zu tröſten und ſie zur Ausdauer in dem verkannten und 
angefeindeten Judenthume zu begeiſtern. — War der Pro— 
phet das Bewußtſein des Judenthums, ſo kann das Volk 
als deſſen Körper betrachtet werden; ſchaute jener in die 

Zukunft, ſo lebte dieſes in der Gegenwart; es ſah, wie in 
dem Kampfe zwiſchen der antiken und der modernen Zeit 
auch der Glanz ſeines Staates erloſch und endlich aufhörte, 
es fand ſich von dem geliebten vaterländiſchen Boden ent— 
fernt, zerſtreut, unterdrückt und mißhandelt unter heidni— 

ſchen Völkern, deren Götter es nun in der Nähe, auf 
deren heimathlichen Erdſcholle, als nichtige, eitle Geſchöpfe 
des Menſchen erkannte, und konnte, tief unter der pro— 
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phetiſchen Höhe ſtehend, nicht begreifen, wie der Gott 
Israels in dieſem Kampfe, in dieſem Jammer und Elende, 

dennoch einſt als Sonne der Wahrheit die Nebel zerſtreuen 

und ſiegen werde. Darum mußte der Pröphet zum Volke 
nach den Begriffen des Volkes ſprechen, ihm eine Theo— 

kratie ſchildern, wie fie in ihrer materiellen Größe und 
ihrem irdiſchen Glanze zur Zeit David's beſtand und ſie 
nach ihren innern und äußeren Verhältniſſen ſo darſtellen, 
daß fie in ihrem Innern als ſelbſtſtändiger Staat organi— 
ſirt und in ihrem Aeußeren als Beherrſcherin aller Völker 
erkannt werde. Dem entmuthigten Volke ſtellte deßhalb die 
Prophetie das Gemälde einer politiſchen Theokratie auf, 

welche an Frömmigkeit, Eintracht, Glanz und Macht die 
frühere Davidiſche Zeit bedeutend übertreffen ſollte. Einſt, 
ſo ſprach der Prophet zu ſeiner Gegenwart, wird Gott 
wieder Zijon zum Wohnſitze erwählen (Pf. 132, 13. 14.), die 
zerſtreuten Israeliten aus allen Ecken der Erde rufen, ſie 
einſt, wie bei der Erlöſung aus Aegypten, erkaufen und 
jede Eiferſucht und jede Feindſchaft zwiſchen Ephrajim und 
Jehuda entfernen (Jeſ. 14,11 — 16. 12, Micha 7, 12 — 20. 

Jerem. 16, 14. 15. 23, 7. 8.). Aus den entlegenſten Gegen: 
den kommt Israel zuſammen Ceſ. 27, 13. 43, 5. 6.) im Ju⸗ 

belgeſang (Jeſ. 35, 10.); es fühlt ſich glücklich auf ſeinen 
anmuthigen Triften (Jechesk. 34, 10 — 45. Jerem. 23, 3. 4.) 

und bildet ein Volk unter dem Scepter eines einzigen 
Königs (Jechesk. 37, 21. 22.). David's zerfallener Staat 
erhebt ſich dann wieder in neuem Glanze (Amos 9, 11.); 
gereinigt von feinen frühern Sünden (Jechesk. 36, 25. 11, 
15 — 18.) erfreut Israel auf ſicherem Boden ſich wieder 

der ganzen Liebe ſeines Gottes (Jechesk. 28, 25 — 29. 39, 

27. 28.). Jeruſalem, der Gottesthron, kleidet ſich in Herr- 
lichkeit (Jeſ. 52, 1 — 5. Joel. 4, 16. Jerem. 3, 17.), der 
größte Reichthum und die glänzendſte Pracht wird inner⸗ 

halb den Grenzen des Gottesſtaates herrſchen (Jeſ. 54, 
12 — 14.); denn Gott weilt in feiner Mitte (Zeph. 3, 16—20. 

Micha 4, 6. 7.). Darum kann Zijon ſich freuen und Jeru— 

ſalem fröhlich fein (Sach. 2, 14 - 46. 8, 7. 8.). — Nachdem 
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alle zerftreuten Glieder des verſtoßenen Israels wieder ver— 
ſammelt und von ihren Sünden gereinigt fein werden, 
nachdem ſie das Land wieder angebaut und Jeruſalem zur 
Reſidenz der neuen Theokratie werden erhoben haben, wird 
auch wieder die heilige Staatsverfaſſung in ihrer gänzlichen 
früheren Ausdehnung begründet werden (Jeſ. 1, 26.). Ein 

frommer König wird durch Tugend und Gerechtigkeit ſein 
Volk regieren, durch Frieden und Wohlſtand ſein Reich 

beglücken, weit ausgedehnt wird ſeine Herrſchaft ſein und 
fremde Könige werden in koſtbaren Geſchenken ihm ihre 
Huldigungen darbringen (Pf. 72,). Dieſer König verbin— 

det mit ſeiner Gerechtigkeit und Demuth dennoch die aus— 

gebreitetſte Macht (Sach. 9, 9. 10.). Aus Bethlehem der 

Davids⸗Stadt (Mich. 5, 1.) und aus Jiſchai's königlichem 

Stamme wird dieſer Sprößling aufblühen, welcher durch 
ſein ſegenreiches Wirken verkündet, daß er erfüllt iſt vom 

Geiſte Gottes (Jeſ. 11, 1 — 5.). Er iſt ein Sprößling 
David's (Jerem. 23, 5. 6. 33, 15. 16.), ein Hirte nach dem 
Willen Gottes, ein David ſelbſt (Jechesk. 35, 23. 24. 37, 
24. 25.). — Iſt dieſe frühere politiſche Organiſation wieder 
hergeſtellt, dann wird die Theokratie mit einer unbeſieg— 

baren Macht den fremden Staaten gegenüber auftreten. 

Wie der Löwe unter dem Vieh des Waldes, wie der junge 

Leu unter den Heerden des kleinen Viehs, ſo zeigt ſich 
Israel unter den Völkern (Micha 5, 7. 8.). Es wird ſiegen 
gegen alle Seiten hin (Jeſ. 54, 3.), ſich der Beſiegten als 
Sklaven und Sklavinen (ibid. 14, 2.), der Könige als Er— 

zieher und der Fürſtinen als Ammen bedienen (ib. 49, 23.), 
die Hut des Viehes und den Anbau des Feldes nur dem 
Ausländer überlaſſen, es ſelbſt aber wird ein Prieſterreich 

bilden, dem unterthänige Nationen in den koſtbarſten Ge— 

ſchenken ihre Huldigungen ſpenden (äbid. 60, 61, 5. 6. Pf. 
96,). — Dieſe äußere politiſche Macht iſt eine Folge der 
liebevollen Wiederaufnahme, deren Israel bei Gott ſich 
freut. Gott ſchließt mit Israel einen Bund, welcher gei— 

ſtiger und dauerhafter iſt, als der erſte war (Jerem. 51, 

31 — 33. 32, 38 — 41. Jechesk. 16, 60. 37, 26 — 28.). Da: 
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bei bleibt in dem zahlloſen Israel (Hof. 2, 1.) keiner aus⸗ 
geſchloſſen (Jerem. 33, 18.), ſogar aus den fremden Völ— 
kern werden Prieſter und Leviten gewählt werden (eſ. 
66, 21.) und auch fie werden ſich im Tempel Gottes freuen 
und Ganzopfer und Schlachtopfer auf ſeinem Altare dar⸗ 
bringen (ibid. 56, 6. 7.). Hin zum göttlichen Berge werden 
dann wieder die prieſterlichen Geſchenke und die geweihten 
Opfer gebracht (Jechesk. 20, 40. 41.), dorthin pilgern die 
Frommen am Neumonds- und Sabbath-Tage (Jeſ. 66, 23.), 

ſogar der Ueberreſt aller Volker wird dorthin wallen am 
Laubhüttenfeſte, um ſich zu bücken vor dem Gotte Zebaoth 

(Sach. 14, 16.). — Dieſer allgemeinen Frömmigkeit ent⸗ 
ſpricht als göttlicher Lohn die allgemeine irdiſche Glückſelig⸗ 
keit. Alles Unedle im Stein- und Pflanzenreiche iſt durch 

das Edle erſetzt (Jeſ. 55, 13. 60, 7.), die üppigſte Frucht⸗ 
barkeit verherrlicht den Boden (Joel 4, 18. Amos 9, 13. 14. 

Jeſ. 30, 23 — 26.), auf welchem Israel nicht geſtört vom 

Kriege (Hoſ. 2, 20. 24.) oder vom wilden Thiere (Jechesk. 
34, 25 — 27. 36, 29. 30.), — das ſogar fo zahm wie das fanfte 

Hausthier ſich zeigt (Jeſ. 14,6 9. 65, 19. 20. 25.) — bei 
einem ſiebenfach verſtärkten Glanze des Sonnenlichtes (ibid. 

30, 26.), als eine heilige Heerde ſich des Wohlgefallens 
Gottes erfreut (Jechesk. 36, 37. 38.). — Den kühnſten For⸗ 

derungen einer glühenden Phantaſie genügt dieſes prophe— 

tiſche Zukunftbild; es war ein Bild, das die Prophetie für 
eine beſtimmte Zeitſtrecke ſchuf, es zeigt nur eine bedingte 
Nothwendigkeit und eine relative Geltung, und ſtellt deß— 
halb ſich dar als die temporelle und locale Offenbarung, 
welche die für eine Ewigkeit verkündete abſolute Offenba⸗ 
rung als ſchützende Hülle umſchließt. 

Frei organiſch und ſelbſtſtaͤndig hatte das Judenthum 

ſich ſo weit fortgebildet, daß es ſelbſt den Schluß ſeiner 
Periode der Prophetie erkannte, dieſelbe für abgeſchloſſen 
erklärte und mit der Hinweiſung auf Moſes andeutete, daß 
der Zeitraum der prophetiſchen Productivität geendet fer, 
und daß an die Stelle des lebendigen Wortes nun das ge— 
ſchriebene Geſetz treten müſſe. „Gedenket der Lehre Mo- 
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ſes, meines Knechtes, da ich ihm befohlen habe am Horeb 
für ganz Israel Geſetze und Rechte. Siehe! ich ſchicke 
euch den Propheten Elias ehe kömmt der große und furcht— 
bare Tag Gottes. Er führt zurück das Herz der Väter 
zu den Kindern und das Herz der Kinder zu ihren Vätern, 
damit ich nicht komme und das Land mit dem Banne ſchlage 

(Maleachi 3, 22 — 24.).“ Mit dieſem Worte vollendet die 
Prophetie ihren Kreislauf und kehrt wieder zur Quelle zu— 
rück, der ſie entſtrömte. Die hohe Aufgabe: daß Israel 
als Prieſterreich und als heiliges Volk in der Menſchheit 
ſich behaupte, iſt dem Judenthume endlich mittels ſeiner 

Prophetie klar in das Bewußtſein getreten, und nun ſchlug 
ihm die Stunde, daß es an's Werk gehe, um das Erkannte 

auch in Ausführung zu bringen. Der particulariftifch ab— 
geſchloſſene Gottesſtaat hatte ſein Ziel erreicht, er hatte 
durch ſeine ſtrengen Iſolirungsgeſetze Israel endlich bis zu 
demjenigen Punkte der Glaubensftärfe erzogen, daß es nun 

wagen durfte den geräuſchvollen Markt des heidniſchen Le— 

bens zu betreten, ohne Gefahr zu laufen, ſeine Gotteser— 

kenntniß zu verlieren, in ſeiner Winzigkeit von der enor— 
men Maſſe des Heidenthums erdrückt zu werden. Als wohl— 

unterrichteter Jüngling konnte nun das Judenthum das 
Vaterhaus Paläſtina verlaſſen, es erfuhr aus dem Munde 

ſeines Propheten, daß es den Gott der Väter, welcher 

den Himmel zu ſeinem Throne und die Erde zu ſeinem 
Fußſchämel nimmt und dem kein Haus als Wohnort er— 
baut werden könnte, in einem jeden Lande zu finden und 

zu verehren vermöge, daß er nicht nur Gott Israels, ſon— f 
dern der der ganzen Menſchheit ſei; daß ihn auch alle des 5 
ren Glieder einſt eben ſo klar erkennen und eben ſo kind— j 

lich verehren werden, wie die Kinder Israels; daß dann 

Gerechtigkeit, Friede und Liebe alle Erdenbewohner als 
Glieder einer Familie vereinen und beſeligen, und daß 
der Bund mit Gott, auch fern vom väterlichen Boden, 

niemals afgelöst werde, ſondern daß auch dann noch Is— 
rael Gottes Volk bleibe, das ſich ſeiner Liebe erfreut. Dieſe 

beſeligende, tröftende und ſtärkende Wahrheit vernahm das 
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Judenthum bei dem Antritte feiner Wanderſchaft durch die 
ſtürmiſchen Zeiträume der Weltgeſchichte, mit der Andeu— 
tung: daß es als das Licht der Heidenwelt auftreten ſolle 
und daß dieſe in deſſen Scheine wandeln werde. Nicht mit 
dem Berufe Proſelyten zu werben trat das Judenthum in die 

Verſammlungen der Heiden, mit dieſem Amte beauftragte 
es zwei Miſſionen von heidnifchzisraelitifchem Charakter, 

das Chriſtenthum um den Islam, es ſelbſt aber ſollte nur 

als Licht ſtrahlen und, wie die Sonne, durch das bloße 

Zeigen der Exiſtenz von der Wahrheit überzeugen. Gehe 
hin, ſei den Völkern ein Licht! ſo rief die Prophetie dem 
Judenthume zu, laß es ſtrahlen und leuchten! doch wiſſe, 
lange wird es dauern, bis es allgemein wird als Licht er 
kannt werden, furchtbar wird es in der Menſchheit toben 

und ſtürmen ehe er heranbricht der Tag Gottes, ehe der 
Wahrheitglanz über die ganze Erde ſich verbreitet hat. 
Völker werden gegen Völker wüthen und Thronen werden 

Thronen ſtürzen; alle Gebilde des menſchlichen Geiſtes 
drohen unterzugehen in dem wirbelnden Strudel barbariſcher 

Zeiten, dabei wirſt du als Spielball in der Hand wilder 
Horden von einer Ecke der Erde bis zur andern geſchleu— 

dert werden, damit du erkenneſt: daß dein Reich nicht ſei 
von dieſer Welt, daß deine Religion ſei eine Religion des 

Geiſtes und nicht der Natur, welche als Pflanze an einem 

Boden wurzeln muß, damit du der Erde und ihrer Herr— 
lichkeit entſagen und deine Glückſeligkeit in den Gütern des 
Geiſtes nur finden lernſt. Doch, wenn du wirſt genug 
geduldet haben, und dadurch zur wahren Erkenntniß ge— 

langt ſein wirſt, dann wirſt du auch nach Verdienſt ge— 

würdigt werden, und die Menſchenkinder werden dir zu— 

rufen: dir wurde vom Himmel herab die Wahrheit verkün— 

det, du trugſt ſie ſiegend durch die Stürme der Weltge— 
ſchichte und wußteſt ſie in einer ſolchen Ungetrübtheit und 

Neinheit zu erhalten, daß wir jetzt und immer in deren 
Lichte wandeln und in ihr Befriedigung für den Geiſt und 
Nahrung für das Herz finden können. — So rief die Pros 
vhetie dem Volke Israel zu vor ihrem Scheiden von der 
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Erde, doch vermochte der Volkshaufe noch nicht dieſe Got— 
tesſtimme zu verſtehen, ihrer Worte wahren Sinn zu faſ— 

ſen und ergriff ſtatt des Kernes die Schaale, ſtatt des 
Weſens die attributiſche Hülle. Die ſtumme Harfe an die 
Bachweide des feindlichen Babels hängend, beweinte der 

vertriebene Israelit nur den Untergang des einſt ſo mäch— 

tigen Staates, den Sturz des prachtvollen Jeruſalems. 
Lebendig tauchte in ſeiner Erinnerung das herrliche Bild 

auf, das der vaterländiſche Boden, wie die Sage ihm er— 

zählte, einſt darbot. Er erblickte alle Stämme Israels in 
brüderlicher Eintracht, im höchſten Wohlſtande nebeneinan— 

der wohnen; der gekrönte Pſalmenſänger weidete ſie als 
frommer Hirte, welcher im Ausland gefürchtet die Huldi— 

gungen fremder Könige empfing und im Inlande geliebt 

eines jeden Einzelnen mit Vaterſorge ſich annahm. Er er— 
ſchaute in der Fülle ſeines Glanzes und ſeines Reichthums 
den Tempel, zu welchem in frommem Gefühle Israels 
Familien ſingend pilgerten, um durch Ganz- und Freu— 

denopfer Vergebung für die Sünden und Ruhe und Wonne 

für das Leben zu empfangen; er ſah in voller Beſchäfti— 
gung die Prieſter und Leviten in des Tempels geräumigen 
Hallen umhergehen, und auch den Propheten erblickte er, 
wie er das Volk warnte, belehrte, beruhigte und tröſtete; 

alle dieſe lieblichen Geſtalten einer glücklichen Vorzeit ſchweb— 
ten vor feinem innern Auge vorüber, während eine üde, 

düſtere Gegenwart ihn als Gefangenen auf fremden Bo— 
den umgab und jammernd mußte er ſeufzen: „Unſere Wun— 
derzeichen haben wir nicht geſehen, nicht iſt ein Prophet 

uns noch, nicht irgend Einer, der etwas weiß! (Pſ. 74,9.) ” 
„Jeruſalem! vergäße ich dein, ſo vergeſſe meine Rechte —! 
Meine Zunge kleb' am Gaumen, wenn ich deiner nicht ge— 
denke, wenn ich nicht Jeruſalem's erwähne am Anfange 
meiner Freude (ibid. 137, 5. 6.).“ Unbeachtet ließ der 
trauernde Israelit in ſeiner trüben jammervollen Lage alle 

jene idealiſchen Hoffnungen auf die fernſte Zukunft, er 

konnte nicht und wollte nicht ſie faſſen; der ſchmerzliche 

Verluſt der jüngſten Vergangenheit zerriß ſein Herz, für 
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dieſe Wunde ſuchte er Balſam, den Erſatz dieſes Verluſtes 
verlangte er vom allvergeltenden Gotte, ihn ſtrebte er zu 
erreichen durch die ſtrengſte Frömmigkeit, durch die gewiſ— 

ſenhafteſte Befolgung auch der kleinſten Ceremonien, ihn 

einſtens wieder zu erhalten betrachtete er als die kühnſte 
Hoffnung der heißen Sehnſucht. Die prophetiſchen Töne, 
welche die Zeitideen verkündeten, fanden ihre Refonanzen 
in dem gleichfühlenden Herzen des Volkes; darum ſind es 
auch nur dieſe Ideen, welche es aufgriff, pflegte und aus⸗ 
bildete; ſie wanderten mit dem zerſtreuten Israel von Land 
zu Land, boten Stoff zu Gebeten und Gefängen dar, 
ſind die zu errathenden Auflöſungen vieler räthſelhaften 
Dichtungen, Allegorien und Fabeln; fie ſollten Israel ſtär⸗ 

ken, ermuthigen und tröſten und mußten deßhalb, je trüber 
und drückender die Zeit war, in deſto phantaſtiſchere und 
hyperboliſchere Gewänder ſich kleiden. So wie Israel 
bei ſeinem Insdaſeintreten als Volk ſeinen Lebensberuf 
vernahm, daß es ein Prieſterreich, ein heiliges Volk ſein 
fol, denſelben aber während feiner Heranbildung zur Theo⸗ 
kratie und ſeiner Behauptung als ſolche gänzlich unbeachtet 
ließ und nur in der Realiſirung der relativ wahren Idee 

ſeine Aufgabe fand; ſo vernahm es bei ſeinem Eintreten 
in die zweite Sphäre ſeines Daſeins wieder feine Beſtim— 

mung, ſein abſolut wahres Ideal; mußte es aber auch da 
noch unbeachtet laſſen und nach der Realiſtrung des relativ 
wahren Zeitideals ſtreben, weil es nur durch dieſes bei 

ſeiner Zerſtreuung unter einem wild tobenden Heidenthume 
ſich behaupten konnte. Israel mußte die Theokratie als 
Staat unter den Staaten, wenn auch materiell unterge⸗ 
gangen, dennoch in ſeiner Vorſtellung noch als daſeinlich 
betrachten, es mußte, fo oft es des Auszugs aus Aegyp⸗ 

ten gedachte, ſprechen: „Dieſes Jahr ſind wir Knechte, 
aber im nächſten Jahre ſind wir freie Leute, dieſes Jahr 
find wir hier, aber im nächſten Jahre find wir in Jeruſa⸗ 
lem“ (Peſach⸗Hagada), weil nur durch dieſe Erwartung 
das geiſtige Band um das zerſtreute Israel ſich erhalten 

und das unterdrückte und gefolderte Judenthum geſchützt 
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werden konnte, daß es ſich nicht in dem Rieſenſtrome des 
Heidenthums verliere. Das Judenthum ſtand ſchon lange 
in der zweiten Hälfte ſeines Lebensalters, während ſein 

Träger ſich noch in dem erſten träumte, ſchon lange befand 
es ſich in der Periode der Tradition, während es ſich noch 
in jener der Prophetie wähnte (vergl. oben S. 92.). Der 
menſchliche Geiſt ſchreitet ſelbſtſtändig und organiſch weiter, 
unerkennbar iſt die Grenze zwiſchen den einzelnen Lebens— 
ſtadien; wie am Regenbogen die Farben, ſo fließen ſeine 
verſchiedenartigen Aeußerungen in einander und erſt wenn 
er eine bedeutende Strecke auf dem neuen Gebiete zurück— 
gelegt hat, erwacht das Bewußtſein und er erkennt, daß 

der Geiſt in einer neuen Sphäre weilt. Die Uebergangs— 
periode zwiſchen der antiken und der modernen Zeit findet 
ſich ſomit mit ihrer Zerſchmelzung dieſer beiden ſich entge— 
gengeſetzten Elemente auch im Judenthume, ſie beſchließt 
die Periode der Prophetie und eröffnet die der Tradition. 

Zwölftes Kapitel. 

Fortſetzung. 

II. Zeitraum der Tradition. 

Hat der Menſch durch eine lang anhaltende Weltan— 
ſchauung ſich mit ſo vielen Erfahrungen, Urtheilen und 
Schlüſſen bereichert, daß er in die Reihe der Objecte ſeines 
Nachdenkens auch ſich ſelbſt aufnimmt, ſich ſomit, vermöge 
der Selbſtanſchauung, nach den eigenen Anlagen und Fä— 
higkeiten erkennt; ſo findet er die offenbarende Stimme, 
welche über Wahres und Falſches urtheilt, in dem eigenen 
Selbſt, der erwachende Verſtand erklärt ſie als eine Men 
ſchenſtimme und degradirt ſie dadurch unbewußt von der 
Würde einer Gottesſtimme, als welche das ekſtatiſche Ge— 

fühl ſie hypoſtaſirt. Die Wahrheit, welche er erkennt und 
verkündet, iſt ihm dadurch nicht mehr eine vom Gottes— 
hauche inſpirirte Offenbarung, ſondern das Product ſeines 

17 
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eigenen Nachdenkens, deßhalb betrachtet er die Flamme der 
Prophetie als erloſchen und ſucht deren Wärme und Licht 
nur noch in den Schriften, in welchen ihm das lebendige 
Gotteswort überliefert wurde. Je tiefer der Verluſt der 
Prophetie gefuͤhlt wurde, deſto inniger und feſter wurden 
dieſe überlieferten Schriften umklammert und deſto gewiſſen— 
hafter und ängſtlicher wurden ſie nebſt der Art und Weiſe, 

wie ſie aufgefaßt werden müſſen, d. h. nebſt dem, von 
einem jeden Zeitalter entworfenen, Commentare, der nach⸗ 
folgenden Generation vererbt (vergl. oben S. 96 u. f.). 
Tradition, als Thätigkeit des Menſchen, bezeichnet dieſes 
Vererben oder Ueberliefern des Vorgefundenen an eine fol— 
gende Generation und als Object der Ueberlieferung iſt ſie 
das niedergeſchriebene Prophetenwort mit der Ermächtigung, 
es nach den Zeitbedürfniffen zu deuten und zu commentiren. 

Unter Zeitraum der Tradition iſt ſomit diejenige Periode 
der Geſchichte des Judenthums zu verſtehen, in welcher 

daſſelbe ſein relatives Zeitideal nicht prophetiſch frei pro— 
ducirt, ſondern daſſelbe als in den prophetiſchen Schriften 
gegeben betrachtet und ſeine Aufgabe darin erkennt, dieſes 
Ideal für ſein Streben in jenen Schriften aufzufinden. Die⸗ 

ſes Auffinden iſt zwar, weil nur frei der Geiſt thätig fein 
kann, eine freie Thätigkeit des Geiſtes; die Offenbarung 
der in dem Menſchengeiſte ſich manifeſtirenden Gotteskraft. 
Aber ſie iſt inſofern unfrei, daß der Menſch ſich dieſe Frei— 
heit nicht zugeſtehen kann und deßhalb nicht zugeſtehen darf; 

vielmehr das, was er nad) feiner eigenen Weltanſchauung 

in die prophetiſche Schrift hinein und aus derſelben heraus⸗ 
trägt als in derſelben wirklich gefunden anerkennen und 

lehren muß. — So wenig wie der Prophet ſein Zeitalter 
täuſchte, wenn er die erſchaute Wahrheit im Namen Got⸗ 
tes verkündete, eben ſo wenig wollte der redliche Schrift⸗ 
forſcher ſein Zeitalter täufchen, wenn er ſeine erſchaute 

Wahrheit als in den Prophetenſchriften gefunden und als 
des geſchriebenen Wortes wahren Sinn mittheilte. Frei 

wirkte der Geiſt zu einer jeden Zeit, auch in dieſer Pe: 
riode der Tradition, denn iſt auch der Buchſtabe ſtarr und 

* 
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ſtabil, fo machte ihn der Commentar flüſſig und lebendig 
rng. oben S. 80 u. f.) 

Durch die freie, ſelbſtſtändig weitergeſchrittene Welt⸗ 
anſchauung mußte der Geiſt das Organ feines idealen Err 
kennens aus der Sphäre des unmittelbaren Gefühls in die 
des, durch das Denken vermittelten, reflectirenden Ver— 
ſtandes verlegen, die objective Inſpiration in die ſubjective 

Urtheilskraft, ſomit die antike Zeit in die moderne ums 
wandeln. Dieſe Umwandlung vollziehet der Geiſt aber nicht 
durch einen mechaniſchen Stoß, oder durch einen chemiſchen 
Prozeß, ſondern mittels des organiſchen Progreſſus. Die— 

fer organifche Uebergang ſchreitet an der Skale der Welt⸗ 
anſchauung ſtufenweis vorwärts und zeigt: wie der Geiſt 
reell die Elemente beider Gebiete, ſowohl desjenigen, 
welches er verläßt, als desjenigen, das er betritt, vereint. 

Das Element eines jeden Gebietes ſtrebt ſich zu behaupten, 
das alte will nicht weichen und das neue will ſich geltend 
machen, und es entſtehet ſomit in der freien Thätigkeit des 

Geiſtes ein Kampf zweier Elemente, welcher dem materiels 
len Kampfe zwiſchen antiker und moderner Zeit in der ſicht— 
baren Welt entſpricht. In dem Kampfe des Körpers ſo— 
wohl, als in dem des Geiſtes, von den Propheten er— 

ſchaut und verkündet, offenbart ſich der univerſelle Men⸗ 
ſchengeiſt, wie er, in ſeiner alten Form zerfallen und in 
ſeiner neuen noch nicht vollendet, beide Formen zu erhal⸗ 

ten und deßhalb beide zu zernichten ſich bemühet; wie er 
ohne beſtimmten Charakter Abſolutes und Relatives, Wahr 
res und Falſches miſcht, um durch Trümmer ſich den Weg 
zur Wahrheit zu bahnen. Mit dem Kampfe zwiſchen ans 
tiker und moderner Zeit tritt zugleich der Streit zwiſchen 
Judenthum und Heidenthum auf das öffentliche Weltthen⸗ 
ter, um den Gang auf Leben und Tod zu beginnen. Mit 
dem Untergange der antiken Zeit iſt der Sturz des Heiden— 
thums eng verbunden, denn dieſes, die Manifeſtation des 

objectiven Gefühls, kann das Gebiet des fubjectiven Vers 

ſtandes nie ohne Negation ſeines Selbſtes betreten (vergl. 

oben S. 99.). Bei jedem höheren Stadium der Umwand⸗ 
17 * 
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lung der Objectivität in die Subjectivität wird dem Heiden— 

thum eine Stütze entriſſen und dem Judenthume unterge— 
ſchoben, dadurch ſcheint es, als ob das Judenthum feinen 

Charakter der Vertheidigung und der Nothwehr, mit welcher 
es in der antiken Zeit erſcheint, in den des Angriffs und 
des Beſiegens ändere. Im Judenthume ſelbſt entſpinnt ſich 
ſomit ein zwiefacher Kampf, und zwar ein individueller 
und ein univerſeller. Das Judenthum, als ein für ſich beſte⸗ 

hendes Glied der Menſchheit, d. h. in ſeinem Individualleben 
als ſelbſtſtändige Manifeſtation des Geiſtes, hat den Streit 
zwiſchen der antiken und der modernen Zeit, zwiſchen Pro— 
phetie und Tradition zu kämpfen. In ſeiner Theilnahme 
aber an dem univerſellen Geiſt der Erdmonade, ſomit in 
ſeinem Univerſalleben, erſcheint es als Gegenſatz gegen das 
Heidenthum, und trägt dieſes gegenſätzliche Verhältniß aus 
der antiken in die moderne Zeit, mit dem Unterſchiede: 
daß es dort, um ſich zu behaupten, ſich in ſich ſelbſt con⸗ 

centrirte und hier, um ſich, der Anforderung der Periode 
der Subjectivität gemäß, geltend zu machen, ſich in centri⸗ 

fugaler Richtung ausdehnt, um der Wenſchheit ſein Daſein 
zu zeigen. Der Streit auf dem Gebiete des Geiſtes zeigt 
die kämpfenden Elemente im abwechſelnden Glücke, bald 

ſiegt dieſes und bald jenes, bis endlich das der Unwahr⸗ 
heit unterliegt und das der Wahrheit den Wahlplatz be— 

hauptet. Den zwiefachen Kampf, mit abwechſelndem Glücke 

der ſtreitenden Elemente, ſtellt das Judenthum in ſeiner 

während dieſes Zeitraums erſchienenen Literatur dar; es 
zeigt den Kampf ſeines Individuallebens zwiſchen antiker 
und moderner Zeit, zwiſchen Gefühl und Verſtand, zwi⸗ 

ſchen Prophetie und Tradition in dem mit dem Namen 
Thalmud, nebſt deſſen Epitomen und Commentaren, 
überfchriebenen Literaturzweig, und den Kampf zwiſchen 
Judenthum und Heidenthum in demjenigen Literaturzweig, 
welcher die Ueberſchrift Theoſophie oder Kabbala 
trägt. So wie im Thalmud bald die antike und bald die 
moderne Zeit ſiegt, ſo ſiegt in der Kabbala bald das Ju⸗ 
denthum und bald das Heidenthum; beide Kaͤmpfe werden 



261 

ſtets gleichzeitig geführt, jedoch bald dieſer und bald jener 
mit überwiegender Energie, je nachdem das Judenthum 
mehr in feinem Individual- oder mehr in feinem Univer: 
ſalleben ſich thätig zeigt. 

Thalmud und Kabbala ſind die zwei nothwenbi⸗ 
gen Producte des Geiſtes, welche das Judenthum in ſei— 
ner Uebergangsperiode zwiſchen Objectivität und Sub— 
jectivität hervorbringen mußte. In erſterem ſtrebte das 
Judenthum den Gegenſatz in ſich ſelbſt auszugleichen und 

in letzterer den gegen das Heidenthum. Doch werden beide 
Gegenſätze in der Sphaͤre der Religion behandelt, welche 
ihre Glieder nicht logiſch trennt, ſondern organiſch und 
lebenskräftig durch Nerven und Sehnen verbindet. Thal— 
mud und Kabbala ſind im Leben der Religion nie geſchie— 
den, ſie finden ſich, unter Vorherrſchung eines von beiden, 
ſtets gemiſcht, getrennt und ſecirt aber nur vom Abftracz 
tionsvermögen des kritiſchen Verſtandes. — Dieſer iſt es, 

welcher eine Charakteriſtik beider Manifeſtationen des Geiſtes 
im Judenthume aufzuſtellen wagt, und dadurch einen Maaßs 

ſtab liefert, nach welchem die einzelnen Producte deſſelben 

7 

zu beurtheilen find. — Der Geiſt, im Bewußtſein des 
Verluſtes ſeiner prophetiſchen Unabhängigkeit, konnte es, 
während dieſer Uebergangsperiode zwiſchen antiker und mo— 
derner Zeit, nicht wagen, ſeine, zwar neuen, Lehren 

als neue, ſelbſtſtändig gebildete Schöpfungen mitzuthei— 
len; er fühlte es, daß auf dem Gebiete der Religion nur 

der Stimme Gottes ein entſcheidendes Wort zukomme, und 
daß er dieſe nicht mehr in ſich ſelbſt, ſondern nur noch in 
den überlieferten Prophetenſchriften fände. Zu dieſen Schrif— 
ten pilgerte er deßhalb, wenn er nach göttlichen Aufſchlüſ— 

ſen für ſeine Gegenwart, nach einem lichtvollen Blicke in 
die Zukunft ſich ſehnte; ſie waren ihm die ewig bleibenden 
Orakel, zu welchen er zu einer jeden Zeit ſich wandte, um 
ihren Rath zu erfragen, weßhalb er auch das Forſchen in 
der heiligen Schrift als ein Befragen Gottes (O 1. Mof. 
25, 22. 2. Moſ. 18, 15. 2. Kön. 22, 13.) und das erforſchte 

Reſultat als Erwiederung auf die Anfrage (d 2. Chron. 
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13, 22. 24, 27.) betrachtet. Was der prophetiſchen Periode 
yum oder Anm war, das war der Periode der Tradition 

np; das Object in beiden iſt die ſubjectiv erkannte, 
göttliche Offenbarung, dort gefchöpft aus dem unmittelbar 

erſchauten, hier aus dem geſchriebenen 7 . Den Na- 

men Midraſch verdient ſomit eine jede Thätigkeit des 

Geiſtes während der Periode des Ueberganges, ſowohl im 
Judenthume, als in deſſen Miſſionen, im Chriſtenthume 
und im Islam. Midraſch, unter welchem Ausdrucke ſtets 
das Auffinden des eigenen Gedankens in mündlich oder 

ſchriftlich überlieferten Worten verſtanden werden ſoll, iſt 
eine Thätigkeit des Geiſtes, welche auf dem Boden des 

Judenthums gänzlich heimiſch iſt und ſchon während des 
Lebens der Prophetie in den mannigfachen Deutungen der 
überlieferten Eigennamen ſich ankündigt ), welche aber 
nach dem Erlöfchen der Prophetie als ausſchließliche Form 

der Geiſtesrichtung anerkannt werden muß. Denn in einer 

zweiten, neben dem Midraſch ſich vorfindenden, Thätigkeit, 
vermöge welcher der Geiſt das überlieferte Prophetenwort 

in ſeine lebendige Sprache übertrug, zeigte er weniger 
productive Freiheit als das Streben, das Ueberlieferte ſelbſt 

reell aufnehmen zu können. Doch zeigte auch letztgenannte 
Thätigkeit, deren Product die Literaturgeſchichte des Juden⸗ 

thums Thargum nennt, daß der Geiſt in keiner ſeiner 
Richtungen feine freie Productivität verleugnen kann, und 

iſt es auch weniger die Bibelüberſetzung des fireng am 
Worte ſich haltenden Akilas, fo iſt es um fo mehr dieje—⸗ 

nige der Siebenzig und des Onkelos, welche durch manche 
Umſchreibungen auch da Midraſch verrathen, wo er am 

wenigſten geſucht wird (ek. LXX. 2. Moſ. 42, 40. Onkelos 

1. Moſ. 49, 8 — 42. 4. Moſ. 24, 17. Aufnahme der Halacha 
bei demſelben 2. Mof: 22, 30. 23, 19. 3. Moſ. 23, 15. u. m. 
a. St.). Andere Bibelparaphraſen, welche ebenfalls har 
gum überſchrieben 5 schren gänzlich in den . des 

8 rar. Zunz „ die e ee W der Juden. 
Berlin 1832. S. 170. | 
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Midraſch ). So wie der Midraſch ſelbſt eine freie Thä⸗ 
tigkeit des Geiſtes iſt, ſo iſt es auch ſeine Methode. Alle 

Wege, auf welchen durch die Schrift das Bedürfniß der 
Gegenwart befriedigt werden konnte, waren zu betreten er- 
laubt; nicht nur wurde die Proſa in Allegorien und der 
Tropus in wörtliche Proſa umgewandelt, ſondern auch dem 
einzelnen Worte konnte eine andere Bedeutung und Leſeart 
gegeben, Buchſtaben verändert und verwechſelt, nach ihrem 

Zahlenwerth gedeutet und der gegebene Satz fo aufgefaßt 
werden, daß er feinem urſprünglichen Sinne in keiner Hin⸗ 
ſicht mehr entſprach. Unter der Form des Midraſch er⸗ 
ſcheint in dieſer Periode die Geiftesthätigfeit des Juden- 
thums in ihrem zwiefachen Streben: in ihrem Individual- 

leben, als die Bewegung auf dem eigenen Gebiete von der 
Objectivität zur Subjectivität, und in ihrem Univerſalleben, 

als die Bewegung von Innen gegen Außen, in dem Ver— 
hältniſſe des Judenthums zu ſeiner Umgebung. Die erſte 
Thätigkeit wurde Thalmud, die zweite Kabbala bezeichnet, 

obgleich beide Namen, in der jüdiſchen Literatur ſehr vag 

und unbeſtimmt, hiſtoriſch weit ſpäter erſcheinen, als die 
durch ſie bezeichnete Geiſtesrichtung in's Leben trat *). 
In der mit dem Namen Thalmud bezeichneten Nichtung 
bewegt ſich der Geiſt ganz innerhalb der Sphäre des Ju— 
denthums frei und organiſch weiter, ſchafft er das Neue, 

während das Alte noch beſtehet und zeigt dadurch auf einem 
jeden Stadium ein Element der Vergangenheit und eines 

der Gegenwart, erſteres als feſtſtehende, unveränderliche 
Norm und letzteres als bewegliches, lebendiges Wort; er— 
ſteres unter dem Namen Halacha und letzteres unter dem 
Hagada **). Die beiden Elemente, das der Stabilität 

und das des Weiterſchreitens, welche das Judenthum 
während ſeines prophetiſchen Lebens im Prieſterthume und 
im Prophetenthume nährte (vergl. oben S. 97 u. f.), tre⸗ 

ten ſomit während ſeines traditionellen Lebens, zwar nicht 

*) Zunz J. c. S. 61 u. f. 
**) Zunz 1. c. SS. 42. 157. 402. 

zue) Zunz J. c. SS. 42. 57. 
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in getrennten Corporationen, aber doch als geſchiedene 
Geiſtesrichtungen auf. So wie der Priefter daſtand als 
ſtrenger Wächter der überlieferten Form und des gegebenen 
Geſetzes, ſo trat der Schriftforſcher als Geſetzeslehrer mit 

dem prieſterlichen Titel s (2. Chron. 15, 3. coll. 17, 8. 9.) 
auf, welcher ſtreng das Geſetz in ſeiner rituellen und cere— 

moniellen Beziehung mitzutheilen hatte. So wie aber dem 
Prieſter der Prophet gegenüberftand, welcher in das innere 

Leben ſeiner Zeit eingedrungen, die Gegenwart mit ihren 
Vorzügen und Nachtheilen, mit ihren Verirrungen und 
Schmerzen zu erfaſſen und zu behandeln hatte, ſo ſtand 
dem Geſetzeslehrer der Prediger gegenüber, welcher auf 

das Leben ſeiner Umgebung mit deſſen Bedürfniſſen für 
Geiſt und Herz ſein ganzes Augenmerk richtete und Troſt 
und Aufmunterung für daſſelbe aus den reichen Fundgru⸗ 
ben der heiligen Schrift ſchöpfte, und das Gefundene, nach 
der eigenen Weltanſchauung geftaltet, feinen Zuhörern dar⸗ 
bot. Dieſer führte nicht den Titel y, ſondern vorzugs⸗ 

weiſe zu) Schriftforſcher, weil dieſer beſonders fein 
Geſprochenes als in der Schrift aufgefunden nachzuweiſen 
hatte, während der Geſetzeslehrer ſein gefälltes Urtheil als 
Gegenſtand derjenigen Tradition, welche niemals aufge— 
ſchrieben durch mündliches Fortpflanzen direct von Moſes 
und von Gott abſtammte ), motiviren konnte. So wie 

man die Lehre (r) vom Prieſter und das Wort (727) 
vom Propheten erwartete (Jerem. 18, 18.), fo forderte man 
das Urtheil über die Lehre , or) vom More und 
Erklärung des Wortes (n, dur) vom Darſchan ***). 
Objecte der Halacha ſind alle Zweige der ceremoniellen 
und rituellen Lebensverrichtungen, Objecte der Hagada 
find zum Theil die Anempfehlungen dieſer Lebens verrich— 
tungen, zum Theil aber auch Aufmunterungen zur Sitt⸗ 
lichkeit, zur Tugend und zur mae ferner Gegen⸗ 

4) Zunz J. c. Ueber die Benennungen dan, jon, ode, en, 
S. 337. 416. u. f. 

=#) yon mwob νονπον Zunz l. c. S. 11. 
wren) Ibid. S. 322 u. f. 
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ſtände des Wiſſens für den Geiſt und Troſt und Beruhi— 
gung für das Herz. Begnügt ſich das Aufſtellen der Ha— 
lacha mit der genaueſten Bezeichnung, wie das religiöſe 
Werk vollzogen werden muß, ohne alle Berückſichtigung des 

Gedankens und des Gefühls, ſo richtet der Verfaſſer der 
Hagada ſein Augenmerk vorzüglich auf den inneren Men— 

ſchen, deſſen Geiſt er belehren und deſſen Willen er heili— 
gen will. So wie der Verfaſſer und Prediger der Hagada 
ſpäter vorzugsweiſe den Titel Darſchan trug, obgleich der 

Geſetzeslehrer, als Schriftforſcher ebenſo genannt werden 

konnte, ſo erhielt oft die Hagada ausſchließlich den Namen 
Midraſch und verwandelte dadurch dieſe generelle in eine 

ſpecielle Bezeichnung. 
Neben der Ausbildung des Thalmuds gehet die der 
Kabbala im gleichen Schritte einher. Bewegt erſterer ſich 

ſtets nur in der engen Sphäre des israelitiſch-religiöſen 
Lebens und zeigt, wie das Judenthum in ſeinem Indivi— 
dualleben, unbekümmert um die Revolutionen in der Menſch— 
heit, ſich von der Objectivität zur Subjectivität erhob, ſo 
überfchreitet letztere dieſen engen Kreis der israelitiſch-theo— 
kratiſchen Inſtitutionen und betrachtet das Judenthum als 
ein Glied der Menſchheit, welches mit den andern Gliedern 
in ſteter Relation ſich befindet, und erkennt in Gott nicht nur 
Israels Vater und König, ſondern auch den Weltenſchöpfer, 
welcher in einem jeden Weſen des Daſein's ſich manife— 
ſtirt. Ganz andere Gegenſtände des Wiſſens und des 
Wirkens bietet darum die Kabbala dar, wie der Thalmud. 

Begnügt ſich dieſer, wenn er in ſeiner Hagada Gott als 
liebevollen Vater, der ſelbſt im Mißgeſchicke die Güte ſei— 
ner Vorſehung darlegt, als mächtigen König lehrt, der 

einſt Israel zu ſeiner früheren Macht und zu ſeinem einſti— 
gen Glanze wieder zurückführt; begnügt er ſich, wenn er 
in ſeiner Halacha die Vorſchrift des Geſetzes bis in die 
feinſten Faſern zerlegt und ſie als nicht zu übertretende 
Gottesgebote hingeſtellt hat, ſo ſtrebt dieſe nach einer weit 

höheren Sphäre des Erkennens und Wiſſens und findet 

oft in den Neſultaten des Thalmud's nur die äußere Hülle 
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eines inneren Geiſtes. Sie wählt alle Glieder der zerleg⸗ 
ten Religionslehre zum Gegenſtande ihrer Forſchung und 
theilt über einen jeden Theil die entſchiedenſten Reſultate 
mit. Das Weſen Gottes, der Engel, der menſchlichen 
Seele, der Himmelskörper und der irdiſchen Geſchöpfe, 
nebſt deren Verbindung und Wechſelwirkung, ſind für ſie 

Objecte, welche gewußt und beſchrieben werden können. 
Die geſchichtlichen Ereigniſſe der Menſchheit und des israeli— 
tiſchen Volkes insbeſondere find Hieroglyphen des göttlichen 
Waltens, welche ſie zu deuten verſtehet eben ſo gut, wie 

ſie die inhaltreichen Symbole, als welche ſie alle Ceremo— 
nien und Ritualien des Judenthums betrachtet, zu entzif⸗ 
fern vermag. Unterwirft ſich der Thalmud dem ſtrengen 

Autoritätsglauben und fordert blinden Gehorſam für alle 
ſeine Vorſchriften, entſagt er einer jeden Motivirung der 

Geſetze, weil es den Menſchen nicht zukommt da nach Gründe 
zu fragen, wo eine göttliche Weisheit und Liebe waltet; 
gibt zwar manchmal die Hagada Erklärungen, welche ſie 
aber ſtets als Hypotheſe, nie als apodiktiſche Gewißheit 
betrachtet wiſſen will, weil ja ein Vers auf vielerlei Weiz 
ſen erklärt werden kann (Sanhedr. 34.); ſo tritt die Kab⸗ 
bala, mit dem Charakter der Gnoſis, als ſelbſtſtändiges 
apodiktiſches Wiſſen auf, ertheilt für einen jeden Religions- 
gebrauch, für eine jede Modification der Ceremonie, einen 

erklärenden Grund, weiß in einem jeden Ausdrucke der 

heiligen Schrift das umhüllte Geheimniß zu entdecken und 

ſtellt ihre, durch Inſpiration mittelbar oder unmittelbar er⸗ 

haltenen, Aufſchlüſſe als unbezweifelbare Gegenſtände des 
Wiſſens auf. In dieſem gnoſtiſchen Charakter der Kabbala 
zeigt die Geſchichte den Kampf und die Vermählung des 
Judenthums mit dem Heidenthume. Fordert erſteres, daß 
der menſchliche Geiſt der göttlichen Offenbarung ſich unbe⸗ 
dingt unterwerfe, letzteres durch feine Apotheoſe des Men- 

ſchen, daß er mittels ſeiner eigenen Kraft die abſolute 
Wahrheit finde und wiſſe; ſo nimmt die Kabbala von letz⸗ 

terem die Möglichkeit des abſoluten Wiſſens metaphyſiſcher 
Gegenſtände und von erſterem die heilige Schrift als Quelle 
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dieſes Wiſſens an. Die Methode der Kabbala iſt, wie die 
des Thalmud's, die Form des Midraſch, doch mit der 

Eigenthümlichkeit: daß ſie aus abſtracten Begriffen, als 
Weisheit, Liebe u. ſ. w. concrete Perſonen, und aus wirk— 
lichen hiſtoriſchen Namen, als Abraham, Sara u. ſ. w. ab⸗ 

ſtracte Eigenſchaften bildet, daß ſie nicht nur Wörter, ſon— 

dern auch Buchſtaben als die Hülle einer verborgenen Kraft 
betrachtet, weßhalb ſie durch die Zuſammenſtellung der 
Wörter und der Buchſtaben zugleich die in ihnen ruhenden 

Kräfte zu verbinden und dadurch ſinnenfällige Wirkungen 
hervorbringen zu können glaubt. Auf dieſe Weiſe gehet die 

Kabbala von der Theorie zur Praxis über, macht in wun— 
dervollen Thaten ſich ſichtbar, und glaubt das durch die 

Combination der Elementarkräfte der heiligen Schrift zu 
vollbringen, was der heidniſche Myſticismus durch die Com- 

bination der Elementarkräfte der Natur hervorzubringen 
wähnt. Die Geiſtesthätigkeit des Judenthums während 
ſeiner Periode der Tradition läßt ſich nun unter folgende 
Ueberſchriften zertheilen: 

I. Midraſch. — II. Thargum. 
— — . — — 

1) Thalmud. 2) Kabbala. 
— — — — N — 

a. Halacha. b. Hagada. a. praktiſche, b. kbenspiihe Bes 
i handlung. 

In dieſer Geiftesthätigfeit behandelt das 4 
unter den einzelnen Ueberſchriften alle Theile ſeiner Re— 
ligion, ſowohl ihre Quelle, nämlich Offenbarung, Prophe— 

zeihung, heilige Schrift und Tradition, wie ihren Inhalt, 

nämlich die Lehren über Gott und ſein Verhältniß zur 
Welt und die Lehren über die Welt und ihr Verhältniß zu 

Gott; welche einzelne Religionstheile eine Religionsge— 
ſchichte des Judenthums ſpeciell zu berückſichtigen hat, 
um den hiſtoriſchen Entwickelungsgang der Anſichten über 
einen jeden einzelnen Religionstheil nachweiſen zu konnen. 
Da aber hier unter Geſchichte des Judenthums nur derje— 
nige Zweig derſelben verſtanden wird, welcher das Stre— 

ben des Judenthums nach der Realiſirung feines Ideals 
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umfaßt, fo find hier nur diejenigen Evolutionen des Geiftes 
hervorzuheben, welche die einzelnen Stadien dieſes Stre— 
bens charakteriſiren und bezeichnen. Die Geſchichte dieſes 
Strebens nach der Realiſirung des Ideals hat in dieſer 
zweiten Lebensperiode des Judenthums darzuſtellen, wie 
das Judenthum auf ſeinen verſchiedenen Stadien ſein Ideal 
erfaßte, die Zeit dieſer Realiſation ſich ſchilderte und die 

Bedingungen und die Mittel, vermöge welcher dieſes Stre— 
ben zum Ziele gelangt, ſich dachte. Objecte für die Be— 
rückſichtigung dieſer Geſchichte ſind ſomit die Anſichten über 
Gott (Theoſophie und Theologie), über das Verhältniß des 
Judenthums zu ihm (Werke der Frömmigkeit und der As- 
keſe) und zu der Menſchheit (meſſianiſche Hoffnungen). Vor⸗ 
züglich ſind es die Anſichten über dieſes letzte Verhältniß, 
welches dieſe Erzählung mit beſonderer Aufmerkſamkeit be— 
rückſichtigen muß, weil in ihnen das Judenthum den Weg 

zeigt, den es in der Beurtheilung über ſich ſelbſt zurück⸗ 
legte. Neben dieſem Entwickelungsgange des Geiſtes des 
Judenthums darf die politiſche Stellung des Trägers des- 
ſelben nicht unbeachtet bleiben, weil die verſchiedenen äuße— 

ren Eindrücke auch verſchiedene Saiten des Geiſtes und 
des Gemüthes in Schwingungen bringen und ſie dadurch 

bald in freudigen und bald in traurigen Accorden er— 
tönen laſſen. — Die Geſchichte des Judenthums, wäh⸗ 

rend dieſes ſeines zweiten Zeitraums, zeigt ſomit einen 
Charakter ganz anderer Beſchaffenheit, als derjenige 

iſt, den fie während feines erſten Zeitraums darſtellt. 
Dort ſtrebt der Menſchengeiſt ſich einen Träger für das 
Ideal ſeines Individuallebens zu ſchaffen, hier dieſes 
Ideal geltend zu machen, deßhalb erſcheint dort das Ju- 
denthum mit dem Streben ſich als materiellen, abgeſchloſ— 

ſenen Staat zu begründen und zu behaupten, hier als eine 
geiſtige Gemeinde ſich zu zerſtreuen und ſich auf allen Thei— 
len der Erde zu acclimatiſiren; dort tritt es ſtets als Col— 
lectiv-Individualität mit dem objectiven Volksbewußtſein in 
der Prophetie auf, hier als Aggregat von Individuen, 

die auf verſchiedenen Elimaten verſchiedene Entwickelungs⸗ 
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gänge zeigen, mit dem fubjectiven Bewußtſein der einzel: 
nen Schriftforſcher; dort bewegt ſich der Geiſt vom erſten 

Erwachen des prophetiſchen Gefühls bis zu deſſen vollkom— 

| menfter Ausbildung, demnach ſtets innerhalb einer und 
derſelben Sphäre, hier ſoll er vom Gefühle zur Vernunft, 
demnach aus einer Sphäre in die andere ſchreiten. Die 
inneren Grenzſteine des Zeitraums bildeten dort die Unter— 
ſcheidung zwiſchen Werdendem und Gewordenem, hier die 
verſchiedenen Gebiete ſelbſt, von denen das eine verlaſſen 
und das andere betreten werden ſoll. Die Geſchichte die— 
ſes Zeitraums erzählt, wie das Judenthum aus der Sphäre 

der Objectivität in die der Subjectivität überging, zeigt, 
wie es bei dieſer Bewegung von einer Sphäre in die an— 

dere, von der erſteren ſich immer mehr entfernt und der 
letzteren ſich näherte, theilt ſomit den Raum zwiſchen die— 

ſen beiden Grenzen in zwei Hälften und weist nach, wie 
in der erſten Hälfte die Objectivität und in der zweiten 
die Subjectivität vorherrſchte, und bezeichnet deßhalb die 

erſte Abtheilung dieſes Zeitraums als ſubjective Objectivi— 
tät und die zweite als objective Subjectivität. 

a. Periode der ſubjectiven Objectivität. 
Eine Periode, welche als Uebergangsmoment zwei 

ſich widerſprechende Elemente zu vereinen ſtrebt, muß mit 
einer ſich widerſprechenden Ueberſchrift bezeichnet werden. 

Dieſe Zeitſtrecke gehört der Objectivität inſofern noch an, 
daß in ihr der Geiſt die Reſultate ſeines Erkennens 
entweder als, durch beſondere Einwirkungen der Gott— 
heit empfangene, Inſpirationen, oder fie als den wirklis 
chen Inhalt der ihm überlieferten Prophetenworte betrach— 
tet, daß er ſich ſomit ſtatt als actives Erkenntnißſubjeet 
entweder als ein paſſives Inſpirationsobject, oder nur als 

ein das Prophetenwort aufnehmendes Gehörorgan beur— 

heilt; liegt aber dennoch auch gänzlich außerhalb dieſer 

Sphäre dadurch, daß in ihr die Flamme der Prophetie 
als erloſchen und die Mittheilung der Inſpiration als deren 

ſchwacher Nachklang, als Tochterſtimme (vergl. oben S. 92.), 
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betrachtet wurde. Dieſe Ueberzeugung von dem Aufhören 
der Prophetie iſt das erſte, matte Aufblitzen der erwachens 

den Subjectivität, ſie führt den Geiſt auf ſich ſelbſt zurück, 
damit er ſelbſtſtändig aus dem überlieferten Gottesworte 
ſchöpfe, was ihm von der äußeren Hypoſtaſe nicht mehr 

zufloß. Der Charakter der Objectivität fängt dadurch an, 
ſich nach und nach zu verlieren, obgleich der der Subjeeti⸗ 

vität nur in wenigen formellen Verſtandesübungen ſich erſt 

ankündigt. Die geiſtige Productivität dieſer Periode zeigt ſich 
als Midraſch, als Pflege und Deutung des überlieferten 

Schriftſchatzes; doch zeigt ſich dieſelbe da, wo ſie zeitlich dem 
prophetiſchen Schaffen noch ganz nahe liegt, mehr in ſelbſt⸗ 
ſtändiger, als in midraſchiſcher Form; fie producirt noch 

manche Geiſtesfrüchte, welche ſpätere Geſchlechter, wegen 
des in ihnen athmenden Prophetengefühls, dem Organon 

der Volksliteratur als heilige Schriften einverleibten, und 
nur jüngere, nur in engen Kreiſen bekannt gewordene, 
der Allgemeinheit aber verborgen gebliebene, Werke blie—⸗ 

ben bei dem Abſchluſſe der heiligen Bücher als Verborgene 

(Apokryphen) unbeachtet und ausgeſchloſſen; obgleich deren 

Inhalt durch mündliche Fortpflanzung in den ſpäteren Mi⸗ 
draſch überging und bei ſeiner ſchriftlichen Abfaſſung mit 
einigen Modificationen Aufnahme fand. Dieſe Selbſtſtän⸗ 

digkeit des Geiſtesſtrebens, welche mit dem Beginne dieſer 
Periode in der Literatur ſich ankündigt, tritt mit derſelben 
Stärke auch im politiſchen Leben des Judenthums auf. 
Die Unabhängigkeit der Theokratie, als autonomiſcher Staat 
unter den Staaten, die Pracht des Tempels, mit deſſen 
glanzvollen Inſtitutionen, ſchwebte der aus Babylon zu⸗ 
rückgekehrten Volksmaſſe noch zu reizend vor dem Geiſtes⸗ 

blicke, als daß fie nach dieſer nicht mit dem ganzen Auf— 
wande aller ihrer Kräfte hätte ſtreben ſollen. Die Zurück⸗ 

gekehrten erwarteten, auf dem Boden der Väter angelangt, 
nichts anderes, als die Wiedereinſetzung Israels in die 
Reihe der Staaten, fie erkannten in Koreſch, der nach dem 

Prophetenworte nur wegen ſeines liebevollen Benehmens 

gegen Israel zu dieſer Macht gelangte, den errettenden 
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Meſſias (Jeſ. 44,28. 45, 1.), hofften eine weit glänzendere 
Nolle als früher zu ſpielen und kannten kein höheres Ziel, 

als den früheren politiſchen Separatismus wieder in's Le— 
ben zu rufen. Daher der tiefe Schmerz, der ſich Israels 
bei der Wahrnehmung der Vereitelung dieſer Erwartung 
bemeiſterte; daher das trauervolle, ſchwarze Colorit, welche 
alle Geiſtesſchöpfungen dieſer Periode tragen; daher end» 
lich das ſtete, fehnfüchtige Beten: Mögeſt du, o Gott! 

wieder nach Jeruſalem zurückkehren und Zijon wieder in 

unſeren Tagen erbauen. Nachdem das Volk durch eine, 
länger als vier Jahrhunderte andauernde, vergebliche Be— 
mühung zuletzt auf den Trümmern des zweiten Jeruſa— 

llem'ſchen Tempels die Ueberzeugung gewann, daß der por 
litiſche Separatismus unmöglich behauptet werden könnte, 

ſtrebte es, um in dem enormen Strome des Heidenthums 
ſich nicht aufzulöſen, nach einem religidfen Separatismus, 
nach einer geiſtigen Iſolirung, welche, des abgegrenzten 
Bodens nicht bedürfend, durch ceremonielle und rituelle 
Inſtitutionen die zerſtreuten Glieder zu vereinen und zu 
verbinden vermochte. In dieſer Periode treten ſomit im 
Judenthume zwei verſchiedene Beſtrebungen hervor, welche 
dieſelbe in zwei nacheinanderfolgende Theile, mit zeitlich 
gleicher Ausdehnung, zerlegen und zeigen eine Zeitſtrecke 
mit dem Streben nach politiſchem Separatismus und eine 
mit dem nach religiöſem Separatismus. 

a. Streben nach politiſchem Separatis⸗ 
mus. 

vn der Zurückehr der Juden aus Babylon bis zu deren gänzlicher 
Zierſtreuung durch die Römer. 

„et wird die Herrlichkeit dieſes letzteren Hauſes 
fein, als die des erſteren, ſpricht Gott Z'baoth, und an 
dieſem Orte werde ich Frieden geben. Das Wort des 
Gottes Z'baoth (Haggai 2, 9.).“ In dieſem Propheten: 
ſpruche drückt ſich das Hoffen und Sehnen des damaligen 
Judenthums aus, in ihm kündigte es das von ihm mit 
aller Kraft angeſtrebte Ziel an. Die von Babylon zurück⸗ 

uf 
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gekehrten Juden ſahen die Geräthſchaften und Zierden des 
erſten Tempels wieder, fie hörten des Propheten begeiſternde 

Stimme die Worte des Gottes Z'baoth verkünden, ihrem 
Blicke begegneten opfernde Prieſter und ſingende Leviten 
und fie träumten ſich Israels frühere Macht und Herrlich- 
keit in friſcher Lebensfülle, ohne zu ahnen: daß das Juden⸗ 
thum auf dem nun erſtiegenen Stadium ſeines Entwicke— 
lungsganges einem ganz anderen Berufe zu genügen habe. 

Nicht alle Juden zwar kehrten mit Serubabel und dem Ho— 
henprieſter Joſua, und ſpäter mit Esra wieder nach Pa— 

läſtina zurück, und nicht nur von dem früher ſchon zer— 
ſtreuten Zehen-Stämmereiche, ſondern auch von den Stäm— 

men Jehuda und Benjamin blieben viele in fremden Län⸗ 
dern, unbewußt dem Gefühle folgend, das ſie überzeugte: 

daß die israelitiſch-politiſche Unabhängigkeit ſtets Gegenſtand 
des Gebetes bliebe. Aber auch diejenigen, welche zurück- 
kehrten und ſich des frühern Glanzes des erſten Tempels 

noch entſinnen konnten, brachen, bei dem Anblicke des win⸗ 
zigen Anfanges des zweiten Tempels in ſolche ſchmerzliche 
Klagen aus, daß ſie mit ihnen die Stimme der Singenden 

und Jubelnden faſt übertönten. Die politiſche Selbſtſtän⸗ 
digkeit und Autonomie lag in dem Abgrund der Zeiten und 
ſollte aus ihrem dunkeln Grabe nie wieder auferſtehen. 
Der Geiſt war im Judenthume zum Bewußtſein des Ideals 
ſeines Individuallebens gelangt, welches das Heidenthum 

ihm nicht mehr zu entreißen vermochte, darum bedurfte 

das Judenthum nicht mehr der localen Iſolirung auf einem 
abgeſchloſſenen Raume; darum, weil der Geiſt des politi⸗ 
ſchen Separatismus nicht mehr forderte, mißlang auch 
das Streben ihn wieder in's Leben zu rufen. Paläſtina 
blieb eine Satrapie des großen perſiſchen Reiches, und 
nachdem es der Völkerbezwinger von Macedonien, aus 
Löwengroßmuth unangetaſtet laſſend, dem Rieſenkörper ſei⸗ 

nes Aggregatenreiches einverleibt hatte, wurde es der 
Zankapfel zwiſchen Aegypten und Syrien, der Spielball in 
der Hand der rivaliſirenden Nachbarſtaaten, bis es endlich 

in dem mächtigen, Europa, Aſien und Afrika umſpülenden, 
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| Strome Rom's mit dem Namen einer Provinz ſich auflöste. 
Auf eine kurze Zeit gelang es dem Heldengefchlechte der 
Makkabäer für das israelitiſche Volksleben eine gewiſſe po— 
litiſche Selbſtſtändigkeit in der Reihe der, mit ſich ſelbſt zu 
ſehr beſchäftigten Nachbarſtaaten zu ertrotzen, aber dieſe 
war mehr die Folge der Nothwehr der Religion gegen das 
mächtig anſtürmende Heidenthum, als die eines freien 
kräftigen Staatslebens. Das Judenthum bedurfte zur Reas 
liſirung ſeines Ideals keines eigenen Staatsgebäudes mehr, 

deßhalb konnte es auch ein ſolches nicht mehr aufbauen, 

es ſollte als die Lebensäußerung des Geiſtes in feinem Ins 
dividualleben nur auf einem geiſtigen Gebiete ſich behaups 
ten, und mußte deßhalb ſolche Inſtitutionen ſich ſchaffen, 

durch welche es ihm möglich ward: ſich als Geiſtesſtaat in 
den Weltſtürmen des immer furchtbarer heranbrechenden 

Gottestages des Voͤlkergerichtes zu behaupten und zu ent— 
wickeln. Die alte politiſch-materielle Theokratie war unter— 

gegangen, die abgelebte Form des objectiven Judenthums 
fand ihr Grab in Babylon; in einer neuen Geſtalt, in der 
der Subjectivität, ſollte es mit Jugendfriſche die neue 
Sphäre ſeines Lebens betreten, aber die neue Geſtalt mußte 
erſt geſchaffen und ausgebildet werden. Damit dieſe neue 
Organiſation ſich geſtalten konnte, bedurfte das Judenthum 
eines Punktes, wo ſeine einzelnen Kräfte ſich vereinten; 

alle feine zerſtreuten Glieder mußten durch irgend ein geiſti— 

ges Fluidum in Verbindung und Wechſelwirkung geſetzt 
werden, damit ſie einen Centralpunkt gewinnen, von welchem 

das neue Leben aus- und wieder zurückſtrömen könne und 
ſie als inhärirende Theile des Organismus in einen gegen— 
ſeitigen Rapport bei allen Lebensäußerungen des einzelnen ü 
derſelben geſetzt werden. Dieſen Centralpunkt für ſeine [ 
neue Lebensgeſtaltung, diefe geiftige Werkſtätte für die Vers | 
fertigung feiner neuen Inſtitutionen, fand das Judenthum 0 

da, wo es auch ſeine erſte Geſtaltung erhielt, auf dem Ä 
heiligen Boden, welcher, durch unzählbare Monumente bes N 

redt, für die Gegenwart zu tröften und für die Vergangen— 
heit zu ſtärken vermochte; auf dem geweihten Tempelbeige, 
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wo die Gottheit als Schutzgott Israels thronte. Paläſtina, 
und in dieſem Jeruſalem, und in dieſem der Tempel, wurde 
der Centralpunkt für die zerſtreuten Juden aller Länder, 
das punctum saliens der in's Leben tretenden geiſtigen 
Theokratie, das pulſirende Herz des neuen Judenthums. 

Dort concentrirte es ſeine intellectuellen Kräfte, und von 
dieſem Centrum aus ließ es die Adern bis in ſeine letzten 
Extremitäten ſtrömen; dort ſchuf es ſich jenen Keim der 
Conformität und Uebereinſtimmung, der, nach der Zer- 
ſtörung des zweiten Jeruſalem'ſchen Tempels zum ſtämmi⸗ 
gen Baume erſtarkt, ſelbſt dieſes Centralpunktes nicht mehr 

bedurfte, um in dem mächtigen Völkerſturme ſich zu be- 

haupten und Früchte zu ſpenden. War demnach auch das 
Daſein eines Volkstempels als Centralpunkt für eine ma⸗ 
terielle Theokratie überflüffig und unmöglich, fo war er doch 

als ſolch ein Punkt für die Schöpfung einer geiſtigen Theo— 
kratie unentbehrliches Bedürfniß und mußte deßhalb bei dem 

erſten Wiedereintritte der Juden in Paläſtina gegründet und 
und mit vielen Mühen, Kämpfen und Entſagungen auf—⸗ 

gebaut werden. Die Nothwendigkeit eines Tempels ward 
allgemein gefühlt, aber dieſe feine höhere geiſtige Beſtim— 

mung vom Volke nicht erkannt, von dieſem vielmehr da- 

durch ſtets verkannt, daß es, nach Anleitung der Zeitideen 
feiner Prophetie, in dieſem Tempel ſtets den Anfang zu 
einem neuen kräftigen Staatsleben entdecken wollte. Aber 
„von Zijon aus ſollte die Lehre gehen, das Wort Gottes 
aus Jeruſalem,“ ein reorganiſirtes geiſtiges und nicht ein 
politiſches Judenthum ſollte nun dieſer Quelle entſtrömen; 
die neue Geſtaltung des ſubjectiven Judenthums ſollte dort 
in's Leben treten und ſich bis zu derjenigen Stärke aus⸗ 
bilden, deren es für ſein Auftreten auf dem bewegten Welt— 

markte des Lebens bedurfte. Der Jeruſalem'ſche Tempel 
perſonificirte das geiſtige Band, welches ſpäter das Juden⸗ 
thum, nachdem es eine Auflöfung in einzelne ſogenannte 
Secten vergeblich verſucht hatte, zur Einheit umſchlang; 
in ihm ſprudelte der Quell der geiſtigen Volksthümlichkeit, 
die ſich trotz des heftigen Angriffes vom Hellenismus, ſo⸗ 
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gar trotz des Gegentempels, den ſich dieſer durch Oniah 
in Heliopolis zu gründen wußte, ſtets behauptete und ver— 
vollkommnete. Unter den alten politiſchen Formen des 
israelitiſchen Staates bildete ſich der neue einheitliche Geiſt 
der zerſtreuten Juden. Der Tempel erhob ſich zu immer 
größerer Herrlichkeit, in ihm wandelten Prieſter und Levi— 
ten und opferten und räucherten wie ehemals, in ihm re— 
ſidirte ein ſelbſtſtändiger Gerichtshof mit eigener Jurisdie— 
tion, die äußere Geſtalt des neuen Judenvereins entſprach 
faſt gänzlich jener des untergegangenen Staates und war 
ganz geeignet, Israels zerſtreute Glieder zu verbinden und 
mit einer Seele zu beleben; aber auch nur dieſen einen 

Zweck ſollte und konnte dieſe trügeriſche Scheingeſtalt eines 
neuen Staates erreichen, denn der innere Geiſt der frühern 
politiſchen Theokratie, die Prophetie in ihren verſchiedenen 
Aeußerungen, war entſchwunden und mußte durch das 
Anfragen bei den überlieferten Worten erſetzt werden. Wäh— 
rend das damalige Judenthum in ſeinem politiſchen innern 
Leben ſich immer mehr bemühte, die Geſtalt eines ſelbſt— 

ſtändigen, autonomiſchen Staates zu erringen, wurde es 
in ſeinem politiſchen, äußeren Leben immer abhängiger und 
ſchwächer. Es barg zwar in ſeinem Innern ſeine eigenen 
Geſetzeslehrer und Geſetzvollſtrecker, ſeinen Prieſterſtand, 

welcher, weil unter deſſen vorzüglichem Schutze der zweite 
Tempel ſich erhob, mit der Würde eines Hohenprieſters 
auch die höchſte bürgerliche Gewalt, ja ſogar eine Zeit— 
lang den Fürſtentitel zu verbinden wußte; es beſaß ſeine 

verſchiedenen Beamten und bürgerlichen Stände, doch war 
es, mit Ausnahme der kurzen Regierungszeit der erſten 
Glieder aus dem hasmonäiſchen Haufe, ſtets den Nachbar— 

ſtaaten tributpflichtig, denſelben unterthan und von ihnen 

oft mit tyranniſcher Willkühr behandelt. 

Der zwiefache Kampf und die zwiefache Verſöhnung, 
nämlich zwiſchen antikem und modernem und zwiſchen jü— 

diſchem und heidniſchem Elemente, welche in der politiſchen 

Stellung des Judenthums ſich darſtellen, zeigen ſich auch 
in deſſen religiöſer Stellung und zwar in dieſer noch deut— 
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licher als in jener, weil fie ſich in dieſer für die Nachwelt 
in Schriften abſpiegeln, während fie dort als Erſcheinun— 
gen des thätigen Lebens mit ihrem Aufhören verſchwanden 
und nur in hiſtoriſchen Refultaten der Nachwelt überliefert 
wurden. Dieſer zwiefache Kampf und dieſe zwiefache Vers 
ſöhnung des religiöſen Lebens im damaligen Judenthume 

treten auf dem Gebiete der Literatur aus jener Periode in 
der vollen Lebendigkeit vor das Auge der Gegenwart; ſie 
zeigen den Geiſt in ſeinem Streben nach der Realiſirung 

des Ideals feines Individuallebens, in feiner Selbftbes 
hauptung gegen das Sichgeltendmachen der Natur (des 
Heidenthums) und endlich in ſeinem Wiſſen um das er— 

langte Stadium feiner Fortbewegung, in feinen maſſiani— 
ſchen Hoffnungen. — Das Streben des Geiſtes nach der 

Realiſirung des Ideals feines Individuallebens zeigt, als 
Kampf zwiſchen Objectivität und Subjectivität, in dieſem 
Zeitabſchnitte die Vorherrſchaft der Objectivität. Dieſe res 

präſentirt ſich auf dem Gebiete des religiöſen Lebens in 
der Darſtellung aller früheren Formen des prophetiſchen 
Judenthums. Der Opfercultus, welcher mit der ſcharf— 

ſinnigſten Dialektik beſchrieben und mit der pünktlichſten 
Gewiſſenhaftigkeit ausgeübt wurde; das Niederſchreiben 
ſelbſtſtändiger Schriften, in welchen die inſpirirte Prophe— 

tenſprache den ſich unterordnenden Midraſch noch ziemlich 
fern zu halten verſtehet, wie dieſes in den jüngſten Büchern 

der Volksliteratur und in den Apokryphen der Fall iſt; 

das Hören eines Bath Kol und das Wahrnehmen ſo man— 

cher Tempelwunder (Aboth 5, 8.) zeigen, wie die objective 
Prophetenzeit ſich noch in dieſer Periode geltend zu machen 

wußte und nur ungern ſich verdrängen ließ, obgleich die 

neuen Inſtitutionen ſchon geſchaffen und vom Volksleben 
aufgenommen waren. Als den Schöpfer der neuen In— 
ſtitutionen nennt die Geſchichte Esra, in ihm erkennt ſie 
den Begründer der Tradition, ſo wie in Moſes den der 
Prophetie. Neben dem alten Opfercultus erhob ſich der 
neue Ritus des Gebetes, welcher die ganze Erde als Tem- 
pel betrachtet, in dem die Gottheit verehrt werden kann 
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enachoth p. 110.). Wird zwar erzählt, daß zur Zeit 
des prophetiſchen Judenthums von Channa, Chiskija, Jo— 

nah u. a. gebetet wurde, ſo war das Gebet doch damals 
mehr der freie Erguß des andächtigen Gemüthes, als das 
Genügen einer religiöſen Pflicht; als ſolche erſcheint es 
zuerſt bei Daniel, welcher es ſich nicht verbieten ließ, täg— 

lich, mit dem Angeſichte gen Jeruſalem gekehrt, drei Mal 

zu beten (Dan. 6, 11.). Später erſcheint das Gebet bei 
den Israeliten aller Länder als ſtellvertretender Ritus ſtatt 
des Opfers, es wurde ihm nach und nach eine beſtimmte 

feſtſtehende Form gegeben, eine beſtimmte Zeit zur Abhal— 
tung eingeräumt und ihm die Heiligkeit und die Wirkung 
des Opfers vindicirt. Durch die Inſtitution des Gebets 
zeigt das Judenthum einen bedeutenden Schritt auf ſeinem 
Gange von der Objectivität zur Subjectivität, denn durch 

ſie zeigte das Individuum, daß es, der Bevormundung 

des Prieſters entwachſen, majorenn daſtehe und ſelbſtſtän— 
dig mit ſeinem Gotte in Verbindung treten und ihn ver— 
ehren könne. Dieſelbe Emancipation des Geiſtes von dem 

Charakter der Objectivität kündigt ſich an in der Inſti⸗ 
tution des zur Gottesverehrung gehörenden Bibelleſens. 

Durch dieſes Vorleſen, Ueberſetzen und Erklären ſuchte die 
ſubjective Anſicht des Individuums ſich geltend zu machen, 

entſtand jene, im Thalmud aufbewahrte, Dialektik, welche 
das Erkenntnißvermögen aus dem Bereiche des Gefühls 

in den des Verſtandes verlegte und die Sprache der Pro— 
phetie in die des Midraſch's verwandelte. Durch Gebet 

und Bibelleſen ward dem Individuum als ſolchem ein Vo— 

tum in Religionsangelegenheiten zuerkannt und das ſubjec— 
tive, midraſchiſch motivirte, Urtheil trat an die Stelle des 
objectiven, durch Inſpiration empfangene, Gotteswort. 

Die Bewegung des Judenthums iſt eine organiſche, darum 
zeigt es ſowohl antike und moderne, als jüdiſche und heid— 
niſche Elemente neben einander im Kampfe und in der 
Verſöhnung. — Der Charakter dieſer Periode ſtellte ſich 

als das Streben nach dem frühern politiſchen Separatis— 

mus dar, kräftig tritt deßhalb das Ankämpfen gegen die 
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Amalgamation mit dem Heidenthume auf, obgleich unwill⸗ 
kührlich ſich auch eine Verſöhnung mit demſelben geltend 
zu machen wußte. Dieſes Kämpfen und Ausſöhnen mit 
dem Heidenthume zeigte das Judenthum deutlich im Leben, 
doch noch deutlicher in ſeiner damaligen Literatur, dem 
Nepräſentanten der Intelligenz. Als rüſtige Kämpfer gegen 
das in's bürgerliche Leben des Judenthums eindringende 
Heidenthum nennt die Geſchichte nicht nur Serubabel und 
ſeine Zeitgenoſſen, welche ſtandhaft die Verbindung mit den 
Samaritern entfernten, ſondern auch vorzüglich Nehemja, 

welcher ſtreng die Ehen mit heidniſchen Frauen auflöste 

und für die Zukunft verbot, welcher die Sabbathfeier als 
vorzüglichſtes Religionsgebot heiligte und den Prieſtern und 
Leviten ihre frühere Weihe der Reinheit wieder zu geben 

ſuchte (Nehem. 13, 14—30.). Allein je eifriger die Gründer 

des traditionellen Judenthums ſich bemühten, alle heidniſchen 
Sitten und Gebrauche aus dem jüdifchen Leben wegzutil— 
gen, deſto mehr fanden dieſe in demſelben liebevolle 
Aufnahme und Pflege. Zuerſt waren es die Namen der 
Monate, welche, aus Babylon kommend, bei den Juden 
heimiſch wurden; dann waren es perſiſche, ſyriſche, ägyp— 

tiſche und zuletzt endlich griechiſche Perſonennamen, welche 
mit immer mehr Liebe aufgenommen wurden. Nachdem 
der große Alexander auch die Juden mit ſeinem Beſuche 

beehrt hatte, traten bei denſelben aller Orten griechiſche 
Sitten und Spiele auf, wurden Theater und Athletenſpiele 

von denſelben eingeführt, zum Verdruſſe vieler orthodoxen 
Juden. Deutlicher aber als im Volksleben erſcheint der 

Gegenwart dieſes Kämpfen und Ausſöhnen zwiſchen jüdi— 
ſchen und heidniſchen Elementen in den aus jener Zeit uns 
überlieferten Schriften. Nicht nur die jüngſten Stücke der 
zum Organon erhobenen Volksliteratur, ſondern auch die 
ſogenannten Apokryphen ſtehen nach ihrer Tendenz auf rein 
jüdiſchem Boden, ſie ſind fern von dem myſtificirenden 

Gefühle der Natur, warnen vor anmaßender Gnoſis (Si— 
rach 3, 21.) und athmen noch gänzlich jenen prophetiſchen 

Charakter, der ſich beugt vor der Unerforſchlichkeit und 



279 

Allmacht Gottes, fich aber dennoch deſſen väterlichen Schutzes 
und liebevoller Leitung ſtets bewußt if. Auch heben fie 

ſtets Israels Erwählung vor allen übrigen Voͤlkern und 
deſſen einſtige Verherrlichung vor den Augen der Welt her— 
vor und ſuchen das ſeparatiſtiſche Element ſtets aufrecht zu 
erhalten. Trotz dieſer Tendenz aber, ſich gegen die Ver— 

ſchmelzung mit dem Heidenthume zu ſchützen, hatte das 
damalige Judenthum von demſelben ſchon weſentliche Ele— 
mente eingeſogen und mit ſeinem Organismus zu aſſimili— 
ren gewußt. — Das hohe Lob, welches der Weisheit ge— 

ſpendet wird, gehört zwar dem Judenthume an (Sprw. 8, 
Siob 28, 12 — 28.), die Fähigkeit aber, durch fie Alles, 
ſogar auf welch eine Weiſe die Welt gemacht ſei und die 
Kraft der Elemente, zu erkennen (B. der Weish. 7, 17.), in 
ihr den Glanz des ewigen Lichtes und den unbefleckten 
Spiegel der göttlichen Kraft Gbid. 26.) zu finden, iſt die An⸗ 
nahme einer Wiſſensfähigkeit, welche von der heidniſchen 
Gnoſis in das Judenthum einwanderte. Der Glaube an die . 

Möglichkeit, vermöge dieſer Weisheit in die innere Oekonomie 
der Gottheit blicken zu können, verſetzte noch zwei fremde 
Pflanzen auf den Boden des Judenthums, die Schilderung 

der Engel und die der Auferſtehung des Leibes nach dem 
Tode. Deutet zwar ſchon die Erwähnung eines d dp 
(Jeſ. 63, 9.) und eines Tyne (Maleachi 3, 1.) auf 
eine gewiſſe Rangordnung der Engel hin, ſo wird doch 
das metaphyſiſche Claſſificiren der Engel durch beſtimmte 
Namen ſelbſt von der ſpäteren Hagada als eine Einwan— 
derung aus Babylon (Jeruſ. Rosch-hasch. Br. Rabb. 48.) 
erkannt, welches auch die Hinweiſung auf die ſieben Engel, 

die vor Gott ſtehen (Tob. 12, 15.), durch ihre Aehnlichkeit mit 

den ſieben Amſchaspands des Zoroaſters, vollkommen recht— 

fertigt. Die Möglichkeit, daß Todte wieder lebendig werden, 
kennt das prophetiſche Judenthum theils durch die Erzäh— 

lung der von Elija und Eliſcha verrichteten Wunder, theils 
durch mehrere tropiſche Ausdrücke der Propheten; einer 
Auferſtehung der Todten aber als einer durch die göttliche 

Vergeltung bedingte nothwendige Erſcheinung erwähnt zu⸗ 
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erft Daniel (12, 2. 3.) und dann die Apokryphen, welche 
erzählen, daß die gemarterten ſieben Brüder ſich durch den 

Glauben, daß Gott ſie wird auferwecken zum ewigen Le— 
ben, ermuthigten (2. Makk. 7, 9. 11. 14.), und daß Judas 

Makkabäus, wegen ſeines Glaubens an die Auferſtehung, 

Lob verdiene (ibid. 12, 43 — 46.). Mit dem Glauben an 

die Auferſtehung verbindet ſich als fremdartiges Theologu— 
menon das von der Erbfünde, wegen welcher die Menſchen 

ſterblich ſeien, da ſie, zum Bilde Gottes gemacht, nur 

dadurch, daß ſie des Teufels Anhänger und Gehülfen 

wurden, die Gleichheit mit Gott verloren (B. der Weish. 2, 

23 — 25.). Heidniſche und jüdiſche, antike und moderne 
Ideen wurden durch einen mechaniſchen Synkretismus zu 
einer Theoſophie zuſammengefügt, welche, aller logiſchen 

Conſequenz trotzend, ſich nur in typiſchen und ſymboliſchen 
Deutungen gefiel. Der unorganiſche Synkretismus, dar⸗ 
geſtellt in der unſelbſtſtändigen Midraſch-Sprache, lag in 
der Charakterloſigkeit jener Zeit, welche ihre antike Form 

gebrochen und die moderne noch nicht geſchaffen hatte. Ihr 
Bild iſt die Alexandriniſche Philoſophie, welche des Namens 

eines Plato's als Schutzherrn bedurfte, um ſich behaupten 

zu können. Dieſen ſynkretiſtiſchen Charakter mußte auch 

die Intelligenz des damaligen Judenthums annehmen, es 

ſchmelzte die heterogenſten Ideen zuſammen, doch ſo, daß 
in Paläſtina und Babylon das jüdiſche, in Aegypten da— 

gegen das heidniſche Element vorherrſchte. Zu einem 
Syſteme vereinigte, ſo weit es die ſich widerſprechenden 
Ideen zuließen, jene verſchiedenen Elemente der Alexandri— 
ner Philo, deſſen Theoſophie hier deßhalb eine Berückſich— 
tigung verdient, weil er die heidviſchen Theoreme mit ſo 
vieler Geſchicklichkeit auf den jüdiſchen Boden zu verpflan— 

zen verſtand, daß er als der erſte Repräſentant der Kab— 

bala genannt werden darf. 
Plato, der die Gottheit über die Stufe der Weltſeele 

erhob und einen um ſich ſelbſt wiſſenden, ethiſchen Gott 

lehrte (Phil. 22. Rep. 6, 509.), hatte dadurch die niedrige 

Sphäre des Heidenthums überſchritten und die des Juden— 
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thums betreten. Daher war es ſeine Philoſophie, welche 
das Judenthum aufnehmen, ſeine poetiſch-mythiſchen Ideen, 
welche es mittels des phantaſirenden Midraſch judaiſiren 
konnte. Mit dem Platonismus aber hatten ſich ſchon frü— 
her in Alexandrien die orientaliſchen Myſterien und die 

Pytagoräͤiſchen Theoremen über den Zahlenwerth fo innig 
verbunden, daß der platoniſirende Philo, Myſtik, Philo— 

ſophie und Theologie in ſeiner Theoſophie unter einander 

miſchte und wegen der Unmöglichkeit, dieſe Gegenſätze zu 
vereinen, in unauflösbare Widerſprüche verſank. Das Ob— 
ject der Philoniſchen Theoſophie iſt heidniſch, ihre Methode 

aber iſt die unſelbſtſtändige Allegorie, das Product der un— 
ſelbſtſtändigen Uebergangsperiode, inſofern fie aber die hei— 

lige Schrift des Judenthums allegoriſirt, iſt ſie Midraſch, 
demnach jüdiſch. Philo bietet ſomit eine heidniſche Theorie 

im jüdiſchen Gewande dar. — Die Wiſſensfähigkeit des 
Menſchen iſt, nach ſeiner Theorie, unbeſchränkt, denn die 
menſchliche Seele als Bild Gottes (eixav Jeod) partici⸗ 
pirt an der Gottheit, ſo weit dieſe in der Welt ſich mani— 

feſtirt. Gott an und für ſich iſt unerkennbar, wohl aber 

in ſeiner Manifeſtation als Weltkraft. Sein Weſen ſelbſt 
iſt ſtets außer der Welt, weil er ſeinem Weſen nach in 
der, den Alexandrinern unreinen, Materie nicht weilen 

kann, in ihr wirkt er nur als Kraft Cövvauıs), er ſelbſt 
aber iſt von der Welt getrennt, obgleich dieſe in der Welt 

ſich manifeſtirende Dynamis ſtets auch zugleich in ihm 

weilt. Dieſe Dynamis iſt die organiſche Verbindung zwi— 
ſchen dem verborgenen, unerfennbaren Gotte und der ma— 
teriellen Welt und kann deßhalb als ſichtbarer Gott be— 

trachtet werden. Dieſe der Gottheit entſtrömende Dynamis 

iſt auch das ſchaffende Gotteswort (10% g & p), welches 
als Gottesbote (ayysAos, oder auch in feiner näheren Be— 
zeichnung &yyeros mosoßvrarog, doyayyekog, de con- 
fus. ling. 28. p. 427.) die materielle Welt in Weisheit 
(voYpia) bildet, weßhalb Dynamis, Logos, Angelos und 

Sophia ein und daſſelbe Weſen nach ſeinen verſchiedenen 
Beziehungen bezeichnet, es iſt dieſes das verbindende Glied 
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zwiſchen dem reinen Gotte und der unreinen Welt, die 
erkennbare Emanation des ewig in ſich ſelbſt verſchloſſenen 
Unerforſchlichen. Der Logos bildet die Welt, er iſt deß— 
halb der erſtgeborene, ältere Sohn (Veo mowroyovog, 

rosoßvreoog), fie aber, ebenfalls eine Geburt der Gott— 
heit, der jüngere Sohn (drog vewrevos). Ehe die Welt 

in's Daſein tritt iſt ihr Prototyp im ſchaffenden Logos ſchon 
als ideale Welt vollendet, weßhalb Logos und ideale Welt 
dem Weſen nach identiſch ſind. Die Kraft, welche die 

Materie belebt, iſt die Dynamis, die Kraft Gottes; ſie 
erſcheint im Menſchen als erkennendes Weſen, weßhalb 

der Menſch vorzüglich Gottes Ebenbild (eixov Feod) gez 

nannt zu werden verdient, und die in ihm ſich offenbarende 
Dynamis als himmliſche Vernunft Gong ovoavıog) oder 
als Gottmenſch (avIowmos Heros) erſcheint. Weil nun 
der menſchliche Geiſt der um ſich ſelbſt wiſſende Logos iſt, 
und weil dieſer Logos, obgleich in der Materie weilend, 

dennoch zugleich auch ſtets in Gott bleibt, vermag er es, 
die Geheimniſſe der Natur und der menſchlichen Schöpfun⸗ 
gen zu erforſchen. In der Natur wirkt derſelbe Logos, 
welcher im Menſchen als Vernunft ſich ankündigt, weßhalb 

er auch als Naturgeſetz ſich verändern und inſofern dieſes 

Sichverändern von der menſchlichen Vernunft gewollt wird 
Wunder vollbringen kann. Doch wird der Menſch nur 
dann Wunder verrichten können, wenn er den reinen Lo— 

gos ſo viel als möglich gegen die Verunreinigungen der 
Materie zu ſchützen ſich bemühet, weßhalb auch eine aus- 
gezeichnet ſtrenge Askeſe zur Verrichtung der Wunder ge— 
fordert wird. Aber auch die Geheimniſſe der menſchlichen 
Schöpfung vermag der Menſchengeiſt zu erforſchen. Die 

menſchliche Schöpfung iſt die heilige Schrift, deren Inhalt 

vom Menſchen zwar niedergeſchrieben, vom Logos aber 
eingegeben wurde. Deßhalb kann auch die heilige Schrift, 
wie die Natur, von zwei Seiten nämlich als äußere ſicht⸗ 
bare Materie und als innere, wirkende Dynamis betrach— 
tet werden. Die äußere Materie, die ſichtbaren Schrift— 

züge, erzählen das materiell Geſchehene, die wirkliche Ge⸗ 
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ſchichte; die innere Dynamis aber, als Myſterion der 

Schriftzüge, deuten auf deren pneumatiſches Weſen, auf 
die in ſymboliſchen Bildern erſcheinenden Ideen der Gno— 

ſis und der Ethik. Auch die h. S. hat, wie die Natur 
zu ihrem innern Weſen, eine Dynamis, einen Logos, und 
ſie, nach dieſem Logos aufgefaßt, bietet einen ganz andern 
Inhalt, als den ihrer materiellen Worte, dar, und bezeich— 

net dann mit ihren hiſtoriſchen Namen und Fakten ſowohl, 

als mit ihren religiöfen Gebräuchen, nur pſychiſche Eigen— 
ſchaften und Anlagen des menſchlichen Geiſtes, demnach 
Qualitäten des Logos ſelbſt. Das Auffinden des inneren 
Weſens der heiligen Schrift iſt deßhalb weiter nichts, als 
die Selbſterkenntniß des Logos, als Erkennendes im Men— 

ſchen und als Erkanntes in der h. S. So wie ein jedes 
Glied der Natur eine Manifeſtation der Dynamis iſt, ſo 
iſt es auch ein jedes Wort, ein jeder Buchſtabe der h. S., 
zu welcher Erkenntniß aber der Logos deſſelben Schutzes 
gegen die Verunreinigungen der Materie bedarf, deſſen er 
zur Vollbringung der Wunder nöthig hat. — Im Logos 
weilt, als Prototyp des Daſeins, eine ideale Welt, und 
da auch der Menſch zu dieſem Daſein gehört, ſo muß auch 
er im Logos ein ideales Prototyp haben, welches als we— 
ſentlicher Theil des Logos als verfühnender Mittler zwiſchen 
dem Menſchen und Gott Cixerng, waoaxııyros. Ijob 33, 
23. coll. Thargum yd rn) ihn ſchützt und leitet. 
Der Menſch erlangt ſomit ſeine Vollkommenheit nicht ver— 
möge einer ſelbſtſtändigen Freiheit, ſondern vermöge der 
Einwirkung dieſes idealen Mittlers, dieſer göttlichen Gna— 
denwirkung. Einſt erſcheint die Zeit, daß alle Menſchen 
werden dieſe Vollkommenheit erreicht haben, daß alle See— 

len zur Tugend und zur Froͤmmigkeit werden umgewandelt 
ſein, welche Zeit durch die Gnadenwirkung Gottes und 
durch die freie menſchliche Selbſtbeherrſchung ) wird her— 

vorgebracht und mit der reinſten Seligkeit wird geſchmückt 

*) Ein mechaniſches Nebeneinanderſtellen des jüdiſchen und heid— 
niſchen Elementes. 
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werden. — Dieſer von Gott feſtgeſetzten Zeit der Seligkeit 
gehet (nach 3. Moſ. 23, 5. Moſ. 28,) eine Zeit des Fluches 

und des furchtbarſten Elendes voraus, die Menſchen ſind 
ſittlich ganz entartet und leiden an den ſchrecklichſten mo— 
raliſchen und phyſiſchen Uebeln. Endlich werden Einige, 

dann Mehrere und zuletzt Alle durch die göttliche Gnade 
zur Heiligkeit gebracht. Nun ſtrömen die Juden, welche 
wegen der Entweihung des Sabbaths, wodurch ſie die 
Zahl Sieben entheiligten, in der Verbannung leben müſ— 
ſen, von allen Seiten an einem Tage hin in das gelobte 
Land, angeführt von einer himmliſchen Geſtalt, welche, 
nur den Erkornen ſichtbar, von den Heiden nicht ers 

ſchaut wird. Ein ſichtbarer Held führt für Israel die 
nothwendigen Schlachten, der himmliſche Erlöſer aber, 

welcher die zerſtreuten Juden vereint, iſt der Logos ſelbſt, 

welcher auch bei Israels Erlöfung aus Aegypten in der 

Wolkenſäule vor demſelben herzog. Die vollkommne Menſch⸗ 
heit bewohnt dann eine höchſt vollkommne Erde; die reißen: 

den Thiere verlieren dann ihre Wildheit und werden zahm 
wie die Tauben; aus der menſchlichen Geſellſchaft iſt der 

Krieg entfernt und Bosheit und Neid zernichtet; der ſtete 
Friede erzeugt den beglückenden Reichthum, welcher zuerſt 

als kräftige Reſignation und dann als geſegneter Ueberfluß 
ſich zeigt (nach 3. Moſ. 26, 4.) und die geſunde Seele wird 
in einem ſtets geſunden Körper nur frohe und heitere Tage 
ſehen ). 

Heidniſche, vorzüglich Platoniſche, Spekulation und 
jüdiſche Offenbarungslehre, bald in organiſcher Zerſchmel— 
zung, bald in mechanifcher Nebeneinanderſtellung, find die 

zwei Elemente der Philoniſchen Theoſophie, mit ſeiner idea— 

len Productivität weilt er auf heidniſchem Boden, während 

er durch feine midraſchiſche Methode gänzlich auf jüdifchem 

Gebiete fußt. Er repräſentirt den Synkretismus ſeiner Zeit 
und die ſpekulirende Intelligenz des damaligen Judenthums. 

*) Philo und die jüdiſch-alexandriniſche Theoſophie durch A. F. 
Gfrörer. Stuttgart 1835. (Zweite Auflage.) 
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Dieſe war zwar ſchon längſt vor ihm mit heidniſchen Theo— 
remen geſchwängert und hat ſpäter auch noch unabhängig 
von ihm die Amalgamation des Judenthums mit dem Hei— 
denthume verſucht, nicht kann er deßhalb der Vater der 

Kabbala genannt, aber doch als deren erſter Repräſentant 
betrachtet werden. Heidniſche Ideen im jüdifchen Gewan— 
de, philoſophiſche Mythen den Ausdrücken der heiligen 

Schrift untergeſchoben, treten oft in der Hagada und manch— 
mal auch in der Halacha auf, viele derſelben ſind in die— 

ſer Periode des Judenthums, wenn auch nicht niederge— 
ſchrieben, doch unſtreitig entſtanden; allein ſie ſind mit den 

Neſultaten der Weltanſchauung der folgenden Periode fo eng 
| verwebt, daß fie auch nur in jener berückfichtigt werden kön— 

nen. Ein zweites Bild der jüdischen Weltanſchauung jener Zeit 
ſtellt Philo's Zeitgenoſſe auf, der Geſchichtsſchreiber Jo ſe— 
phus. Verräth Philo durch ſeine Theoſophie ſeinen Wohnort 

Alexandrien und zeigt, wie man dort ſtrebte das Heideuthnm 
mit dem Judenthume auszuſöhnen, fo kündigt ſich Joſephus 

als Paläſtinenſer an, welcher nach pharifäifchen Grundſaͤtzen 

wohl einige Neſultate der heidniſchen Weltanſchauung aufs 
nahm, dennoch aber das Heidenthum als ſteten Gegenſatz des 

Judenthums betrachtete (vergl. ſeine Schrift gegen Apion) 
und auf dem Gebiete des letzteren ſtets weilend nur ſuchte, 

das antike Judenthum mit den zu ſeiner Zeit herrſchenden 

Ideen in Uebereinſtimmung zu bringen. Obgleich Joſephus 

als Hiſtoriograph die geſchichtlichen Facten in ihrer nackten 
Wahrheit, wie er ſie rein aus den vorgefundenen Quellen 

ſchöpfte, hätte mittheilen ſollen, ſo unterlag er doch dem 

Einfluſſe des Charakters ſeiner Zeit inſofern, daß er ſich 
ſehr oft dem Midraſch ergab. Die Erzählungen der heili— 
gen Schrift modificirte er ſtets nach den herrſchenden An— 
ſichten des pharifäifchen Judenthums feiner Zeit; fo läßt 

er neben der Familie Noach's auch außerhalb der Arche 

noch Menſchen auf hohen Bergen von der Sündfluth übrig 
bleiben (Jos. antiq. 1, 5. cf. Sebachim 113); nad) ratio» 
nellen Gründen und mit Nichtbeachtung des von der h. S. 
ſelbſt angegebenen Grundes erklärt er, wie ſo Simeon und 
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Levi es vermochten, alle Landsleute Sichems zu tödten 
(ibid. 19.); den Traum Joſeph's deutet er ganz nach der 
Weiſe des Midraſch's (ibid. 2, 1.); den Helden feiner Er- 
zählungen legt er Geſpräche in den Mund, wie ſie der 
Redner feiner Zeit memorirte (ibid. 1, 13. 4. 2.), und den 

Bileam läßt er eine Zukunft verkünden gerade ſo, wie die 
Meſſianiſche Hoffnung ſeiner Zeitgenoſſen ſie ſchilderten 
(ibid. 4, 6.). Aber nicht nur ſeine hiſtoriſchen Mittheilun— 

gen tragen das Midraſchgewand ſeines Zeitalters, ſondern 
auch ſeine Auffaſſung der jüdiſchen Feſte, Ceremonien, 
Tempelgeräthe und Opfer *), fo daß viele feiner Erklä— 
rungen in der Hagada ſich wiederfinden. Obgleich er die 
Gabe der Prophezeihung, welcher er eine ſpecielle Pro— 
gnoſis zuſchreibt (bid. 10, 2.), als erloſchen betrachtet, fo 
erkennt er den Weherufer Joſua, Anani's Sohn, dennoch 
als einen wahren Verkünder der Zukunft und erklärt die 
Meteore und die wunderbaren Erſcheinungen ſeiner Zeit 
als göttliche Zeichen, welche ſchon frühe die Zerſtörung 
Jeruſalem's andeuteten (hell. j. 6, 31.). Das Judenthum 
ſtellte er auf polemiſchem Wege als die älteſte und allein 
wahre Religion dar, mit welchem das Heidenthum, wie 
es im Volksleben ſich zeige, wegen ſeiner Abgeſchmacktheit 
und feines Mangels an der, die Sinnlichkeit beherrfchen- 

den, Weisheit gar nicht zu vergleichen ſei; dennoch iſt er 

unbefangen genug, deu heidniſchen Philoſophen die Erfennt- 
niß der Wahrheit zuzugeſtehen und dem Pytagoras, Plato, 
Anaxagoras und den Stoikern ſchreibt er eine wahre Got— 
teserkenntniß zu, welche frei vorzutragen die Rohheit ihrer 

Umgebung ihnen nicht geſtattet hätte (contra Apion. II.). 
Unwillkührlich ſtellte er ſich ſomit unter heidniſchen Einfluß 
und ſchob dem Judenthume Ideen unter, welche den Pro— 
pheten fremd waren. So nahm auch er an: daß die Seele 
in dem Körper wie in einem Gefängniß weile, aus welchem 
nur der Tod ſie befreie; lobt das Beiſpiel der Indier, welche 

*) Seine Anſicht über letztere (contra Apion. II.) e mit 
Midraſch Jalkut zu 4. Moſ. 28. 
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durch Selbſtpeinigungen ihre Auflöſung und dadurch die 
Befreiung der Seele befördern, geſtehet ſomit der Materie 

eine urſprüngliche Selbſtſtändigkeit und Unreinheit zu nach 
den Grundſätzen der Alexandriniſchen Philoſophie (bell. j. 

7, 34.). Der Körper iſt der Tyrann der Seele, doch iſt 
der Selbſtmord eine höchſt ſündhafte Handlung, weil der 

Knecht auch dem tyranniſchen Gebieter nicht entlaufen darf, 
ſondern warten muß, bis er rechtmäßig ſeine Freiheit er— 

hält (ibid. 3, 25.). — Das Werk des Joſephus iſt ein 
treues Bild ſeiner Zeit, welches mit den Farben des Mi— 
draſch darſtellt: wie das damalige Judenthum antike und 

moderne, jüdiſche und heidniſche Ideen zu verarbeiten hatte, 
wie aber erſtere ſtets das Uebergewicht über letztere zu be— 

haupten wußten. 
In ſeinem Entwickelungsgange zur Realiſirung ſeines 

Ideals zeigt das Judenthum den Kampf und die Verföhe 

nung zwiſchen antiken und modernen Elementen, in ſeinem 
Sichſelbſtbehaupten gegen das Heidenthum den Kampf und 
die Verſöhnung zwiſchen heidniſchen und jüdiſchen Ele— 
menten und in der Charakteriſirung des damaligen Stand— 

punktes ſeines Strebens den politiſchen Separatismus. Je— 

ner Kampf und jene Verſöhnung auf dem zwiefachen Ge— 
biete geſtaltet ſich bewußt- und willenlos im Leben des 

Volkes, es iſt das objective Leben des Geiſtes, in welchem 
er ſelbſtſtändig ſich fortbewegt; ſein ſubjectives Leben aber 

iſt dasjenige Streben, deſſen Ziel das Volk ſich bewußt iſt 
und das es mit Abſicht erreichen will. Das bewußte und 
abſichtliche Streben des damaligen Judenthums war das 
nach politiſchem Separatismus, es widerſprach dem Ziele 
ſeines objectiven Lebens deßhalb, weil dieſes noch zu neu 
war, als daß das Volk es hätte wiſſen und begreifen kön— 

nen. Das Volksbewußtſein kannte den politiſchen Separa— 
tismus als das lebensvolle Herz des untergegangenen Da— 
vidiſchen Staates, ſeine Wiederherſtellung erſtrebte es deß— 
halb in dem neuen Staate, erhoffte es, als er nicht er— 

reicht werden konnte, in ſeinen Meſſianiſchen Erwartungen. 

In dieſen charakteriſirte das Judenthum das erlangte Sta— 
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dium ſeines Entwickelungsganges und zeigte auch hier das 
antike Element in der Fortſetzung des Prophetentons, das 
moderne Element in den Reſultaten des Midraſch und das 
jüdiſch⸗heidniſche Element in der Aufnahme fremder Bes 
griffe. — Die Reihe der Propheten ſetzte ſich ununter— 

brochen vom erſten zum zweiten Tempel fort und das Wort 

Gottes ertönte auch während der Gründung dieſes letzteren 
mit feiner frühern Autorität. Doch war das Bewußtſein 

von der Schwäche des zurückgekehrten Israels zu klar, als 
daß die Prophetie die Wiederherſtellung des zweiten Staas 
tes als Werk einer politiſchen Macht hätte verkünden kön⸗ 
nen, darum wieß ſie hin auf ein unmittelbares Eingreifen 

Gottes, durch welches der neue Staat nicht nur ſeine 
frühere Herrlichkeit, ſondern auch ſeine ſiegreiche Welt— 
herrſchaft erlangen werde (Hagg. 2, 6. 7. Sacharj. 9, 13. 14. 

14, 3. 4. Mal. 3, 4.). Nahm dadurch ſchon die neue Theo— 

kratie mehr einen himmliſchen als einen irdiſchen Charakter 

an, ſo geſchah dieſes noch deutlicher in der Verkündigung 
des letzten der Propheten, welcher nicht einen irdiſchen Kö— 
nig prophezeihte, der die frühere Staatsgewalt wieder her 

ſtellen ſollte, ſondern den göttlichen Engel des Bundes, 

der vor Gott den Weg bahnen ſoll; den Propheten Elija, 
damit er das Herz der Väter zurückſühre zu den Kindern, 
und das der Kinder zu den Vätern, ehe da erſcheint der 
große, furchtbare Gottestag, an welchem durch ein Welt— 

gericht die Guten von den Böſen werden geſchieden werden 
(Mal. 3,). Der letzte der Propheten weiſt auf den erſten 

zurück (ibid. 22.) und deutet hin, daß Iſrael nur in feiner 
Frömmigkeit ſeine Glückſeligkeit finden könne. Dieſe Hin⸗ 

neigung zur abſolut wahren Idee von einer geiſtigen Theo— 
fratie ward von den Verfaſſern der Apokryphen wieder vers 
laſſen, bei ihnen drängt ſich dieſe Idee nur als matter 

Strahl durch das Gewölk der Zeitideen, auch war die 

Lage des damaligen Judenthums ſo trübe und traurig, 
daß die Hoffnung für die nächſte Gegenwart jene auf die 
fernere Zukunft in untergeordneter Geltung hielt. Der be— 
geiſterte Tobias verkündete der Gottesſtadt Jeruſalem: daß 
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fie zwar wird gezüchtigt werden, aber dann wie ein heller 
Glanz leuchten werde und an allen Enden der Erde wird 
geehrt werden. Aus fernen Ländern wird man ihr Ge— 
ſchenke bringen, ſie wird das Heiligthum heißen und in ihr 
wird der große Namen Gottes angerufen werden. Wer ſie 
verachtet, iſt verflucht, wer ſie erbaut, der iſt geſegnet. 

Wohl denen, die ſie lieben und ihr wünſchen, daß es ihr 

wohl ergehe (Tob. 13, 11 — 18.). Als die Hoffnung aller 
Juden wird diejenige genannt, daß Gott ſeinem Volle hilft, 
das Erbe ihm wieder gibt, nämlich das Reich und das 
Prieſterthum, daß er die Juden an dem heiligen Orte wie— 

der zuſammenbringen werde, ſo wie er ſie ſchon aus großem 

Unglücke gerettet und den Ort gereinigt habe (2. Makkab. 2, 
17 — 19.). Ein reiner Nachklang der prophetiſchen Accorden 
(vorzüglich von Jeſ. 43,) tönet in den begeiſternden Hoffnungen 
wieder, daß Gott ſeine Herrlichkeit offenbaren wird unter allen 
Himmeln, denn Jeruſalem's Name wird von Gott genannt 
werden ewiglich Friede, Gerechtigkeit, Preiß und Gott— 

ſeligkeit; daß Jeruſalem ſich aufmachen möge, auf die Höhe 

trete und umher ſehe gegen Morgen, und ſchaue ſeine Kin— 
der, die beiden vom Abend und vom Morgen verſammelt 
werden durch das Wort des Heiligen und ſich freuen, daß 
Gott ihrer wieder gedacht habe (Baruch 5,). „Und zur 
Zeit, wenn Gott drein ſehen wird, werden ſie (die Seelen 

der Gerechten) helle ſcheinen (vergl. Dan. 12, 3.) und da⸗ 
herfahren, wie Flammen über den Stoppeln. Sie werden 
die Heiden richten und herrſchen über alle Völker und Gott 
wird ewiglich über fie herrſchen (B. d. Weisheit 3, 7. 8.).“ — 

In dem Ausdrucke dieſer Hoffnung auf eine Zeit, welche 
dem israelitiſchen Volke die politiſche Weltherrſchaft zufüh— 

ren wird, zeigen ſich die letzten Spuren der matten Abend— 
röthe, von der untergegangenen Sonne der Prophetie zu— 
rückgelaſſen, welche aber auch bald entſchwinden und den 

trüben Farben des Midraſch gänzlich weichen. Das mo— 

derne Element, in den Reſultaten des Midraſch ſich ans 

kündigend, hatte ſchon während jenes letzten Echo's der 
Prophetie in den Apokryphen günſtige Aufnahme, Nahrung 

19 
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und Pflege gefunden. Die Apokryphen ſelbſt ſuchen ſchon 
manchmal ihre Hoffnungen durch Hinweiſung auf die Pro- 

phetenſchriften zu rechtfertigen (2. Mak. 2, 18. Sirach 48, 

10 — 12.), und die ſtreng proſaiſche Ueberſetzung des On— 

kelos konnte es ſich nicht verſagen, bei einigen dunkeln Stel— 

len des Pentateuchs (1. Moſ. 49, 10. 4. Moſ. 24, 17.) dem 

Midraſch zu huldigen und den Glanz eines politiſchen Meſ— 

ſias und einer israelitiſchen Weltherrſchaft zu ſchildern. Das 
midraſchiſche Ausmalen des Zukunftbildes war gegen das 
Ende dieſes Zeitabſchnittes fo in das jüdifche Leben über— 

gegangen, daß gewiß die meiſten Schilderungen der Ha— 
gada damals ihren Urſprung fanden, doch ſind dieſe mit 

den Weltanſchauungen eines ſpätern Geſchlechtes ſo eng 

vermiſcht, daß fie erſt am Schluſſe der fubjectiv-objectiven 

Periode berückſichtigt werden können. Aber auch in dieſem 
Zeitalter treten Schilderungen der Meſſiaszeit, durch den 
Midraſch ſchon ganz ausgebildet, in den (circa 160 — 130 
a. C. verfaßten) ſogenannten Sibylliniſchen Fragmenten auf. 

Dieſe ziemlich rein von heidniſchen, aber angefüllt mit mo- 

dernen Midraſch-Elementen, erwaͤhnen nichts von der Auf— 
erſtehung des Fleiſches und nichts von dem Gerichte, durch 

welches am letzten Tage die Böſen werden in die Hölle 
verſtoßen werden, dagegen erzählen fie ganz im Midraſch⸗ 
Tone *), wie einſt ein Glutſtrom die Erde, das Meer, 
den Himmel und deſſen ganzes Heer verbrennen (Pf. 102, 
27. Jeſ. 51, 6.) und wie dann die Welt durch eine Um- 

wandlung der Natur und des Menſchen nur glückliche Zei— 

ten darbieten werde. — So wie das antike und das mo— 
derne, ſo zeigt ſich auch das jüdiſch-heidniſche Element in 

den meſſianiſchen Erwartungen dieſes Zeitabſchnittes und 
öffnet den gnoſtiſchen Spekulationen ſpäterer Zeiten den 

Eingang in's Judenthum. Die Wiederherſtellung der erſten 
politiſchen Theokratie in ihrer Davidiſch-Salomoniſchen Herr⸗ 

lichkeit erwarteten alle Propheten von einem irdiſchen Hel⸗ 
— welcher, aus dem Hauſe David's ee „ mit den 

U Gfrörer I. c. II. amn zweite Aufl., S. 135. 151. u. f. 



291 

ſchönſten und vollkommenſten Eigenſchaften zwar ausgerüftet 
ſei, aber dennoch feinem Weſen nach nicht höher als alle 

übrigen Menſchen ſtehe. Erſt nach feiner Zurückkunft aus 
Babylon wagt es das Judenthum, den einſtigen Wieder— 

herſteller aus der irdiſchen Sphäre in eine himmliſche zu 
verſetzen; der letzte der Propheten verkündet ein übermenſch— 

liches Weſen, einen Engel des Bundes, als Object der 
israelitiſchen Sehnſucht (Maleachi 3, 1.), und einen ewigen 

Beherrſcher des Menſchengeſchlechts in den himmliſchen Re— 
gionen ſchildert mit chaldäiſchen Worten ein nächtliches Ge— 

ſicht des Daniels (7, 13. 14.). Er erblickte zwar dieſen 
ewigen Beherrſcher aller Völker und Sprachen wie einen 

Menſchenſohn, doch deutet deſſen ganze Umgebung an, daß 
nur die äußere Geſtalt einem Menſchen glich, daß er aber 
feinem Weſen nach den höhern Heiligen angehörte (ibid. 22.). 

Eine menſchliche Geſtalt in den Wolken des Himmels, 

welche von dem hoͤchſten Weſen beauftragt wird, die Bos— 

heit und die Tyrannei zu ſtürzen und dann eine ewige 
Herrſchaft zu beſitzen, kennt das prophetiſche Judenthum 

nicht, wohl aber zeigt das Heidenthum verwandte Züge. 
Dieſes ziehet ſeine Götter auf Erden, verſetzt ſeine Helden 
in den Himmel und ſchafft ſich Mythen von Halbgöttern, 
deren Vater dem göttlichen und deren Mutter dem menſch— 

lichen Geſchlechte angehört. Die Mythe, daß eine göttliche 
Incarnation von irdiſchen Geſchöpfen geboren werden kann, 

findet ſich vorzüglich in den Myſterien des Orients; der 
indiſche Budda wird aus der Seite einer Jungfrau gebo— 

ren (Hieronym. adv. Jovin. I. 26. II. 14.), Wiſchnu wan⸗ 

delt in Menſchengeſtalt bald auf Erden und bald im Him— 
‚mel umher (Heeren Ideen II. Abth. 2. 3. A. 466. u. f.) und 

die Aegypter behaupteten, daß der Apis zwar aus ſeinem 

Geſchlechte geboren, aber durch ein göttliches, himmliſches 
Feuer gezeugt werde (Pompon. Mela I. c. 9. S. 7.). Die 

Idee, daß Gott fir in der Welt nicht nur manifeſtire, 
ſondern auch als Dynamis in irgend einem Geſchöpfe eſſen— 

tiell verkoͤrpere, iſt um dieſe Zeit aus dem heidniſchen 

Pantheismus als Myſterion des Midraſch in's Judenthum 
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eingewandert und iſt anfangs als ſtreng eſoteriſches, dann 
auch als exoteriſches Geheimniß in der Kabbala immer 
mehr ausgebildet worden. Dieſen, dem Menſchen incar- 
nirten, Gott verſtehet das B. d. Weisheit unter die ges 

prieſene Sophia, verſtehet Philo unter ſeinem alles leiſten— 
den Logos und der Kabbaliſt unter ſeiner Memra, Sche— 
china, Ruach hakkodeſch, Adam Kadmon, welche Benen— 
nungen ſtets ein und daſſelbe Weſen nach ſeinen verſchie— 
denen Beziehungen bezeichnen. Auch dieſes Element be— 
ginnt ſeine in der Hagada niedergelegte Ausbildung in 
dieſem Zeitraume, kann aber ebenfalls erſt ſpäter bei der 
Beurtheilung der objectiven Hagada berückſichtigt werden. 
Der Standpunkt, den es in ſeinem Entwickelungsgange 
am Ende des gegenwärtigen Zeitabſchnitts erreichte, ſtellt 
ſich dar in dem Logos-Begriffe Philo's und des Evanger 
liſten (Johan. 1, 15. 9 — 11. 14. coll. Matth. 1, 18. Luc. 
1,35. Hebr. 1, 3.), in dem Urtheile über Simon den Ma⸗ 
gier ( Övvanıs Tob Heod N ueyaan, Apoſt.⸗Geſch. 8, 10.) 

und endlich in der Erzählung des Epiphanius (Haeres. 
XIX. edit. Petav. vol. I. p. 39. u. f.) von dem Juden 

Elxai ( on Övvanıs amoxsxahvuuevy), woraus deut 

lich hervorgeht, daß dieſes heidniſche Element damals ſchon 
in's Innere des Judenthums übergegangen war, obgleich 
der Zeitcharakter, als Streben nach politiſchem Separatis— 
mus, im Volksleben ſich noch dadurch behauptete, daß in 
ihm ſogar von dieſer incarnirten Gotteskraft doch immer 
nur ein politiſcher Meſſias erwartet wurde. 

Das Judenthum ſtellt während des ganzen Zeitum⸗ 
fangs ſeines traditionellen Lebens das Streben dar, hete— 
rogene Elemente auszugleichen, um auf dieſem Wege das 
Ideal des geiſtigen Individuallebens zu realiſiren. Hete— 
rogene Elemente mußte es deßhalb aufnehmen, weil es 
von ſeinem iſolirten Particularismus zum reinſten Univer⸗ 
ſalismus ſich erheben und dadurch die entzweite Menſch— 
heit vereinen ſollte. Je zeitlich entfernter das Judenthum 
von jenem iſolirten Particularismus ſich befindet deſto or⸗ 

ganiſcher ſind jene heterogenen Elemente in ihm ausgeglichen 
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und aſſimilirt, dagegen treten fie deſto ſchroffer ſich wechſel— 
ſeitig gegenüber, je kürzere Zeit ſie im Judenthume auf— 
genommen ſind; am ſchroffſten und abſtoßendſten demnach 

in dem gegenwärtigen Zeitabſchnitte, welcher, unmittelbar 
an jenen iſolirten Particularismus grenzend, dieſe hetero— 
genen Elemente noch nicht im mindeſten ausgeglichen hat. 
Darum bietet auch ganz beſonders dieſer Zeitabſchnitt gegen— 
ſeitig ſich abſtoßende Religionsſecten dar und politifche 

Parteien, unter deren Henkerbeil das Judenthum endlich 
den letzten Athemzug feiner Volksthümlichkeit aushauchte. 

Das Judenthum fand gegen das Ende dieſer Periode in 
feinem Religionsleben drei verſchiedene Elemente; ein ans 
tikes, heimiſch in dem Buchſtaben der Prophetenſchriften; 

ein modernes, entſprungen aus dem Midraſch dieſer Schrif— 
ten, und ein heidniſch-jüdiſches, eingeführt von der theo— 

ſophiſchen Speculation. Für ein jedes dieſer Elemente 

bildete das Judenthum eine vertretende Corporation und 
benannte die für das antike Sadducäer, die für das 
moderne Phariſäer und endlich die für das heidniſch— 

jüdiſche Eſſäer. Antikes und modernes Element ſtanden 
in diametralem Gegenſatze, während beide an dem heidniſch— 
jüdiſchen participirten und deßhalb zu dieſem in einem 
neutralen und oft freundſchaftlichen Verhältniſſe ſich befan— 

den. Mit wenigen Worten liefert von dieſen Secten Jo— 
ſephus eine Charakteriſtik und Stellung, indem er andeu— 
tet, „daß die Phariſäer viele Satzungen von ihren Voreltern 
empfangen und dem jüdifchen Volke aufgedrungen haben, 
welche in dem Geſetze Moſis nicht geſchrieben ſind. Weß— 
halb auch die Sadducäer dieſe Satzungen nicht gelten laſ— 
ſen wollten, ſondern ſagten: man ſollte allein das geſchrie— 
bene Geſetz halten und der Väter Anordnungen unbeachtet 
laſſen. Daher auch zwiſchen beiden Theilen ſich ein großer 
Zwieſpalt bildete, beſonders da die Reichen und Mächtigen 
auf Seiten der Sadducäer ſtanden und das gemeine Volk 
den Phariſaͤern anhing“ (Jos. antiqu. 13, 18.), dagegen 
die Eſſaͤer als die vorzüglichſten und frömmſten vom Volke 
geachtet wurden (ejusd. de bell. j. 2,12). Die Sadducäer 
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firebten nach der Behauptung des antiken Elementes im 

Judenthume, weßhalb ſie, weniger im Leben als in der 

Theorie, die Stabilität des Judenthums vertheidigten, den 

Buchſtaben des Geſetzes ſo ſteif annahmen, daß ſie da— 

durch zuweilen den Sinn des Geſetzes entſtellten (ek. Jal— 
kut zu 4. Moſ. 28, 4.) und alle modernen, vom Midraſch 

gezeugten Ideen verwarfen, zu welchen ſie nicht nur die 

phariſäiſchen Umzäunungs- und Erleichterungs-Anordnungen 

zählten, ſondern auch die Theoreme von einer göttlichen, 

providentiellen Beſtimmung und von der Auferſtehung der 

Todten. „Sie waren von groben, bäueriſchen Sitten, 
gegenſeitig ſelbſt unfriedlich und gegen den Ausländer un— 
freundlich“ (Jos. ibid.). — Ihnen gegenüber ſtanden, durch 

innere Eintracht verbunden, die Phariſäer, welche unter 

der Form des Midraſch das moderne Princip des Juden— 
thums auszubilden und den ſtarren Buchſtaben der heiligen 

Schrift durch zeitgemäße Erklärungen zu beleben fuchten. 
Sie verſtanden die Zeit mit ihren Leiden und Schmerzen, 
mit ihren Hoffnungen, Bedürfniſſen und Anforderungen, 

und wußten ihr in jeder Beziehung zu genügen. Sie ver— 
banden mit der ſadducäiſchen Lehre von der menſchlichen 

Willensfreiheit die eſſäiſche von der göttlichen, feſtſte⸗ 

henden Providenz und ſuchten beide zu vereinen. Das 
orientaliſche Theologumenon von der Seelenwanderung 

nahmen ſie in ihre Vergeltungslehre auf und das von 

der Auferſtehung der Todten fanden fie in der h. S. 
und erklärten denjenigen als einen Häretiker, welcher 
es in ihr nicht finden wollte. — Neben dieſen reprä— 

ſentirten das heidniſch-jüdiſche Element die Eſſäer. Sie 

ſtanden, ſo wie durch ihre Lehren, ſo auch durch ihr zu— 

rückgezogenes Leben, außerhalb des jüdiſchen Volkslebens 
und erinnern durch ihre ſtrenge Askeſe und ihr myſteriöſes 

Treiben an die heidniſche Prieſter-Kaſte. Dabei waren ſie 

aber dennoch höchſt liebevoll und zuvorkommend und nah⸗ 
men an den Schickſalen des jüdiſchen Volks den innigſten 
Antheil. Dem Menſchen ſprachen fie, nach heidniſch-fata⸗ 

liſtiſchen Grundſätzen, die Willensfreiheit gänzlich ab und 
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leiteten alle Ereigniſſe vom unabänderlichen Gottes-Fatum 
her. Sie betrachten dieſes Leben als die Reinigungsſchule 
und den Körper als das Gefängniß der Seele, doch leh— 

ren ſie nicht die orientaliſche Auferſtehung der Todten und 

Wanderung der abgeſchiedenen Seelen, ſondern deren Un— 

ſterblichkeit, ganz nach griechiſchen Philoſophemen und ſtel— 

len die Schilderung eines Eliſäums und eines Hades auf, 
in welcher Joſephus ſelbſt das griechiſche Colorit findet 
(ibid.). Auch verkennt er die Aehnlichkeit der Eſſäer mit 

den Pythagoräern nicht ) und ſchreibt ihnen die Gabe der 
Prophezeihung zu (antiqu. 15, 13.), „weil fie in den gott 
lichen Büchern mannigfache Geheimniſſe leſen, in den 

Schriften der Propheten von Jugend auf forſchen und den— 
ſelben mit dem höchften Fleiße obliegen“ (de bell. j. 2, 12.). 
Sie verbanden, dem ſynkretiſtiſchen Charakter jener un— 

ſelbſtſtändigen Zeit gemäß, Pythagoräiſche und Platoniſche 
Philoſopheme mit jüdifhen Inſtitutionen “), verpflanzten 
als wandernde Aerzte (Therapeuten) die alexandriniſche 

Theoſophie auf Paläſtina's Boden und legten da die Grund— 
lage zu der, anfangs ſo ſtreng eſoteriſchen Kabbala. Sie 
lieferten die Bauſteine zu dem Syſteme Philo's, weßhalb 
fie auch von dieſem fo hoch geſchätzt und geprieſen wurden. 

Dieſe drei Corporationen bildeten nicht das Volk, 
ſondern neben ihnen beſtand noch ein neutraler Volkshaufe, 
ſie aber waren die Gelehrten im Volke, die Träger der 
Intelligenz. Auf der Stufe der Zeit ſtanden die Repräſen— 

tanten des modernen Princip's, die Phariſäer, weßhalb 

auch deren Lehren im Volke am meiſten Anklang fanden 
und ihre Autorität ſich ein ſolches Uebergewicht erringen 

konnte, daß ſie oft den entſchiedenſten Einfluß auf die da— 

maligen, inneren, politiſchen Verhältniſſe äußerten. Je— 
mehr der Midraſch die Prophetie verdrängte, deſto mehr 

mußte der Sadducäismus ſchwinden, während der Eſſäis— 

* Vergl. die Parallele zwiſchen den Eſſäern und Pythagoräern 
bei Thomae Goodwini Moses et Aaron. de Essenis. 

Z Die Verwandtſchaft zwiſchen Eſſäern, BE und 1 
maurern iſt unverkennbar. 



296 

mus als getrenntes Corporationsleben theils im Phariſäis⸗ 
mus, theils im Chriſtenthume ſich auflöste. Mit der Zer— 
nichtung der letzten Denkmäler eines einſtigen israelitiſchen 
Staates ſank auch die Partheienwuth und der Sectengeiſt 

des Judenthums in's Grab, das Streben nach politiſchem 
Separatismus erkannte ſeine Unmacht, die heterogenen Ele— 
mente hatten theils ſich organiſch aſſimilirt, theils im Chri⸗ 

ſtenthume Aufnahme gefunden, und nicht lange nach der 

Zerſtörung Jeruſalem's zeigte das Judenthum eine ſolche 
Conformität, daß es nur noch Gelehrte und Ungelehrte 
kannte, bis es endlich ſpäter einen Theil ſeiner Glieder 
als Karäer und noch fpäter einen andern Theil derſelben 
als Chaſſidäer ausſcheiden mußte. Auch der Name Pha⸗ 

riſäer ſchwand aus dem Leben, wurde ſpäter verdächtigt 
(Sota 22.) und endlich durch Rabbi erſetzt, fo daß mit 
dem Eröffnen der folgenden Periode ein rabbiniſches Juden⸗ 
thum uns entgegentritt. 

Mit dem Austritte des Judenthums aus ſeinem iſolir⸗ 
ten Particularismus beginnt es feinen Beruf als Prieſter— 
reich, als Lehrer der Menſchheit. Es erbaute zwar einen 
Tempel und ſtrebte in ſeinem ſubjectiven Volksleben nach 
politiſchem Separatismus, für das objective Geiſtesleben 

aber war dieſer Tempel nur ein momentaner Centralpunkt 
für die zerſtreuten Juden, in welchem die neuen Inſtitu⸗ 
tionen des traditionellen Judenthums gebildet und gelehrt 
werden ſollten. Dieſes objective Geiſtesleben war der Ob— 
hut eines politiſchen Separatismus entwachſen, es hatte 
ſein Ideal erkannt und ſollte das Erkannte zeigen; es trat 
deßhalb mit der Menſchheit in Berührung und wirkte auf 
ſie ohne Wiſſen des jüdiſchen Volkes. So wie die Sonne 

hinter den Wolken hervortritt und ſelbſt unbewußt das ſe— 
hende Auge von ihrem Daſein und von der Wahrheit ihres 

Lichtes überzeugt, ſo trat das Judenthum bei dem Beginne 
dieſes Zeitraums aus ſeinem abgeſchloſſenen Erdenwinkel 
hervor, zerſtreute ſeine Glieder in alle Länder der damals 
cultivirten Erde und überzeugte auf dieſe Weiſe die Menſch⸗ 
heit von ſeinem Daſein, nicht um auf irgend einem Wege 
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activ auf fie einzuwirken, denn dieſes überließ es feinen 
Miſſionen, dem Chriſtenthume und dem Islame, ſondern 

um ſich als Object der Wahrnehmung und der Anſchauung 
hinzuſtellen, dadurch das rein jüdiſche Element ſo lange zu 
bewahren, bis der Kampf zwiſchen Heidenthum und Juden— 

thum als vollendet betrachtet werden kann. Der Israelit 

beredete nie den Ausländer zur Annahme ſeines Gottes 
(Ruth 1, 15. 16.), doch hat er den Fremdling nicht von 
ſich geſtoßen, ſondern ihm den Schutz der Geſetze und die 

unbegrenzte Nächſtenliebe in demſelben Grade zufließen laſ— 
ſen, wie dem einheimiſchen Mitgliede der israelitiſchen 
Theokratie (3. Moſ. 19, 33 — 37.) . Auch befanden ſich zu 

eeiner jeden Zeit Fremdlinge im Haufe Israel, welche im 
Laufe der Zeiten unter den Volksmitgliedern den Charakter 

eines Fremdlings verloren und in der Geſammtmaſſe ver— 
ſchmolzen und ſogar den Gibeoniten, welche ihren Emori— 
tiſchen Lebenswandel beibehielten, ward Genugthuung ge— 
währt für die von Saul beabſichtigte Verletzung des ihnen 
geleiſteten Eides (2. Sam. 21, 1 — 6.). Doch zog eine 
fremde Corporation in's Judenthum ein, welche dadurch, 
daß ſie ſtets ihren heidniſchen Charakter behauptete, nie— 

mals eine organiſche Verſchmelzung zuließ, dieſe war die 
der Samariter. Auch mit ihnen zwar ſchloß Gott einen 
Bund, empfahl ihnen ſeine Vorſchriften und verſprach fur 
deren Befolgung ſeinen Schutz, „aber ſie hörten nicht, ſon— 
dern nach ihrer vorigen Weiſe thaten ſie. Dieſe Völker alſo 

verehrten zwar Gott, aber ihren Götzenbildern dienten fie 
doch. Auch ihre Söhne und ihre Enkel — wie ihre Väter 
gethan, fo thun fie bis auf dieſen Tag (2. Kön. 17, 34 — 41.).“ 

Es zeigte ſich demnach bei ihnen nicht ein jüdiſch-heidniſches 
Leben, eine organiſche Verſchmelzung, ſondern eine mecha— 
niſche Nebeneinanderſtellung beider heterogenen Elemente, 

weßhalb ſie auch von Serubabel und ſeinen Genoſſen als 
Gegner des Judenthums bei dem Wiederaufbau des zwei— 
ten Jeruſalem'ſchen Tempels abgewieſen wurden (Esra 4, 
1 — 4.). Der Widerwille der Juden gegen eine jede Amal— 
gamation mit denſelben (ibid. 9, u. 10,) erzeugte den natür⸗ 
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lichen Gegenhaß, veranlaßte die Samariter einen eigenen 
Tempel zu gründen, das Geſetzbuch Moſis nach einer eige— 
nen Staatsverfaſſung zu modificiren und ſich als die wah— 
ren Israeliten und Hüter des Heiligthums auf Geriſim 
(Schomrim) zu betrachten. Trotz ihrem Streben nach 
Stabilität und trotz ihrer Abneigung gegen die modernen 
Inſtitutionen des Judenthums zeigen ſie doch Spuren einer 
Fortbewegung und der Einwirkung ihrer Umgebung auf 
ſie. — Auch ſie erklären ihre Schriften nach der Methode 

des Midraſch. Den einſtigen Propheten finden ſie angedeu— 
tet in 1. Moſ. 15, 17. 49, 10. 4. Mof. 24, 17. 5. Moſ. 18, 15. 

Von ihm behaupten ihre Gelehrten: „Dieſer Prophet werde 
kommen, alle Völker werden ihm gehorchen und an ihn 

glauben, und das heilige Geſetzbuch und den Berg Griſim, 
die Religion Moſis, des Sohn's Amram, werde aufkom— 

men, der erſte Name dieſes Propheten, welcher auftreten 
ſolle, werde fein: D, er werde ſterben und begraben wer— 

den bei Joſeph, dem Sohne des Fruchtbaren, durch ihn 

werde die Stiftshütte zum Vorſchein kommen und aufgeſtellt 

werden auf dem Berge Griſim. So heißt es in unſern 

Büchern und im Buche Joſua, des Sohn's Nun.“ Sie 

erwarten eine Zurückkunft aller Israeliten in das Land der 
Väter und kennen ein göttliches Gebot nach dem Berge 
Griſim zu wallfahrten, und da der Wohnung Gottes 

wieder aufzuhelfen. Den Juden ähnlich bedienen auch ſie 

ſich der chaldäͤiſchen Monatsnamen, beten fie Morgens 
und Abends mit dem Angeſichte gegen den Berg Griſim 
gewandt, ſchieben die Ausdrücke vw yby und Amen in 
ihre Berichte ein und haben ſogar die Verwünſchungsformel 
D ie Jopp. Ihre vier Glaubenspunkte, nämlich der 

Glaube an Gott, den Gott Israels, an Moſe, den Sohn 
Amram, an das Geſetz und an den Berg Griſim, ſo wie 

der Glaube für Andere zu den heiligen Propheten beten 
zu können, tragen mehr chriſtlichen und mohammedaniſchen, 

als jüdiſchen Charakter. Doch behaupten ſie trotz dieſem 

objectiven Nachgeben äußerer Einwirkungen der Umgebung 
in ihrem ſubjectiv geſtalteten Habitus eine ſtarre Stabilität 
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und ſprechen noch von fungirenden Prieſtern und blutigen 
Opfern *). Ein anderes Beifpiel von directer Einwirkung 
des Judenthums auf ſeine heidniſche Umgebung gibt Jo— 

ſephus (antiq. 20, 2.) in feiner Erzählung: daß Jzates, 
König zu Adiabene, von einem jüdifchen Kaufmanne, Ana— 
nias, über die Lehren und Vorſchriften des Judenthums 
belehrt worden ſei, und zwar mit dem Erfolge, daß er es 
als ſeine Religion annahm, während ſeine Mutter Helena 

durch einen anderen Juden zu demſelben Ziele geführt wur— 
de. Doch durften Mutter und Soͤhne, wegen des Fana— 
tismus der Unterthanen, nur heimlich zu dem Judenthume 

ſich bekennen, weßhalb auch dieſe Erſcheinung ſpurlos in 
der Geſchichte vorüberzog. — 

Das Judenthum ſtand während dieſer Periode auf ei— 

nem ſchwankenden Punkte und mußte ſeine Kräfte noch zu 

ſehr zur Selbſtbehauptung als vaterlandloſe geiſtige Theo— 

kratie verwenden, als daß es activ hätte auf das Heiden— 

thum einwirken können. Hatte es ja ſeine Aufgabe für 

fein intranſitives Leben noch nicht erfaßt und ſtrebte ſtatt 

nach einer geiſtigen ſtets nur nach einer materiellen Theo— 

kratie, — darum iſt das Reſultat des geiſtigen Strebens 
im Judenthum während dieſer Periode direct ein negatives, 
nämlich das Bewußtſein: daß das Streben nach politiſchem 
Separatismus ein vergebliches, daß ſomit die Zeit des 

isrgelitiſchen Staatslebens vorüber ſei, und nur indirect 

kann es als poſitives inſofern betrachtet werden, in 
wiefern es unter der Aegide des Tempels zu Jeruſa— 

lem, als Centralpunkt der zerſtreuten Juden, die lebens— 
vollen Keime zu einem rein geiſtigen Religionsverbande 
entwickelte. Die objective Productivität der Prophetie neigte 
ſich immer mehr ihrem gänzlichen Erlöſchen zu und forderte 

deßhalb die ſubjective Productivität des Midraſch; die Auf— 
löfung des politiſchen Separatismus konnte nicht ſogleich 

*) Vergl. Samaritaniſcher Briefwechſel von Chr. Fr. Schnurrer 
im „Repertorium für Bibliſche und Morgenländiſche Littera— 

tur.“ Neunter Theil. Leipzig 1781. 1. Notice et extraits des 
manuscrits de la bibliothöque du Roi, tom XII. 1831. p. 1-236. 
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zum religiöſen Univerſalismus fi umwandeln, ſondern 
verlangte als Uebergangsmoment zuerſt den religiöſen Se— 
paratismus, damit das Judenthum ſich zuerſt als eine Res 

ligion, welche keiner Staatsform und keines Vaterlandes 
zur Selbſtbehauptung bedarf, erfaſſe und ausbilde. Die 
Zerſtreuung der Juden unter heidniſche Völker brachte ſie 

mit den Myſterien und Philoſophemen des Heidenthums in 
ſolch innige Berührungspunkte, daß es, um von der, als 
Speculation und Phantaſieſchöpfung ſich darſtellende, Gei— 
ſtesthätigkeit der heidniſchen Intelligenz nicht überflügelt zu 
werden, heidniſche Elemente auf den Boden des Juden— 
thums verpflanzen und acclimatiſiren mußte; das Juden— 

thum mußte demnach, ehe noch die Periode der Prophetie 
vollendet war, die Lebenselemente der neuen Periode der 
Tradition vorbereiten und heranbilden, und als ſolche mit— 
tels des zwar unfreien, aber doch productiven Midraſch 

ſowohl moderne Inſtitutionen, als heidniſch-jüdiſche Theo⸗ 
ſopheme ſich ſchaffen, welche es auch unter der Form des 

Thalmud's mit ſeinen beiden Seiten der Halacha und der 
Hagada und unter der Geſtalt der Kabbala, ebenfalls mit 

einer praktiſchen und theoretiſchen Seite in's Daſein rief, 

und es zur vollkommenen Ausbildung dem folgenden Zeit 

raume überlieferte. — Einſchnitte in die Zeit macht nur 
die geſchichtliche Erzählung, nicht das organiſche Leben 
der Menſchheit, in dieſem fließen die Zeiten ohne Un— 
terſcheidung durcheinander; unergründlich bleibt bei vie— 
len geiſtigen Inſtitutionen der hiſtoriſche Anfang; weßhalb 

auch die Erzählung genöthigt iſt, ſolche Inſtitutionen da— 
hin zu verlegen, wo ſie als Manifeſtationen des geworde— 
nen Lebens erſcheinen, obgleich ihre eigentliche Geburts— 

ſtunde der frühern Periode angehört. Auch kann es der 
hiſtoriſchen Auffaſſung des Judenthums vom objectiven 
Standpunkte aus gleichgültig ſein, ob ſie eine Bewegung 
im Volksleben um einige Jahrzehente früher oder ſpaͤter 
angibt, denn dieſe will weder die Biographie des Indivi— 
duums, noch die ängſtliche Chronik eines Staates liefern, 
ſie will den freien Entwickelungsgang des Geiſtes auf⸗ 
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ſtellen und dieſer trotzt dem engen Einzwängen zwiſchen 
die ſubjectiven Formen der Zeitgrenzen. — 

Mit dem Falle Jeruſalem's durch die Roͤmer hatte 

das Judenthum das erſte Stadium in ſeinem Streben nach 
der Realiſirung ſeines Ideals auf dem Gebiete ſeines Tra— 
ditionslebens vollendet, es erkannte die Unmöglichkeit der 

Aufführung eines zweiten politiſchen Separatismus, es 
ſtrebte nach einer anderen Schutzwehr für feine Selbſter— 
haltung ſowohl, als für dieſe Realiſirung ſeines Ideals, 

und beginnt ſomit die Bewegung nach einem zweiten Sta— 
dium, welche Bewegungszeit die Erzählung wieder als 
eine abgeſchloſſene Zeitſtrecke bezeichnet. 

3. Streben nach religiöfem Separatismus. 

Von der Zerſtreuung der Juden durch die Römer bis zur Redaction 
der unter dem Namen Thalmud bekannten Schriften. 

Blutroth war am Himmel der Geſchichte der große, 

furchtbare Tag des göttlichen Weltgerichtes herangebrochen, 

ſiegestrunken zeigte ſich in des Römers Hand das Rache— 

ſchwert Gottes, ausgeſtreckt über alle Völker vom Morgen 
bis zum Abend und der Weltenrichter ſtürzte alte Throne 
und zertrümmerte mächtige Reiche. Es war ein blutiger, 

fürchterlicher Kampf zwiſchen der antiken und der modernen 
Zeit, welcher auf dem Boden dreier Welttheile gefochten 

ward; frühere Geſetze ſanken in den dunkeln Abgrund der 

Zeiten und neue lebensfriſche Inſtitutionen entwanden ihrem 

Schooße ſich. Entſchwunden waren, wie Israels Prophe— 
tie ſchon längſt es verkündet hatte, jene Reiche, welche 
den Thron Juda's ſo oft erſchüttert und endlich umgeſtoßen 
hatten; Moab und Ammon, Philiſtäa, Tyrus und Zidon, 
ja ſogar Babel und Mizrajim beugten ſich unter Rom's 

eiſernem Scepter; Gräcia, das entfernte Hispanien, Lu— 
ſitanien und Gallien, ja ſogar das nordiſche Germanien 
und Britannien mußten als Beſiegte dem römiſchen Adler 
huldigen. Aus allen Enden der damaligen cultivirten Erde 
trugen die Enkel des durch Wolfsmilch genährten Romulus 
die Götter zuſammen, ſtellte ſie als entſeelte Mumien im 
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Pantheon nebeneinander, damit durch einen Zauberſchlag 
ſie alle auf einmal als nichtige Phantome niederſanken. 

Rom wollte alle Religionen vereinen, ironiſirte aber da— 
durch das Heidenthum ſo ſehr, daß es in ſich ſelbſt zerfiel. 

Es war vom Mars als Kriegerſtaat gezeugt, ein Fremd— 
ling, Namens Numa, führte die Religion als fremdes 

Element ihm zu, es ſelbſt aber war ſeinem Weſen nach 

ein Gegner der Religion, berufen das religiöfe Element 

der antiken Welt zu zernichten. — Auch das Judenthum 

ſollte aus der Sphäre ſeiner antiken Zeit in die der mo— 
dernen treten, allein dieſes änderte bei dieſem Uebertritte 

nur ſeine äußere Form, aber nicht ſein inneres Weſen. 

Die heidniſchen Völker der antiken Zeit ſchwanden bei dem 

Ueberſchreiten dieſer Grenze gänzlich vom Schauplatze des 
Lebens; beſtrahlt vom Lichte der Subjectivität verflüchtig— 
ten ſich die Traumgeſtalten der Götter und mit ihnen ſtarb 

die nährende Wurzel des Volkslebens; das jüdifche Volk 
aber ward durch den Eintritt in den Bereich der Subjec— 

tivität ganz eigentlich erſt zur Erkenntniß ſeines zu reali— 
ſirenden Ideals geführt und entſteigt deßhalb als Phönix 
der Aſche ſeines zertrümmerten Staates zu einem verjüng— 

ten, neuen Leben. Auch Israel war durch ſeine freie 

Weltanſchauung an der Grenze ſeines objectiven Zeitraums 

angelangt, auch in ſeiner Mitte ſchwieg des Propheten 
begeiſterte Stimme und ward die Objectivität von der 
Subjectivität immer mehr verdrängt; doch Israel blieb 

als Träger des Ideals des geiſtigen Individuallebens auch 
auf dem Gebiete der Subjectivität innerhalb ſeiner Sphäre, 
es konnte auf ihm ſich mit Bewußtſein affirmiren, wäh⸗ 

rend das Heidenthum auf ihm ſich negiren mußte. 

Das Loos des Judenthums, „das verborgen war bei 
Gott und verſiegelt lag in ſeinen Schätzen,“ hat auf hoher 
Warte der Prophet wohl erſchaut, aber das im tiefen Thale 
ſtehende Volk nicht geahnt; darum ſaß es weinend 

und trauernd auf Jeruſalem's rauchenden Trümmern und 

benäßte mit Thränen das Grab ſeiner Volksthümlichkeit. 
Krampfhaft umſchlang es die theuren Ueberreſte feiner glän— 
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zenden Vorzeit, noch verfchiedene Mal bemühte es ſich, die 
erſtarrte Leiche wieder in's Leben zu rufen, und nur mit 
Gewalt konnte es von der oͤden Stätte entfernt werden, 
wo ſeine politiſche Selbſtſtändigkeit, ſein Stolz und ſeine 
irdiſche Größe auf ewig in die Gruft ſanken; tief fühlend, 
daß mit der Wanderung aus dieſem theuern Vaterhauſe in 
die ſtürmiſche Fremde unter barbariſche Völker jene ſchmer— 

zensvolle Prüfungszeit beginne, welche die Annalen des 
Judenthums nur mit blutigen Thränen zu ſchildern ver— 

mögen. Doch die Wahrheit ſtieg vom Himmel nicht nur 

für die Juden, ſondern für die Menſchheit herab, „erfüllt 
ſoll ja werden die ganze Erde mit Erkenntniß von der 

Herrlichkeit Gottes wie Waſſer das Weltmeer bedecket,“ 
darum mußte Israel den liebgewonnenen theuren Boden 
der Väter verlaſſen, in fremde Länder wandern, unter 

barbariſche Volker ziehen und eingedenk fein, daß es als 

lehrender Prieſter erſcheine, dem es nicht zieme blutige 

Waffen für die Eroberung irdiſcher Güter zu führen, dem 

es vielmehr zukomme durch das Beiſpiel zu zeigen, wie es 
der Menſch vermag den Gegenſatz zwiſchen Natur und Geiſt 
aufzulöſen unter der Herrſchaft des Geiſtes. In Aha— 
ron, dem Prieſter Israels, ſollte das Judenthum ſein Vor— 
bild erkennen in ſeinem Berufe als Prieſter der Menſchheit. 

Wie die Gottheit einſt zu Aharon ſprach: „In ihrem Lande 
ſollſt du kein Erbgut beſitzen, und keinen Theil ſollſt du 

haben unter ihnen; Ich bin dein Theil und dein Erbgut 
unter den Söhnen Israels (4. Moſ. 18, 20. coll. Jechesk. 

44, 28.),“ ſo rief ſie jetzt der Judenheit bei ihrem Eintritte 

in die Menſchheit zu. „Siehe! zum Lehrer habe ich dich 

über Nationen geſetzt,“ verkünde durch dein Leben die Wahr— 

heit, ſei ein Prieſterreich, ein heiliges Volk unter den Völ— 

kern; Ich bin dein Erbtheil, im Himmel finde deine Selig— 
keit, aber nicht in den Scheingütern der Erde. Verzichte 

von nun an auf Krone und Purpur, verzichte auf ein ab— 
gegrenztes Vaterland und eigene Staatsverfaſſung, ver— 
zichte auf Ehre und Anſehen, auf Anerkennung und Ach— 

tung, gib hin deine Anſprüche auf Nächſtenliebe, ja ſogar 
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auf Billigkeit und Gerechtigkeit; lerne entfagen allen Gü⸗ 
tern, nach welchen Genußſucht und Eitelkeit ſtreben; gib 
der Wahrheit ſtets das Zeugniß, für ſie opfre ſogar dein 
Leben. — Und Israel, mit einem thränenvollen Blick gen 

Himmel, ergriff den Wanderſtab und zog als lehrender und 

duldender Prieſter hinaus in den tobenden Sturm der Zei— 
ten. Die ganze Erde ward ſein Vaterland, denn überall 
konnte es ſeinen Gott verehren, in allen Ländern fand es 
ſeine Heimath, deßhalb wurde es in allen als Fremdling 
behandelt. Verachtet und verſtoßen mußte es von einem 

Winkel der Erde in den andern pilgern, den Geſchoſſen der 

Rohheit wurde es die Zielſcheibe, dem tollen Fanatismus 
unterlag es als ächzendes Opfer, die Habſucht ſog als 

Vampir einen jeden Blutstropfen aus ſeinen Adern, ſeine 
Liebe ward mit Haß erwiedert, die von ihm gezeigte Wahr— 
heit ward entweder verhöhnt und verachtet, oder boshaft 

verzerrt und entſtellt. Israel iſt jener duldende Gottes⸗ 

knecht, zu dem einſt die Menſchheit ſpricht: „Er wurde 
verwundet wegen unſerer Miſſethat, zerſchlagen wegen uns 
ſerer Sünden, eine Züchtigung für unſeren Frieden iſt auf 
ihm und durch feine Wunden find wir geheilt (Jeſ. 53,).“ 

Israel ſollte ausziehen als Prieſter der Menſchheit, darum 
durfte ſein Reich nicht ſein von dieſer Welt, es barg in 
ſich die himmliſche Wahrheit und überließ deßhalb dem Hei— 
denthume die irdiſche Macht. — Doch oft vergaß es ſei— 

nen hohen Standpunkt und ſtieg herab in die Tiefe der 

Natur. Dunkel ward ihm dann das göttliche Verhaͤngniß, 
unauflösbar das Räthſel des himmliſchen Wirkens; es legte 
ſich Peinigungen auf, um die ſchwere Verfündigung abzu⸗ 

büßen, denn in ſeinem jammervollen und beklagenswerthen 

Looſe erkannte es dann nur eine verdiente Strafe ſeiner 
Vergehungen. Oft wenn es ſchier verzweifelte ob des quä— 
lenden Schmerzes ſeiner blutigen Wunden ward es auch 
ſchwach, unterlag dem leidenſchaftlichen, mit orientaliſcher 
Gluth brennenden Nachegefühle, und erwiederte Hohn mit 
Hohn und Haß mit Haß, ſpottete des Glaubens ſeiner 
Unterdrücker und verwünſchte die Tyrannenmacht ſeiner 
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Peiniger. Es machte dem eng gefchnürten Herzen mit 
Worten Luft, weil es durch die That ihm unmöglich war, 
ſetzte oft der Gewalt die Liſt entgegen und ſuchte heimlich 

die kochende Wuth zu kühlen, welche es öffentlich nicht 
zeigen durfte. Der Schmerz, welcher dieſen Haß erzeugte, 
zog vorüber, doch das Wort, welches der Schmerz gebar, 
ward niedergeſchrieben und blieb, der Urſache ward ver— 

geſſen, aber der Wirkung ſtets gedacht. Da traten dann 
die Titanen⸗Geburten des Fanatismus von Apion bis auf 
Eiſenmenger und Conſorten auf, ſammelten als sancta 
simplicitas alle dieſe leidenſchaftlichen Ausbrüche des bren— 

nenden, unverdienten und unbegriffenen Schmerzes, reihe— 
ten ſie zu einem buntſchäckigen, erbärmlichen Collectaneum 

zuſammen und riefen, es dem Pöbel feilbietend, mit teuf— 
liſcher Freude, aber auch mit einer teufliſchen Pſychologie: 

Sehet! dieſes iſt das aufgedeckte Judenthum! — Doch 
nicht alle Glieder der Judenheit verkannten ihre wahre 

Stellung und ihren Beruf in der Menſchheit, die wahrhaft 
Frommen fühlten es: daß der Himmel, der ihnen gewor— 
den, alle Güter und Genüſſe der Erde bedeutend über— 
wiege, ſie entſagten ohne Ueberwindung und duldeten mit 
Freude; ſie erwiederten den Haß mit Liebe und die Ver— 
achtung mit Ergebung, und ſelbſt der brennendſte Schmerz 

konnte wohl den Seufzer dem Buſen, aber nicht eine Ver— 
wünſchung den Lippen entlocken. 

Mit thränendem Auge und mit zerknirſchtem Gemüthe 
verließen die Juden den rauchenden Schutthaufen Jeruſa— 

lem's, zogen zerſtreut als Repräſentanten der Wahrheit in 
die toll tobende Heidenwelt mit der überzeugenden Ahnung 
in der Bruſt, daß Gewalt, Liſt und Ueberredung alle er— 
denklichen Mittel aufbieten werden, fie als dieſe Repräſen— 

tanten zu zernichten. Der zerſtörenden Kraft eine Kraft 
des Widerſtandes und der Behauptung entgegenzuſetzen, 

erkannte das Judenthum nun als die Aufgabe ſeines Stre— 

bens, und da es durch politiſchen Separatismus dieſe Auf— 
gabe nicht löfen ſollte, deßhalb nicht konnte, fo ſchuf es 

ſich einen religiöfßn Separatismus als geiſtige Schutzwehr 
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für das geiftige Gut. Der ſichtbare Centralpunkt, welcher 
noch immer die Idee einer Localgottheit hätte ſchützen kön⸗ 
nen, mußte untergehen; er ward ein Raub der Flammen, 
auf ſeine Stelle trat der unſichtbare Centralpunkt des zur 
Subjectivität ſtrebenden Judenthums, dieſer war das Ge— 
ſetz. Die Anſicht des Juden, daß er wegen ſeiner Sün⸗ 
den dulden müſſe, ſpornte ihn an, die Religionsgeſetze bis 
in ihre kleinſten Nüancen mit der ſtrengſten Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit zu beobachten, ſie deßhalb theoretiſch bis auf die 

winzigſten Faſern zu zerlegen und mit ſophiſtiſcher Dialektik 
zu behandeln. Es war dieſe Anſicht das ſubjective Mittel, 

durch welche das Judenthum feinen objectiven Zweck ers 

reichen konnte. Die Juden bedurften bei ihrer Zerſtreuung 
des Separatismus zur Selbſtbehauptung, ſie mußten bei 
einem jeden Schritte, bei einem jeden Sinnen- und Gei⸗ 
ſtesgenuſſe an ihre Eigenthümlichkeit, an ihren einzigen Gott, 
den Gegenſatz des Heidenthums, erinnert werden; ſie be— 
durften der Stärkung in den Prüfungen, des Troſtes in 
den Leiden und der Stütze im Schwanken und fanden alle 

dieſe Bedürfniſſe befriedigt in der Erlernung, Erklärung 
und Ausübung des Geſetzes. Im Religionsgeſetze concen- 

trirten ſich alle Kräfte der jüdiſchen Intelligenz, es barg 

jene magiſche Attractionskraft, welche die in alle Länder 
zerſtreuten Juden wie Strahlen auf einen Focus vereint, 

auf einen intenſiv geſteigerten Lichts und Wärmepunkt. Im 
Religionsgeſetze fanden die Juden aller Länder ihre geiftige 
Heimath, in ihm lebte ihre alte Sprache und ihre früheren 
beſeligenden Hoffnungen fort; es ward als Theorie eine 
Paläſtra für ihre Geiſteskraft, wo der Sieg ihnen Lorbeere 
wand, und als Praxis die einzige Scala für die Höhe— 

punkte der Gottesfurcht und der Frömmigkeit. Auf dem 
Gebiete des Religionsgeſetzes lernten ſich die Juden aller 
Zeiten und Zonen kennen, auf ihm unterhielt ſich der Pole 

mit dem Portugieſen und mit beiden der Bewohner Palä- 

ſtina's, auf ihm gründete das Judenthum ſeine geiſtige 
Theokratie, umringte ſie gleichſam mit Mauern und Schan⸗ 
zen und gab dadurch der feindlichen Umgebung die ſchein⸗ 
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bar gerechte Veranlaſſung zur Behauptung: die Juden 
bilden einen Staat im Staate. Auf dem Gebiete des Ge— 
ſetzes entftand der nothwendige, religidſe Separatismus, 
darum ſuchte die Intelligenz des Judenthums auch nur 
dieſes Gebiet urbar zu machen und die Reſultate aller an: 
dern Wiſſenſchaften auf ſeinen Boden zu verpflanzen, in 
der Meinung, daß ſie nur hier gedeihen und reifen könn— 
ten. Sprachen⸗ und Naturkunde, Medizin und Jurispru— 
denz, vorzüglich aber Aſtronomie und Aſtrologie wurden 

als Mägde der Theologie behandelt, erſchienen deßhalb 
auch ſtets unter ihrem Schutze und in ihrem Gewande. — 

Das Religionsgeſetz war das Object aller Thätigfeiten der 
Intelligenz, an ihm übte ſie deßhalb auch ihre Kräfte und 
einzelne Richtungen, für dieſes dichtete die Phantaſie ihre 

Lieder, Räthfel und Allegorien, erhob ſich die Speculation 
zur Myſtik, ſchmiedete der Witz feine Sarkasmen, ſchaͤrfte 
der Verſtand die Waffen ſeiner Dialektik und ſchuf das 

Gemüth ſeine elegiſchen Melodien und ergreifenden Töne. — 
Die Religion beſchäftigte Geiſt, Herz und That, in 

ihrem Dienſte lebte von nun an der Jude, darum koͤnnen 

die geiſtigen Bewegungen des Judenthums auch in den— 
jenigen geiſtigen Producten wahrgenommen werden, 
welche auf dem Bereiche der Religion damals entſtanden 
und als Schriften der Gegenwart vererbt wurden. Bücher 

ſind die geiſtigen Denkmäler ihrer Zeit, an ihnen iſt nicht 
nur die eingegrabene Inſchrift als deren wirklicher Inhalt, 
ſondern der ganze Styl der Conſtruction dem Beobachter 
höchſt bedeutungsvoll und inhaltreich. Die Form, welche 
die ſchriftlichen Denkmäler aus jener Zeit des Strebens 
nach religiöſem Separatismus tragen, verräth deutlich den 

objectiven Charakter, welcher damals im Judenthume noch 

vorherrſchte. Nicht Autographien mit einem bezeichnenden 
Titel an der Spitze, in denen der Autor im Gefühle ſeiner 
Subjectivität fein Individuum geltend zu machen ſucht, 
treten aus den Hallen jener Zeit hervor, nicht als ſyſte— 
matiſch geordnete Abhandlungen, in denen nach den ſub— 
jectiven Geſetzen der Logik der beſprochene Stoff gehörig 

20 * 
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claſſificirt iſt, kündigen jene Werke fih an, ſondern als 
zuſammengetragene Collectaneen, in denen die Intelligenz 
als Eigenthum einer Geſammtheit und nicht als das eines 

Individuums dargeſtellt wird, und welche ſich nicht der 
Herrſchaft des logiſch ordnenden Verſtandes, ſondern der 

kindlichen Leitung des, keine Form beachtenden, Gefühls 
überlaſſen, das, der Einwirkung des Augenblickes nachge— 
bend, denjenigen Stoff behandelt, den das Zeitbedürfniß 
gerade darbietet. Der Schein einer Claſſification, welche 
gegenwärtig jene Religionswerke tragen, ward ihnen 
erſt von fremder Hand nach ihrer Vollendung gegeben, 
weßhalb auch dieſe Eintheilung als etwas Aeußeres und 

dem Weſen Widerſprechendes höchſt mangelhaft und unge— 

nügend iſt. Noch ungenügender, ſind die Benennungen, 
welche dieſen Werken ſpäter aufgedrungen wurden, fie woll⸗ 
ten keinen Namen, weil ſie nicht einen einheitlichen Inhalt 
darbieten und deßhalb mit keinem Namen bezeichnet werden 
konnten. Die Benennungen Miſchna, Gemara, Sifra, 
Sifri, Mechiltha u. ſ. w.“) bezeichnen zwar allerdings mehr 

ein Collectiv-Werk des objectiven Volksgeiſtes, als ein ſub— 
jectives Werk des Individuums, aber dennoch entſprechen 

ſie bei weitem nicht dem durch ſie rubricirten Inhalte. Am 
wenigſten richtig bedienen ſich ſpätere jüdiſche Autoren des 

Namens Thalmud als einer Bezeichnung für die Verbin— 

dung der Miſchna mit der Gemara *); wahrſcheinlich iſt 
dieſer Name der elliptiſche Ausdruck für dn on und 

bezeichnet im Allgemeinen die midraſchiſche Behandlung des 
Geſetzes, welche auch nach der Redaction der Gemara bis 

*) Ueber die Bedeutung dieſer Namen, ſo wie über den Inhalt 
und die wahrſcheinliche Abfaſſungszeit dieſer Schriften ſieh' 
Zunz 1 c. S. 45 u. f. 

*%) Cf. Buxtorf Lexic. 'chald. thalm. &. s. v. en „Uebrigens 
bemerke ich, daß das Ganze vormals nicht Miſchna, ſondern 
Thalmud hieß; dies iſt deutlich zu erſehen aus Hierosol Hor. 
Ende, Schab. XVI. 5. und Mez. II. Ende, wo die Lesart 
unrichtig, was man heute Thalmud nennt, ſollte nur Gemara 
heißen. Vergl. Samuel Hannagid.“ Israel. Annalen von 
Dr. J. M. Joſt. 1840. p. 249. en, 
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auf die Gegenwart noch fortlebte, das Gebiet der Halacha 
und Hagada umfaßte und ſogar die exoteriſch gewordenen 
kabbaliſtiſchen Elemente aufnahm. — An die Stelle der 
Prophetie trat der Midraſch, welcher, wie jene, als leben— 

dig vorgetragene Rede, und nicht als todte, niedergeſchriebene 
Abhandlung dem Zeitalter ſich darbot; fo wie aber die ſpä— 
tere Prophetie ihre gemüthlichen Ergüſſe in die Buchſtaben 

goß, damit auch ſpätere Geſchlechter in dem Schickſale des 
Braelitifchen Volkes die verdiente Vergeltung des allgerech— 
ten. Gottes erkennen (Pf. 78, 1—8.), fo mußte auch im 
Laufe der Zeiten der Midraſch als ſchriftliches Monument 
aufgeſtellt werden als ſichtbarer Einigungspunkt für das zers 
ſtreute Israel, als ſchützende ſichtbare Hülle des unſicht— 

baren Geſetzes. Das Geſetz, welches mit zerknirſchter Pie— 
tät gepflegt wurde, war die Seele des religiöſen Separa— 
tismus, unter deſſen Schirme die geiſtige Theokratie er— 
ſtehen konnte; darum war es auch das Geſetz, das unter 

dem Namen Halacha zuerſt mit der Hülle des Buchſtabens 

umkleidet wurde. Das ältefte Werk des rein traditionellen 

Judenthums enthält Disputationen und Ausſprüche über ges 
ſetzliche Anordnungen, es wurde in Paläſtina d und in 
Babylon Nor oder hebräiſch dip genannt und nahm 
nur ſelten ſolche hagadiſche Mittheilungen auf, von denen 

keine geſetzliche Beſtimmung hergeleitet werden konnte. Ges. 
gen dieſes Niederſchreiben der midraſchiſchen Reſultate ſträub— 
te ſich zwar anfangs mächtig der Geiſt des traditionellen 
Judenthums, aus Furcht, der niedergeſchriebene Midraſch 

möchte, bei ſeinem Mangel an Inſpiration, die Geltung 
der Prophetenſchriften uſurpiren und dadurch das relativ 
Wahre zum abſolut Wahren erheben; dennoch hat das 
Streben nach religiöſem Separatismus geſiegt und mittels. 
der ſubjectiven, frommen Furcht: „die Thora möchte in 
Israel vergeſſen werden (Themura 14.)“ den objectiven Zweck 
erreicht: einen Schriftſchatz anzuhäufen, durch deſſen Hülfe 

das Judenthum zur Realiſirung ſeines Ideals gelangen 
konnte. Nachdem einmal Disputationen und Ausſprüche 

über geſetzliche Anordnungen niedergeſchrieben waren, konnte 
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dieſes Gebiet der Religionsliteratur nach und nach ſehr 
leicht erweitert und mit ſolchen Midraſch-Neſultaten bes 
reichert werden, welche auch nicht zur Halacha gehörten. 

So entſtand mit bedeutenden, hagadiſchen Mittheilungen die 
Gemara und nach dieſer jene verſchiedenen, midraſchiſchen 
Werke, in denen die Hagada eben ſo vorherrſchend iſt, wie 
in der Miſchna die Halacha. Jemehr der hagadiſche Cha— 
rakter in einer Schrift vorherrſcht, deſto länger wurde de— 
ren abgeſchloſſene Redaction verſchoben, deſto ſpäter wur— 

den noch einzelne Stücke eingetragen, überhaupt deſto freier 

wurde ſie, weil keine halachiſche Beſtimmung von derſelben 

abhing, behandelt. Die jüngſten Interpolationen enthält 

der Midraſch Rabba “), und fein Abſchluß zeigt ſich weit 
ſpäter, als der Umfang dieſes Zeitraums reicht, doch ent— 
hält er auch viele Stücke, welche beſtimmt ſo alt, wenn 
nicht noch älter, als die redigirte Miſchna ſind, weßhalb 
er auch feinem Hauptinhalte nach, dieſer Zeitſtrecke anger 
hört. Alle dieſe Werke zeigen durch ihre Form ſchon den 
objectiven Charakter ihrer Zeit, das Individuum läßt ſei⸗ 
nen Geiſt ſich auflöſen in der collegialiſchen Geſtalt der 
Geſammtheit, und fo wie der Prophet feiner Subjectivität 
vergaß und ſich als Organ der Gottesſtimme nur betrach- 
tete, ſo erkannte ſich der Midraſch-Lehrer nur als das er— 
klärende Organ des Prophetenwortes, ſeine Ausſprüche 
als Theile der Reden einer Geſammtheit, welche er auch 

bei halachiſchen Beſtimmungen gern wieder aufgab, wenn 
ſie der Anſicht der Geſammtheit ſeiner Collegen widerſprach. 

Collectaneen, pſeudonyme und anonyme Schriften bewei— 
ſen ſtets die Schwäche der Subjectivität, welche durch das 
Zurücktreten des Individuums entweder das Selbſt in der 

Objectivität aufgehen laſſen, oder das Geiſteswerk nur un⸗ 
ter dem Schutze eines ſchon längſt verſtorbenen, literariſchen 

Heros bei der Nachwelt einführen will. Die Eubjectivität 
war im Erwachen, weßhalb der Einzelne als Einzelner, 
auch ohne Inſpiration, fein Urtheil in Religionsangelegen⸗ 

*) Zunz J. c. S. 256 u. f. 
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heiten ſeinen Zeitgenoſſen darbot, doch war dieſe erwachen⸗ 
de Subjectivität noch nicht zum Selbſtbewußtſein gelangt, 

weßhalb der Einzelue als ſolcher fein gegebenes Urtheil 
auf dem Forum der Oeffentlichkeit nicht vertreten konnte. — 

In der Form herrſchte bei den Geiſtesproducten jes 

ner Zeit das objective und in dem Inhalte das, ihm 
entſprechende, antike Element vor. Der Kampf zwiſchen 

antiken und modernen, ſo wie der zwiſchen jüdiſchen und 
heidniſchen Elementen erſcheint auch in dieſem Zeitabſchnitte 
mit vorherrſchender Objeetivität, doch nur mit dem Stre— 
ben nach religiöſem und nicht nach politiſchem Separatis⸗ 

mus. Die Juden hofften zwar ſtets auf das Wiederauf— 
leben ihrer politiſchen Selbſtſtändigkeit, wagten aber für. 

daſſelbe, nach einigen mißlungenen Verſuchen, keine Un⸗ 
ternehmung mehr; ſie ſtellten nach und nach immer mehr 

ſtatt einer materiellen eine geiſtige Theokratie dar, obgleich 

fie ſelbſt es nicht ahnten, oder wußten. Ein matter Ab⸗ 
glanz der einſtigen politiſchen Selbſtſtändigkeit erhielt ſich 
noch eine lange Zeit in der Naſi- und Reſch-Glutha-Würde, 
bis auch endlich dieſe, nur zum leeren Namen herabgefunz 

ken, aus der Geſchichte verſchwand. So wie in der äußeren. 
Erſcheinung, ſo mußte auch im Innern des religiöſen Le⸗ 

bens das antike Element dem modernen immer mehr wei— 
chen, trotz feinem Streben, ſich in der Theorie ſowohl, 

wie in der Praxis zu behaupten. In der Theorie wurde 
behauptet, daß die Geiſteskräfte der Menſchen immer tie- 
fer von der früheren Höhe herabſänken (Sanhedr. 11. Sota 
45.), und daß ſomit fpätere Geſchlechter ſtets unvollkom⸗ 
mener als frühere (Sabbath 112. Schekalim 5, 1. vergl. 

oben S. 98.), deßhalb auch nicht im Stande ſeien, frühes 
re religiöfe Beſtimmungen zu modificiren, obgleich dage- 
gen Grundfäge aufgeſtellt werden, die eine Beweglichkeit 

der religiöſen Inſtitutionen ſtatuiren (Gittin 36.). In der 
Praxis wurde ungern ein Gebrauch aufgegeben, welcher, 
aus der früheren Zeit der politiſchen Selbſtſtändigkeit her⸗ 

ſtammte; ſchon der Gedanke: nächſtens wird der Tempel 

wieder erbaut und da ſollen die Juden der Ceremonie nicht 
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entfremdet fein (Beza 5.), erhielt mehrere Gebräuche am 
Leben, doch auch ſolche Gebote, welche mit der früheren 
politiſchen Theokratie auf's engſte verbunden waren, haben 
ſich in der geiſtigen Theokratie zu behaupten gewußt. Da⸗ 
hin gehört das Verbot, Getreide in demfelben Jahre zu 

genießen, in welchem deren Ausſaat Wurzel ſchlug (), 
obgleich das Omer-Opfer der Erſtlinge jetzt nicht mehr 

ſtattfinden kann (3. Moſ. 23, 9 — 15.); das Verbot, die 
Frucht von einem Baume zu genießen, wenn er noch nicht 
drei Jahre gepflanzt iſt Gy), obgleich der Ertrag des 
vierten Jahres nach der Pflanzung nicht mehr in Jeruſa— 
lem verzehrt werden kann (3. Moſ. 19, 23 — 25.); ſo wie 

auch das Gebot, die im Pentateuch vorgeſchriebenen Abs 
gaben an Prieſter noch jetzt zu ſpenden, obgleich doch das 

bedingende, frühere Verhältniß der Prieſter zu den Israe— 

liten ſchon längſt aufgehört hat. Zu dieſen Prieſter-Ab⸗ 
gaben gehören: von einem jeden Stück Vieh, das vom 

Israeliten geſchlachtet wird, der Bug, die Kinnbacken und 

der Magen, die Erſtlinge aller Früchte und der Schaf⸗ 
ſchur (5. Moſ. 18, 1 — 6.) und als Erſtling des Teiges ein 
Kuchen (an 4. Mof. 15, 18 — 2t.), dieſer aber auch nur 
aus dem Grunde, damit der Brauch nicht vergeſſen werde 
(Berachoth 27.), und endlich muß vom Prieſter losgekauft 

werden: der erſtgeborne Sohn einer Mutter, ſowie das 

erſtgeworfene Stück des Rindviehs zu jeder Nutznießung 

verboten iſt und nach erhaltenem Leibesfehler nur vom 

Prieſter verzehrt werden darf (2. Moſ. 13, 2. vergl. Tur Jore 
Dea $$. 293 — 297. 305 — 321. und Schulchan Aruch Jore 

Dea $$. 322 — 333.). Es find dies Momente des antiken 
Judenthums, welche ſich bei dem Umſchwunge der Zeiten 
zu behaupten wußten, obgleich die Urſachen, welche ſie 
bedingten, ſchon längſt aufgehört hatten. — Neben dieſen 

antiken Elementen ſchuf das Judenthum aber dennoch ſeine 
modernen Inſtitutionen und zeigte theoretiſch und 
praktiſch, daß es die localen und temporellen Bedürfniſſe 

zu beachten und zu befriedigen weiß. Theoretiſch ſetzen die 

Rabbinen gewiſſe Grundfäge feſt, nach welchen die Reli⸗ 
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gionsbehörden nicht nur Anordnungen (ph Miſchna Git⸗ 
tin cap. 4.) treffen, beſtehende, in's Volksleben überge— 
gangene, Gebräuche (D' Aboda Sara 31.) ſanctioniren 
und Vorbauungsgeſetze (dong, dd ibid. 37, Sabbath 

13 u. f.) einführen konnten, ſondern dieſe, ja ſogar mo- 

ſaiſche Geſetze, unter gewiſſen Verhältniſſen, zu modificiren 
und aufzuheben vermochten (Maimonides Hilchoth Mams 
rim 2, cf. Creizenach Thariag S. 161. und deſſ. Schurath 
Haddin S. 57 u. f.). Auch zeigt das objective Religiongleben, 
trotz ſeinem Streben nach Stabilität, eine ſtete Beweglich— 

keit und ein weiſes Beachten der localen und temporellen 
Verhältniſſe und Anforderungen, weßhalb die Rabbinen 
nicht nur neue Inſtitutionen geſchaffen, ſondern auch bes 
ſtehende modificirt und aufgehoben haben. Außer den vie- 

len, auf Schriftſtellen ſich ſtützenden Anordnungen der 

Nabbinen find folgende ſieben zu nennen, welche fie, nach 
ihrem eigenen Geſtändniſſe, ganz neu geſchaffen haben 
(Sabbath 23. Cholin 106. Erubin 27.): 1) Das Gebot vor 
dem Genuſſe der Speiſe, des Geruchs, des Anblicks ſel— 
tener Naturerſcheinungen und vor der Erfüllung einer mo— 

ſaiſchen Vorſchrift einen Segenſpruch auszuſprechen; 2) Nach 
dem Erheben vom Schlafe, oder bei dem Anbrechen des 

Tages, ſo wie vor jeder Mahlzeit die Hände zu waſchen. 
3) Die fingirte Ortsverbindung zum Behufe des Sabbaths. 
4) Das Einweihungsfeſt. 5) Das Purimfeſt. 6) Der 

Faſttag am Neunten des Monats Ab. 7) Verordnungen 
für Beerdigungen und für äußere Trauer ). Der trau— 
rige Standpunkt der Juden in der heidniſchen Umgebung 
forderte ſie auf, Erinnerungen an die wunderbare Hülfe 
Gottes zur Zeit der Noth durch Feſt- und Faſttage zu 
verewigen, ſo wie durch Segensſprüche und Ceremonien 
das Auge des unterdrückten und ſtets duldenden Juden 

beſtändig zum Himmel empor zu lenken, um durch den 
Hinblick auf die himmliſche Seligkeit des irdiſchen Jammers 

*) Sieh' die ausführliche Erklärung dieſer ſieben Rabbiniſchen 
Geboten in Thariag von Dr. Creizenach. 
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zu vergeſſen. Deßhalb konnte der Israelit ſich glücklich 
fühlen, daß ihm die Anzahl feiner Gebote und Vorſchrif⸗ 
ten ſo vergrößert wurden (Makkoth 23.), weil er nur 
durch deren Vollziehung feine Seelenruhe und feine Glaus 
bensſtärke finden konnte. Mauche Vorſchriften, wie etwa 
die Pflicht, nach jeder Mahlzeit ſich die Hände zu waſchen 
(Cholin 105.), oder Waſſer, welches nicht feſt zugedeckt 

war, nicht zu genießen, weil es durch eine Schlange vers 

giftet worden ſein könnte, ſind nach eigenem Geſtändniſſe 

aus localen Urſachen entſtanden, und wahrſcheinlich hatte 

der Gebrauch: das Waſſer, welches im Augenblicke des 
Sterbens eines Menſchen in der Nachbarſchaft in Gefäßen 
war, auszuſchütten, urſprünglich nur diätetiſche Gründe 
(ef. / jop y'awr) Als eine bedeutende, dem moder⸗ 
nen Principe im traditionellen Judenthume dargebrachte, 

Huldigung muß die freiſinnige rabbiniſche Anſicht erkannt 

werden, daß die Opfer nur ein vorüberziehendes Zeitbe⸗ 
dürfniß (ef. Jalkut zu 3. Moſ. 18, 5. 19, 5.) geweſen ſeien, 

welche durch Werke der Barmherzigkeit (Sukka 49.) und 
durch das wiſſenſchaftliche Beſchäftigen mit der Thora 

(Makkoth 10. Menachoth 110.) zum Wohlgefallen Gottes er⸗ 

ſetzt werden könnten. Ferner zeigt fi fie ch ein Anerkennen dies 

ſes Princips der Beweglichkeit bei jüdiſchen Inſtitutionen 
darin, daß die Nabbinen die Modificationen, welche die 
Alexandriniſchen Ueberſetzer bei ihrer Behandlung des Tex⸗ 
tes ſich erlaubten, als eine Folge der göttlichen Inſpira⸗ 
tion betrachteten (Megilla 9.), und daß fie überhaupt Abs 
änderungen bei moſaiſchen Vorſchriften geſtatteten ). Vor⸗ 
zuglich aber zeigt ſich das Bedürfniß den Anforderungen 
der localen und temporellen Verhältniſſe nachzugeben dar⸗ 

in, daß die Rabbinen Anordnungen trafen, welche mittels 

einer fingirten und unſchuldig liſtigen Vorkehrung ſogar 

dem ſkrupulöſeſten Juden es möglich machten, beſtehende 

*) Siehe die Anordnungen des Rabban Gamaliels in Betreff des 
Eheſcheidungsbriefes (Gittin 32, 34.) und des Hillels in Bes 
treff der Schuldforderung nach dem Erlaßjahre — unt — 
(ibid. 34.). 
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Geſetze zu umgehen ober zu übertreten. Hierhin gehört die 
Erlaubniß: das von einem Nichtjuden gebackene Brod zu genie— 
ßen; an einem Feſttage für den darauf folgenden Tag Speiſen. 
zuzubereiten; am Sabbathe mit Karavanen und zu Schiffe 
zu reiſen; Mehlſpeiſen, welche während des Peſachfeſtes 
wegen der Säuerung zu jeder Nutznießung verboten waren, 
nach dem Feſte wieder gebrauchen zu dürfen u. m. a. dgl.“). 

Das Judenthum in feiner Bewegung von der Objectivität 
zur Subjectivität, von einer materiellen zu einer geiſtigen 
Theokratie zu fördern, war nur dem Principe des Phari— 
ſäͤismus möglich, denn nur dieſes beſaß die Methode, die 
heiligen Schriften in ihrer hoͤchſten objectiven Würde zu 
behaupten und dabei dennoch fubjectiv fie fo zu interpre— 

tiren, daß das religiöſe Leben immer mehr an intenſiver 

Kraft zunahm; während das Princip des Sadducäismus 
zugleich mit dem Tempel zu Jeruſalem, an den es wegen 
ſeiner ſtarren Stabilität eng ſich anklammerte, vom Boden 

der Geſchichte ſchwand und das des Eſſäismus theils im 
Chriſtenthume, theils in der Kabbala ſeine Pflege ſuchen 
mußte. 

Der Kampf zwiſchen jüdiſchen und heidniſchen Ele— 
menten nahm, bei dem Verſchwinden einer, das heidniſche 
Element vertretenden, Corporation im Judenthume, wäh— 
rend dieſes Zeitraums mehr den Charakter der Verſöhnung 
an. Heidniſche Momente erhielten nach und nach 
ſolch ein judaiſirtes Colorit, daß fie mit dem jüdifchen Volks— 
leben auf's innigſte verſchmolzen und erſt in einer ſpäteren 
Periode deßhalb mit Bewußtſein bekämpft wurden, weil ſie 
unter dem Namen Kabbala weſentliche Principien des Ju— 
denthums verdrängen wollten. Das Judenthum ſollte, ſei— 
nem prieſterlichen Berufe gemäß, in einem Heidenthume 
ſich behaupten, welches ſeine höchſte Blüthenzeit ſchon er— 
reicht hatte und das in ſeiner gewordenen Vollkommenheit 
relativ höher ſtand, als das, die Vollkommenheit noch er— 

*) Sieh' die weitere Ausführung bei Peter Beer, Geſchichte, Leh— 
ren und Meinungen aller ..... Sekten der Juden u. ſ. w. 
Erſter Band. S. 300 u. f. 
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ſtrebende Judenthum. Das heidniſche Leben übertraf dem⸗ 

nach damals das jüdiſche nicht nur an politiſcher Macht, 
ſondern auch an Intelligenz und Wiſſenſchaftlichkeit, jenes 

hatte ſein höchſtes Stadium erreicht, dieſes ſtand erſt am 
Fuße einer noch zu erſteigenden, ganz neuen Lebenshöhe, 
darum unterlag in manchen Beziehungen letzteres dem er⸗ 

ſteren, vorzüglich mittels der Reſultaten der Alles wiſſen 

wollenden Gnoſis. Durch äußere und innere Motive ge— 

nöthigt, mußte das Judenthum, theoretiſch und praktiſch, 
heidniſche Momente aufnehmen, welche es aber weder in 
feinem religiöfen Leben, noch in feinen Schriften von den 

jüdiſchen trennte. Sie wurden vielmehr, dem vorherrſchen⸗ 
den objectiven Charakter dieſer Periode gemäß, den halachi⸗ 
ſchen und hagadiſchen Beſtimmungen eng angereiht. Die 
heidniſchen Momente wurden aufgenommen, doch zeigt die 
ſtrenge und einſchrönkende Vorſicht, welche ſowohl bei der 

mündlichen als ſchriftlichen Mittheilung der metaphyſiſchen 

Kenntniſſe beobachtet werden mußte, bei der Liebe des. 
Judenthums zu lehren und zu lernen, deutlich: wie das 
fromme Gefühl gegen dieſe, dem Heidenthume eigenthüm⸗ 
lichen Elemente ſich ſträubte und ihnen nur ungern Auf 

nahme geſtattete ). Noch deutlicher und kräftiger zeigt 

*) „Die jüdiſchen Weiſen in Paläſtina und Babel beſchäftigten 
ſich ſowohl mit dem Schöpfungs- als mit dem Viſions⸗Capitel, 
allein nur mit äußerſter Vorſicht. Gegen Ezechiel war man 
überhaupt ſehr bedächtig und feine Viſion durfte Niemand le⸗ 

ſen, vor dem zurückgelegten dreißigſten Jahre. Von münd⸗ 
lichen Auslegungen jener heiligen Thema's vertraute man nur 
den erleſenſten Schülern und auch dies nie in Gegenwart Meh⸗ 
rerer; vor der Menge durfte darüber gar nicht geſprochen 
werden, und Profanirungen der Art wurden für keck und ge⸗ 
fahrbringend gehalten. Bücher ſind über dieſe Gegenſtände 
gar nicht verfaßt worden, und gewiß würde dies nie in der 
Volksſprache, dem Aramäiſchen, geſchehen fein. Zuweilen bes 

richten Spätere von Vorträgen über Merkaba und Bereſchith, 
ohne etwas von dem Inhalte zu wiſſen. Manchen Lehrern 
wird nachgerühmt, daß ſie die Geſpräche der Engel und der 
Dämonen ſtudirt hätten; vermuthlich Boraitha's, welche man⸗ 
cherlei Sätze aus der Natur- und Menſchenkunde, auch wohl 
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ſich dieſes Widerſtreben da, wo die Vermiſchung der jüdis 

ſchen mit den heidniſchen Elementen ſich im Volksleben 
geltend machen wollte. Die Entfernung aller anthropo— 

morphiſtiſchen Anſichten bei Beurtheilung des Opferritus 

(Jalkut zu 4. Moſ. 28, 1.) beweiſt das Streben: das gütts 

liche Weſen als über der Natur weit erhaben darzuſtellen. 
Dahin gehört auch die Behauptung: daß Traͤume, welche 
im heidniſch-religiöſen Leben eine fo bedeutende Rolle ſpielen, 

als gänzlich einflußlos für die Lebensverhältniſſe ſeien (Git— 

tin 52.), und das Verbot: griechiſche Weisheit zu lehren 

(Sota 49.) und gewiſſer myſteriöſen Handlungen und mancher 

Amulette ſich zu bedienen, welche zu den Sitten der Emoriter 

(bx 377) gezählt werden (Sabbath 67. Sanhedr. 65.) 
Vorzüglich aber kämpfte das Judenthum gegen geſelliges 
Verkehren der Juden mit Heiden, weil dieſes nicht nur 
die Sittlichkeit und Keuſchheit ſehr gefährde (Aboda Sara 22. 

Beweis von dem ſittlich tiefen Standpunkte der damaligen 

Heiden), ſondern auch zu ehelichen Verbindungen führen 

könnte (ibid. 36.). Das Judenthum mußte, weil ihm po— 
litiſche Macht und localer Separatismus abging, deſto vor— 

ſichtiger in feinem religiöfen Separatismus ſich verſchanzen 

und eine jede Berührung mit dem ſo mächtigen Heiden— 
thume ſorgfältig meiden. Allein dennoch konnte es nicht 

verhindern, daß gnoſtiſche Theoreme und myſtiſche Gebräuche 

bei ihm einwanderten. Unbemerkt zogen ſie ein, und das 
Judenthum ſelbſt iſt ſo überraſcht, auf einmal ſo viele, 
dem Heidenthume ähnliche Züge in ſich ſelbſt zu gewahren, 

daß es behauptete: die griechiſchen Weiſen hätten aus ſeiner 
Literatur ihre Weisheit geſtohlen; daß ein Ariftobul aus— 

ſprach: daß außer Plato, auch Muſäos, Orpheus, Linos, 

der Engellehre enthielten. Wir haben mehrere ſolcher Aus— 
ſprüche noch übrig, unter der Einkleidung, als ſtammten fie 
von Engeln her, eine Form, die aus der Prophetenzeit ſich 
vererbt hat. Vielleicht gehören die Mittheilungen über Dämo— 
nen und die wenigen in den Schriften der thalmudiſchen Epoche 

vorkommenden Engelnamen dieſen Sammlungen an.“ Zunz 

I. C. S. 163. 
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Homer und Heſiod aus moſaiſchen Schriften geſchöpft hät⸗ 
ten. Mitten unter die antiken und modernen einheimiſchen 
Lehren der halachiſchen und hagadiſchen Schriften ſchiebt 
die midraſchiſche Thaͤtigkeit die ausländiſchen, vom Heiden⸗ 
thume aufgenommenen Weltanſichten hinein, und weiß ſie 
ſo geſchickt in den Prophetenworten der h. S. bald enthal⸗ 
ten, bald auch nur angedeutet zu finden, daß ſie meiſtens 
aus der eſoteriſchen Schule in das exoteriſche Leben über— 
gingen. — Doch dürfen nicht alle hyperboliſchen, allego⸗ 

riſchen, anthropomorphiſtiſchen und anthropopathiſchen Schil- 
derungen des Midraſch als fremdartige Elemente betrach— 
tet werden, vielmehr ſtellt ſich in dieſen mythiſchen Phan⸗ 
taſiebildern der Abdruck jener Uebergangsperiode dar, welche 
zwiſchen dem prophetiſchen Gefühle und der ſubjectiven 

Reflexion liegt und ein nothwendiges Stadium in dem geifti- 
gen Entwickelungsgange des Judenthums bildet. Veran: 
ſchaulichung des Geiſtigen, Einkleidung des göttlichen Wir 

kens in menſchlich-concrete Formen findet der Midraſch in dem 
bildlichen Ausdrucke der Prophetie (2. Mof. 15, 6. 8. 10. 

5. Moſ. 32, 40 — 42. Pf. 68, 8. 9. u. m. a.), er wagt es 

deßhalb, dieſes Veranſchaulichen und Einkleiden fortzu— 

ſetzen, verwandelt aber dadurch den prophetiſchen Tropus 
in midraſchiſche Proſa und ſteigt von der Höhe des Er— 
habenen und Großartigen in die Tiefe des Kindiſchen und 
Spielenden herab. Die metaphyſiſchen und mythiſchen Schil: 
derungen des Midraſch ſind ſomit theils Fortſetzungen und 
Proſaiſirungen des prophetiſchen Tropus, demnach Ein— 

heimiſches, und theils judaiſirte heidniſche Theologumenen 
und Philoſopheme, demnach Fremdartiges. Zu der Klaſſe 
des Einheimiſchen gehören alle diejenigen Schilderungen, 
welche nicht eine Beſchreibung des Weſens und der Oeko— 
nomie Gottes ſelbſt, ſondern nur deſſen Offenbarung in 
der Natur und deſſen Walten in der Weltgeſchichte liefern, 
welche die Ideen über Gott, Welt, Engel, Seele, Un— 
ſterblichkeit, Jenſeits und Meſſias nur ſo weit beleuchten, 
ſo weit ſie mit der ſittlichen Weltordnung und mit des 
Menſchen freier Thätigkeit oder mit dem Schickſale Israels 
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in Verbindung ſtehen, während zu der Klaſſe des Fremd» 
artigen alle diejenigen Schilderungen gezählt werden müf— 
ſen, welche das Gebiet des Ethiſchen verlaſſend in das 
des Metaphyſiſchen ſich begeben und die Oekonomie der 
überſinnlichen Welt nicht nur nach ihrer, in der ſinnlichen 
Welt ſich darſtellenden Offenbarung, ſondern nach ihrer, 

von der letzteren getrennten Selbſtſtändigkeit zu bezeichnen 
wagen. Außer den Viſionskapiteln des Jeſaja und des 
Jecheskeel unternimmt es das Judenthum nur ſelten, die 
innere Oekonomie der überſinnlichen Welt zu beſchreiben, 
und auch in dieſen wenigen Stellen entwirft es mehr ein 

Bild von der Umgebung und dem Throne Gottes, als von 
ſeinem Weſen und ſeinem unmittelbaren Wirken ſelbſt, wäh— 

rend der Midraſch dieſe Grenze ſehr oft überſchreitet, ähn— 

lich der heidniſchen Gnoſis Schilderungen von der innern 

Beſchaffenheit der überſinnlichen Welt ſelbſt darbietet und 

dadurch heidniſche Pflanzen auf dem Boden des Juden— 
thums pfleget. Die hagadiſchen Schilderungen der einzel— 
nen Glieder der überſinnlichen Welt ließen ſich demnach 
auf folgende Art näher bezeichnen. Anthropomorphismen 

und Anthropopathien, durch welche das göttliche Weſen 

mit der Welt, mit der Menſchheit, oder mit dem Volke 
Israel auf menſchliche Weiſe in nähere Verbindung geſetzt 

wird, ſind jüdiſchen Urſprungs; dagegen Beſchreibungen 
der göttlichen Perſon, deren Ausſehen, Beſchäftigung, Zer— 

ſtreuung u. ſ. w. gehören dem Heidenthume an. Darſtel— 

lungen von dem Eingreifen der Engel in die Welt- und 
Lebensereigniſſe find jüdiſch; ſolche aber, welche die Engel 

klaſſificiren, deren Geſtalt, Urſprung, Beruf und Thätig— 
keit angeben, heidniſch. Mittheilungen über die Vorſehung 
und das Vorauswiſſen Gottes find jüdiſche, ſolche aber, 
welche das menſchliche Schickſal von einem Fatum, oder 
von dem Einfluſſe der Conſtellationen und Naturerſcheinun— 

gen abhängig ſein laſſen, heidniſche. Die Hoffnung auf 
die Unſterblichkeit der Seele iſt jüdifch, Erzählungen aber 
über die Präexiſtenz der Seele und deren Verhältniſſe, Be— 
lohnungen und Beſtrafungen nach dem Tode, ſo wie die 

— 
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ausführlichen Schilderungen von der Einrichtung und der 
Beſchaffenheit des Jenſeits gehören dem Heidenthume an. 
Die Erwartung, daß einſt die Menſchheit in dem Zuſtande 

ihrer Vollkommenheit ihr goldenes Zeitalter feiern wird, ſo 
wie die durch temporelle Verhältniſſe bedingte Sehnſucht 
nach einem Sprößlinge David's, welcher die ehemalige 
politiſche Theokratie in ihrer vollen Herrlichkeit wieder her⸗ 
ſtellt, ſind Pflanzen des Judenthums; Beſchreibungen aber 
über die Präexiſtenz dieſes Meſſias, über deſſen übernatür⸗ 

liche Abſtammung und deſſen myſtiſchen Einfluß auf die 
ganze Weltordnung ſowohl, wie auf die Vollkommenheit 

des Menſchengeſchlechtes ſind Erzeugniſſe des Heidenthums. 
Als allgemeine Norm läßt ſich demgemäß aufftellen: Schil— 

derungen von rein metaphyſiſchem Charakter ſind heidniſch, 

ſolche aber, die ſich auf ethiſche Verhältniſſe beziehen, 
jüdiſch. — 

Der Midraſch, welcher ſich in der Gemara, vorzüg— 
lich aber in den ſogenannten Midraſchim, eines weiten 
Gebietes bemächtigt hat, ſtellt ohne irgend eine Scheidung 

auf daſſelbe feine modern-judiſchen und feine heidniſch-jüdi⸗ 
ſchen Ideen, Mythen und Weltanſichten neben einander; 

pflegt ſowohl das eigene als das adoptirte Kind mit gleicher 

Liebe und erwartet noch immer die Kritik, welche dieſen 

ganzen Schatz ſeiner Phantaſieſchöpfungen in dieſe zwei 
Rubriken ſcheidet und theilet. Uns genügt es hier nur an 
Einzelnen nachzuweiſen, daß das Judenthum ſeiner Stel— 
lung und feinem Berufe in der Menſchheit gemäß heidniz 

ſche Elemente aufnahm und als exotiſche Pflanzen zu accliz 
matiſiren ſuchte ohne den ganzen Inhalt des Midraſch ers 

ſchöpfen zu können oder zu wollen. — Die Methode der 
midraſchiſchen Phantaſieſchöpfung iſt die, welche die My⸗ 
thenbildung im Allgemeinen beobachtet, fie leihet ſich Bes 

ſtandtheile der ſinnlichen Wirklichkeit und combinirt ſie zu 
einer überſinnlichen Welt, darum iſt dieſe der Reflex jener, 

darum zeigt in ihr der Himmel ſo große Aehnlichkeit mit 
der Erde, daß ſich in ihm ſogar Lehrſchulen befinden, ganz 
nach der Beſchaffenheit und mit der Beſtimmung der Lehre 
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ſchulen auf Erden (Gittin 68. B. Mezia 59.86.) Zu dem 
Objecte ſeiner Thätigkeit wählt der Midraſch in ſeinem Auf— 

treten als Kabbala die Begriffe von Gott, Engel, Welt, 

Seele, Freiheit und Fatum und iſt in ihrer Behandlungs- 
weiſe theils didaktiſch, theils dramatiſch. Seine Schilde— 
rungen liefert er bald in der ungeänderten Geſtalt, in 
welcher er ſie vom Heidenthume erhielt, bald mehr in ein 

jüdiſches Gewand gekleidet, fo daß die Aehnlichkeit mit 
ihren Originalen mehr verwiſcht erſcheint, bald endlich ſind 
es auch neu erfundene Phantaſie-Gemälde, zu denen aus 
dem Heidenthume nur der Styl und die Manier genommen 
ward. — Die Grundlage der heidniſch-jüdiſchen Theo— 

ſophie, der ſpätern Kabbala, bildet der Glaube: daß der 

menſchliche Geiſt die innere Oekonomie Gottes erfaſſen und 
wiſſen könne, ein Glaube, den das Judenthum während 
ſeiner rein prophetiſchen Objectivität ſtreng zurückwies und 
den es bei ſeinem Uebergange zur Subjectivität von dem 

Myſterion und der Gnoſis des Heidenthums aufnahm. Der 

Anfang dieſer heidniſch-jüdiſchen Theoſophie liegt demnach 

da, wo der menſchliche Geiſt es wagte, ſich zuzugeſtehen: 

die überſinnliche Welt zu wiſſen und zu lehren. Aus dem 
Heidenthume nahm der Midraſch alle jene Schilderungen, 

welche das innere Weſen Gottes, deſſen Geſtalt, Größe, 
Immanenz, Beſchäftigungen und Neigungen befchreiben und 
erlaubt ſich die kühnſten Metapher und Tropen (Aboda 
Sara 3. Berachoth 7. 59. Sanhedr. 95. Chagiga 5. 15. 
Rabboth, Einleitung zu Echa. Jalkut zu Echa 1001 u. m. a. St.). 

Doch ſtellt er ſie nicht als Glaubensſätze, ſondern mehr 
als poetiſche Phantaſiebilder hin. Neben der Beſchreibung 

von Gott befindet ſich die, zwar nicht in ſyſtematiſcher, 

aber doch in ausführlicher Geſtalt, über Engel und Daͤmo— 
nen, deren Beſchäftigungen, Entſtehungs- und Fortpflan⸗ 
zungsweiſe genau angegeben wird, gerade ſo, wie bei den 
heidniſchen Mythenerzählern (Chagiga 12 — 16.). Ganz 

nach dem heidniſchen Pantheismus wird einem jeden Weſen 

in der ſichtbaren Welt ein Engel übergeordnet (Pſachim 118. 
Jalkut zu Klgl. 2, 1.), einem jeden Menſchen ein Maſal 

21 
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(Thaanith 11. Chagiga 16.), ein Sokrat'ſches Dämonion zu⸗ 
gedacht (Othioth Derabbi Akiba 23.) und die himmlifche 
Familie ſo beſchrieben, wie die perſiſche Mythologie ſie 
darſtellt (Peſiktha Rabb. p. 35.). Die midraſchiſchen Ans 

ſichten über das Weſen und die Conſtructur der Welt ers 
innert an die indiſche Mythologie. Sie erzaͤhlt, wie über 
die, auf Säulen ruhende Erde ein ſiebenfacher Himmel ſich 
erhebt“), in welchem an einem Altare Michael opfert, und 

gibt das Höhenmaaß von der Erde bis zum Gottesthrone 
genau an (Chagiga 13.). Die geognoſtiſche Beobachtung, 

daß die Erde vor ihrer gegenwärtigen Geſtalt mehrere 
Evolutionen und Revolutionen erlitt, ward in der Hypo- 

theſe dargeſtellt, daß Gott vor dieſer Weltſchöpfung meh⸗ 

rere Welten ſchuf und ſie wieder zerſtörte, bis ihm endlich 
dieſe gefiel (Breſchith R. 3.). Die Natur ſoll vor der Ver⸗ 

fündigung Adam's weit vollkommener geweſen fein, als fie 
gegenwärtig iſt (Jalkut zu 3. Moſ. 26, 4.) und der erſte 
Menſch ſoll zwei Geſichter gehabt und beide Geſchlechter 

vereinigt haben (Breſchith R. 8. Berachoth 61. Erubin 18. 

f. Plato, Symposion.). Die Menſchheit iſt in Völker 

eingetheilt, von denen ein jedes Volk ſeinen eigenen Schutz 
gott, einen dem Höchſten untergeordneten Engel, hat; nur 
Israel ſteht unter der unmittelbaren Leitung Gottes (Sab— 

bath 156.). Die Menſchen ſelbſt ſind theils Fromme, theils 

45) Un aufeur syrien, qui a recueilli les principes de leur 
astronomie physique, divise en dix couches, ou spheres, 
toute la masse ou la profondeur des cieux, jusqu'à la 
sphere de la lune et suppose, que le tout est surmonte 
d'un vaste ocean, qu'il appelle la grande mer, immense et 
sans bornes. Chacune de ces spheres est presidée par 
une intelligence, dont l'ordre hierarchique est celui des 
anges, archanges, principautés, puissances, vertus, domi- 
nations, trönes, jusqu’a la huitiöme sphere, ou ä celle des 
fixes, presidee par les chérubins, c'est à dire par les in- 
telligences memes, que l’auteur de l’apocalypse nous pre- 
sente avec des hiles et des yeux et avec la figure des 
quatre animaux. (Origines de tous les cultes ou reli- 
gion universelle par Dupuis. Paris 1835. Tome VIII. p. 172. 
ef. Maimonides Jeſode Hatthora 3. More Nebuchim II. 5.) 
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Frevler und theils Mittelmäßige (Rofch Hafchana 16. Plato, 
Phaedon.). Die menſchliche Seele hat eine Präexiſtenz 

ſeit der Weltſchöpfung (Chagiga 5.), und weiß in dieſem 
Zuſtande alle Geheimniſſe der Weisheit, vergißt ſie aber 
mit ihrem Treten in's Daſein wieder deßhalb, weil ihr 

Genius dem Kinde auf den Mund ſchlägt (Nidda 30.) ). 
Das jenſeitige Leben der Seele wird mit der größten Aus— 
führlichkeit geſchildert, ihr einſtiger Aufenthaltsort iſt mit 

allen Vorzügen und Genüſſen für den Frommen, ſo wie 
mit allen Mängeln und Qualen für den Sünder, wie ſie 
das Diesſeits darbietet, verſehen; ſo daß dort ſogar auch 
die midraſchiſche Gelehrſamkeit dieſes Lebens wird fortgeſetzt 
werden (Sanhedr. 92, cf. Virgil. Aeneid. VI.). Neben 

der vollkommenſten Willensfreiheit wird dennoch die Mög— 

lichkeit eines heidniſchen Fatums angenommen, ſo daß 
Weisheit und Reichthum durch den Glücksſtern (Maſal) bes 
dingt iſt (Sabbath 156.) und daß Gott bei der Weltſchöp— 
fung ſogar der Frommen und der Sünder Thaten voraus- 
ſah (Breſchith R. 3.). 
Die vom Heidenthume aufgenommenen theoſophiſchen 

und kosmologiſchen Anſichten zogen ſehr oft aus der Theorie 
in die Praxis und machten im religidfen und asketiſchen 
Leben ſich geltend. Die anthropomorphiſtiſche Vorſtellung 
von den Engeln fordert für das Gebet nur die hebräiſche 
Sprache (Sabbath 12.), fo wie die von den Dämonen 
nothwendig machte, daß von dem Waſſer das Obere ab— 
geſchüttet werde, ehe es getrunken wird (Cholin 105.). 
Auf mannigfache Weiſe drang heidniſcher Aberglaube in's 
jüdiſche Leben ein; der Menſch trat innerhalb der Peri— 

1 Nous voyons la meme idée philosophique dans Platon (de 
leg. I. 10. p. 621.) qui fait partir les ämes d'un endroit trés 
lumineux, situé dans la region la plus elevee du monde, 
ou un peson représentatif des spheres, devient le fuseau 
des parques, qui reglent le destin des ämes, lorsqu'elles 

veulent descendre vers la terre pour y animer les corps, 
elles s'assemblent dans les champs de l’oubli pour y boire 
Teau du fleuve Amélès, qui leur fait tout oublier (cf. Vir- 

gil. Aeneid, I. 6. v. 749). Dupuis I. c. Tome VI. p. 265. 

21 * 



324 

pherie der Natur und konnte dadurch auf fie wirken, fo 
wie rückwärts wieder die Natur ihren Einfluß auf das 
menſchliche Schickſal äußerte. Es wird erzählt, wie von 
Gelehrten auf eine myſtiſche Weiſe ein Kalb und ein Menſch 
geſchaffen wurde (Sanhedr. 65.); wie ſogar Gott beſchwo— 
ren wurde, Regen zu ertheilen (Thaanith 19.); welche Mit⸗ 

tel angewandt werden müſſen, um Geiſter zu ſehen (Be 
rachoth 6.); fo wie auch, welche Sprüche zum Schutze gegen 
Zauber geſprochen werden ſollen (Pſachim 110. Gittin 69.). 

So kann der Menſch der Natur gebieten, dagegen hat ſie 
aber auch wieder einen Einfluß auf ihn. Ein Haus, ein 

Kind und eine Frau find ominds (Cholin 95.). Es gibt 
Amulette, welche ihre heilende Kraft bewährt haben (Sab—⸗ 

bath 61.). Alle Gebräuche, welche als Heilmittel ſich bes 

währt zeigten, gehören nicht zu den Sitten der Emoriter 
Gbid. 67.). Das Geſtirn, welches während der Geburts— 

ſtunde herrſchte, hat Einfluß auf des Menſchen Lebens— 

verhältniffe (ibid. 156.), und noch viele andere abergläus 

biſchen Anſichten und myſtiſchen Gebräuche, mit denen das 

Heidenthum das Judenthum beſchenkte. — Trotz dieſer 

vielen heidniſchen Elemente, welche das Judenthum auf⸗ 

nahm und ſeinem Organismus aſſimilirte, gewann ſein 
religiböſer Separatismus immer mehr an intenſiver Kraft 
und bildete ſich immer ſtärker das geiſtige Band, welches 
die zerſtreuten Glieder des Judenthums als eine unſicht⸗ 
bare Einheit umſchlang und ſie vor der Vermiſchung mit 
den Heiden ſchützte. Um dieſe Aufgabe: ſich in einer 
mächtigen, heidniſchen Umgebung zu behaupten, löſen zu 
können, mußte das Judenthum theoſophiſche Theoreme und 
myſtiſche Gebräuche aufnehmen, eine theoretiſche und prak— 

tiſche Kabbala ausbilden, damit es auf ſeinem ſchwachen 
Standpunkte der gewaltig andringenden Wucht des Heiden— 
thums nicht unterliege. Denn der Standpunkt des damaz 

ligen Judenthums war ein höchſt ſchwankender; das antike 
Gebiet ſeiner Objectivität hatte es verlaſſen, das moderne 
ſeiner Subjectivität aber noch nicht erſtiegen, es empfand 
ſeine eigene Unmacht und verarbeitete deßhalb gnoſtiſch⸗ 
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heidniſche Elemente, um den Trieb nach theoſophiſchem 
Wiſſen und den Hang zum myſtiſch Wunderbaren und 
Uebernatürlichen, beide Geburten des Gefühls der Schwäche, 

zu befriedigen; damit der Jude auch auf ſeinem Gebiete 

das finde, womit die ihn unterjochende heidniſche Umge— 

bung ſtolzirte und ſich brüſtete. So blieben die Juden, 
obgleich in religiböſen Separatismus ſich immer mehr eins 
engend, dennoch ſtets Kinder und Theilnehmer ihrer Zeit. 

Der Kampf und die Verſöhnung zwiſchen dem antiken 
und modernen, und zwiſchen dem heidniſchen und jüdifchen 

Elemente iſt ein Proceß des objectiven Lebens, der ſich ge— 
ſtaltet und vollendet ohne Bewußtſein und ohne Abſicht des 

Subjects. Das Judenthum wirkte zwar kräftig und mit 
bewußter Planmäßigkeit gegen den nähern Umgang, und 
vorzüglich gegen die Verſchwaäͤgerung des Juden mit dem 
Heiden; der ſtrenge Separatismus aber, der ſich ſpäter 
im ganzen jüdiſchen Leben, in der Weiſe zu denken, zu 
ſprechen und zu handeln, ausdrückte, kann dennoch nur 

als das Product des bewußloſen Volksgeiſtes betrachtet wer— 

den, während der um ſich ſelbſt wiſſende Volksgeiſt dieſes 

ſeparatiſtiſche Leben doch immer nur als eine Anforderung 
des Cultus ausbildete. Neben dieſer Manifeſtation des ob— 

jectiven Volksgeiſtes ſtellt die Geſchichte auch die Spuren 

des ſubjectiven Volksbewußtſeins dar, und zwar dieſes in 
ſeinen Wünſchen und Hoffnungen. Der Wunſch iſt der 
Ausdruck des bewußten Strebens, er bezeichnet das Ziel, 
auf welchem der Menſch von derjenigen Lage befreit ge— 

dacht wird, welche er in der Gegenwart drückend und 
ſchmerzlich fühlt. Die Anſicht, welche das Juderthum von 
ſeiner Lage in der Gegenwart, von ſeinem Ideale für die 

Zukunft und von dem Verhältniſſe zu ſeiner Umgebung heg— 

te, ſomit das eigentliche Selbſtbewußtſein des Volkes, ſtellt 

ſich in ſeinen frommen Wünſchen und in ſeinen meſſiani— 
ſchen Hoffnungen dar; in ihnen zeigt ſich deutlich: wie 

der religiöfe Separatismus das Product des objectiven Volks— 
geiſtes war, während der ſubjective noch immer mit weni— 
gen Ausnahmen den politiſchen Separatismus als anzu⸗ 
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letzterer auf einem Eſel reitend (Jalkut zu 1. Mof. 22. 3.) 
alle Völker unterjochen und die Herrſchaft über die Erde 

antreten werde (Jalkut zu 2. Moſ. 12, 46. zu Jeſ. 60, 1.) 
und wie das Weltgericht und die Auferſtehung der Todten 
mit dieſer zukünftigen Zeit in engſter Verbindung ſtehen. 
Aus allen dieſen verſchiedenartigen und ſich widerſprechen⸗ 

den Schilderungen leuchtet klar das innere fubjective Volks— 

bewußtſein hervor, welches nach Rache an feinen tyranni⸗ 

ſchen Unterdrückern, nach politiſchem Separatismus und 
nach der Zeit ſich ſehnte: in welcher auch die früher in Leis 
den und Elend Verſtorbenen an dieſer einſtigen Glückſelig⸗ 

keit auf Erden Theil nehmen werden. Mit dieſen jüdi⸗ 
ſchen Vorſtellungen von dem einſtigen Zukunftbilde ſuchten 
heidniſche Mythen ſich zu amalgamiren und dadurch heid— 
niſch⸗jüdiſche Erwartungen zu produciren. Zu 
dieſen gehört die Erzählung: daß Meſſias in Lichtgeſtalt 
unter dem Gottesthrone präexiſtirt ſeit der Weltſchöpfung, 
wo ihn Satan erblickt, in ihm den einſtigen Zerſtörer ſei⸗ 
nes ſataniſchen Reiches erkennt und darob entſetzlich er⸗ 
ſchrickt (Jalkut zu Jeſ. 60, 1. vergl. die Mythe von Ormuzd 
und Ahriman); daß auch fein Name ſeit der Weltſchöp⸗ 

fung präexiſtirt (Pſachim 74. Breſchith Rabba 1.) und er bei 

feinem Erſcheinen in den Wolken fich zeigt (Midr. Wajoſcha 

zu Dan. 7, 13.). Er tritt auf, wenn alle präeriftentirenden 

Seelen auf Erden erſchienen ſein werden (Aboda Sara 5. 
Wajikra Rabba 15.), weßhalb er auch zu einer gewiſſen 
Zeit mit Nothwendigkeit erſcheinen muß (Schemoth Nabba 
25.), die ſogar berechnet werden kann (Sanhedr. 97. Aboda 
Sara 9.). Nach feinem Erfcheinen beſitzen alle Juden 
(Pſachim 68.), oder alle Menſchen eine irdiſche Unſterblich— 

keit (Breſchith Rabba 26.) und alles Unreine wird entfernt 
fein (Pirke dr. Elieſer 43.). Seidniſche Elemente find in 

allen denjenigen meſſianiſchen Schilderungen zu entdecken, 
in welchen des Meſſias Perſönlichkeit apotheoſirt und ſein 
Wirken nicht nur einen politiſchen und ethiſchen, ſondern 
auch inſofern einen phyſiſchen Erfolg zeigt, daß durch ihn 
die Natur an und für ſich und nicht blos als eine Beloh⸗ 
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nung für die menſchliche, fittliche Vollkommenheit, vom 
Böſen befreit und in ihrer Productivität vollkommner und 
edler ſein wird. — Dieſen meſſianiſchen Erwartungen ge— 

mäß betrachtete auch das Judenthum ſein Verhältniß zur 
Menſchheit; es nannte den Aufenthalt der zerſtreuten Ju— 

den in den Ländern außerhalb Paläſtina's eine, durch die 
Sünden verurſachte, Gefangenſchaft, doch ſeien ſie von 
Gott nicht verſtoßen, ſondern noch jetzt liebt er ſie als ſein 
auserwähltes Volk, das er einſt zur größten Herrlichkeit 
erheben wird. Die Urſache, daß Israel höher als alle 

übrigen Völker ſtehet, findet die heidniſch-jüdiſche Lehre in 
der Hypotheſe, daß alle Volker nur unter der Leitung der 

Schutzengel ( heidniſche Localgottheiten) ſich befänden, 
jenes dagegen unter der Leitung des hoͤchſten Gottes ſelbſt 
ſtünde (Tharg. Jonath. zu 1. Moſ. 11, 7. 8. Pirke dr. Elieſer 
24.), allein an anderen Stellen räumt der Midraſch den 
Frommen aller Nationen einen Antheil an der zukünftigen 
Welt ein (Sanhedrin 105.) und betrachtet ſogar diejenigen 
Nichtisraeliten, welche außerhalb Paläſtina wohnen, nicht 

als Götzendiener (Cholin 13.). 
Mittels des Midraſch löste das Judenthum die Auf— 

gabe: hinter der Ringmauer des Geſetzes ſeine umherge— 

worfenen Glieder gegen den zernichtenden Sturm des Hei— 
denthums zu ſchützen, fie durch den religiöſen Separatis— 
mus zu einer eng geſchloſſenen Phalanx zu verbinden, die 
wohl erſchüttert aber nicht beſiegt werden konnte. Es war 
das durch den Midraſch ausgearbeitete Geſetz, welches das 
Judenthum in ſeiner materiellen Exiſtenz ſchützte und in 

ſeiner geiſtigen Fortbildung, in ſeiner Bewegung von der 
Objectivität zur Subjectivität, förderte. Darum erkannte 
das Judenthum keine höhere Aufgabe, als das Ceremo— 

nialgeſetz zu eultiviren, einen jeden religiöfen, von den 
Eltern geerbten, Gebrauch bis in ſeine kleinſten Nüancen 

zu firiren und, trotz der immer zunehmenden Subjectivitaͤt, 
unter alle Anordnungen der rabbiniſchen Autoritäten ſich 

knechtiſch zu fügen. Es war das bewußtloſe Gefühl von 
der Nothwendigkeit des religibſen Separatismus, welches 
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dieſen gedankenloſen Gehorſam zeugte und den höchften 
Ruhm und die beſeligendſte Seelenruhe in der ſtrengen 
Ausübung aller Ceremonien finden ließ. Die ängftliche 
Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher alle Gedanken, Gefühle 
und Bewegungen des Lebens bewacht wurden, daß nur 

die enge Peripherie des traditionell-rabbiniſchen Judenthums 
nicht überſchritten werde, war der himmliſche Genius, 
welcher den Juden in feiner Ausdauer, in feinem Ver⸗ 
trauen und in ſeiner Hoffnung unterſtützte und ſtärkte. 

Nichts konnte den Juden kräftiger von ſeinem bedeutenden 

Berufe und von ſeiner hohen Miſſion für die Menſchheit 

überzeugen, als das Staunen, durch den Gedanken er-⸗ 
weckt: daß ſeine Religion, trotz der vielen Anfechtungen, 

doch noch die einzige iſt, die ſo viele Schweſterreligionen 

zu Grabe tragen ſah, und bei dem mächtigen Umſchwunge 
der Zeiten ſich noch lebensfriſch behauptet. Immer enger 
ſchloß ſich deßhalb der Judenan den Juden an und immer 
kräftiger wies er die Verſuchung zurück, welche durch Ge⸗ 

walt, Hinterliſt oder Ueberredung ihn zur Untreue gegen 
die väterliche Religion bewegen wollte. Dieſe innere nur 
von der Wahrheit abſtammende Kraft gab dem mühſelig 

pilgernden Juden die Stärke, ſein Ziel unabläſſig anzu⸗ 
ſtreben, die Menſchheit auf ihrem Zuge von der Objecti⸗ 

vität zur Subjectivität zu begleiten, um fie endlich zu dem⸗ 
jenigen Ideale zu führen, welchem, als dem Ideale des 
geiſtigen Individuallebens, allein —— — — 
zukömmt. — 

b. Periode der objectiven Subiectivität. 

Von der Redaction der unter dem Namen Thalmud bekannten 
Schriften bis zu dem Zeitalter Moſes Mendelsſohn's. N 

Unter der Leitung der Weltanſchauung ſtrebt der Men⸗ 
ſchengeiſt unabläſſig ſeinem Ideale entgegen, auch dann, 
wenn er dieſes Streben nicht durch ſinnenfällige Mani⸗ 
feſtationen verkündet, ſondern ſich in ſich ſelbſt concentrirt, 

ſeine Kräfte ſammelt, um zu einem neuen höheren Auf⸗ 

ſchwunge ſich vorzubereiten. Einen Theil der Welt bildet 
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er Menſch ſelbſt, ſich ſelbſt lernt er deßhalb immer deut⸗ 
cher kennen, je weiter in ſeinen Erfahrungen er ſchreitet, 

mehr fein Blick auf Natur und Menſchheit ſich aufklärt, 

umfaſſender der Kreis feiner Kenntniſſe ſich ausdehnt. 
seine Außenwelt mußte der Erdenbürger erfaſſen, damit 
* feine innere Welt verſtehe, die Erde, feinen Wohnſitz, 

te er auskundſchaften, damit er reich an Erfahrungen 
ſich ſelbſt zurückkehre. Auf der Linie vom Süden zum 
orden ließ das römiſche Reich feine Völkerſchaften aufs 

nd abſtrömen, und auf der von Oſten gen Weſten wälzte 

ie Völkerwanderung ihre wilden Horden, damit der Menſch 
je Natur kennen lerne und durch ſie auf ihren Gegenſatz, 
en Geiſt, geführt werde. Um die Menſchheit mit der 

zeligkeit eines orientaliſchen Paradieſes zu beſchenken, dran⸗ 

en hierauf, mit dem Säbel in der Fauſt, die fanatiſirten 

nhänger des ſchwärmeriſchen Propheten von Süd-Oſten 

ach Nord⸗Weſten, welcher Stoß ſpäter von den Kreuz— 

ttern furchtbar erwiedert wurde. Blutroth war der Tag 
es göttlichen Weltgerichtes angebrochen, donnerndes Waf— 

ngetöfe hallte in den bewegten Räumen des Mittelalters 
ider, Völker wurden durch Völker vertrieben, unftät 

nd flüchtig zog die Menſchheit aus einem Lande in das 
ndere; auf ſchwachem Kiele wagte der Steuermann über 
ne Linie ſich, auf welcher das Alterthum ein ewiges 

feuer lodern ließ; für das grenzenloſe Weltmeer ward im 

Jeſten eine Grenze entdeckt und nun konnte die Stern: 
inde lehren, daß nicht die Erde den Mittelpunkt des Uni⸗ 

erſums bilde, daß nicht um ſie herum ein mit Myriaden 

Sternen beſäetes Himmelrad ſich drehe, daß fie vielmehr 
ur ein winziges Theilchen des unbegrenzten Weltalls ſei. 
ze ſchärfer ſich durch das Hin- und Herwandern des 

Nenſchen der Begriff von einer Natur ausbildete, deſto 
eutlicher trat auch deren Gegenſatz, der Geiſt mit ſeinen 
zigenſchaften und Fahigkeiten, hervor, er lernte ſich ſelbſt 
ennen, verſtehen und würdigen, er geſtand ſich eine Selbſt— 

zändigkeit zu; er fühlte, daß er nicht nur Geſetze empfan⸗ 
en, ſondern auch geben koͤnne und wagte ſomit die be⸗ 

/ 
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deutfame Bewegung von der Objectivität zur Subjectivität. 
Antike und moderne Zeit, Objectivität und Subjectivität 
ſind die zwei Extreme, zwiſchen welchen eine weite Zeit— 
ſtrecke als Uebergangsperiode von gemiſchtem Charakter 
ſich befindet. Zeigt der Menſchengeiſt bei feinem Entfer- 

nen von der antiken Zeit eine vorherrſchende Objectivität, 
ſo ſtellt er bei ſeinem Herannahen an die moderne Zeit 

eine vorherrſchende Subjectivität dar, welche aber, ſo 

lange er das Gebiet dieſer modernen Zeit noch nicht wirk— 

lich betreten hat, immer noch objective Merkmale hat und 

deßhalb objective Subjectivität genannt werden muß. 

Während der mächtige Entwickelungstrieb die civiliſirte 
Menſchheit aus ihren alten Fugen hob, die zu eng gewors 
denen Banden ſprengte, für die neu errungene Weltan— 
ſchauung einen neuen Gottesbegriff forderte und großartige 
Vorbereitungen traf: den Gott des Judenthums, welchen 
in bekannten heidniſchen Formen gekleidet das Chriſtenthum 
und der Islam ihr zuführte, als einen Gott des Geiſtes 
auch geiſtig zu verehren; während fo die heidniſche Menſch⸗ 
heit zur Aufnahme ganz neuer Elemente ſich anſchickte, bes 

wegte auch das Judenthum ſich immer mehr von ſeiner 

Objectivität ſeiner Subjectivität entgegen, ſuchte auch die⸗ 
ſes ſeine antiken Formen gegen moderne umzutauſchen; doch 
dieſes vertauſchte nur die Form, aber nicht das in dieſe 

ſich hüllende Weſen. Sein Weſen iſt auch in dieſem Zeit⸗ 
abſchnitte die Ausſöhnung zwiſchen Natur und Geiſt unter 
der Vorherrſchaft des Geiſtes, ſein Streben bleibt: die 
Vergötterung der Natur zu entfernen und zur Realiſirung 
des abſolut wahren Ideals des geiſtigen Individuallebens 
hinzuführen. Die Mittel, dieſes Ideal zu realiſiren, be⸗ 
ſtimmt es nach den Anforderungen der Zeiten und der in- 
neren und äußeren Verhältniſſe, in welchen das Stadium 
feines Entwickelungsganges ſich gerade befindet. Dieſe wech 
ſeln deßhalb mit dem Wechſel jener Bedingungen und wer⸗ 
den für jedes Geſchlecht das relativ wahre Ideal des Stre⸗ 
bens. Die Charakteriſtik einer jeden Periode fordert ſomit 

Berückſichtigung der äußerlichen, politiſchen Stellung der 



Judenheit und deren inneres tabium der Weltan⸗ 

—.— * 
Die Menſchheit, — während der farbloſen Zeit 

— Mittelalters eines jeden ſichern Maaßſtabes für die 
Anordnung ihrer politiſchen Inſtitutionen entbehrte und 

ſich meiſtens mit dem von den Römern geerbten Rechts— 
ausſpruche begnügte, unterwarf den politiſchen Zu— 
fand der Juden einer kindiſch-launiſchen Willlühr. 

Die Juden ſollten nun einmal ihrer Beſtimmung und ihrem 
Berufe gemäß der irdiſchen Herrſchaft entſagen, weßhalb 
auch das Chaſaren-Reich, welches während des achten Jahr— 

hunderts länger als zweihundert Jahre Juden auf dem 

Throne hatte, ohne allen Einfluß auf die Geſtaltung des 

Judenthums blieb, fie ſollten, als Repräſentanten des gei— 

ſtigen Lebens, die Verwaltung des irdiſchen Lebens An— 
dern überlaſſen. Ihre politiſche Stellung zeigte ſich deß— 
halb, ſogar bis in das entfernte Oſtindien und China, als 

eine untergeordnete, auf welcher ſie je nach dem Verhält— 

niſſe zu ihrer Umgebung höchſt verſchiedenartig betrachtet 
wurden, doch ſo, daß ſich im Allgemeinen beſtimmen läßt: 

ſie wurden mit Gleichgültigkeit und deßhalb erträglich be— 
handelt im Heidenthume, geduldet und geachtet im Islame, 
verachtet und verfolgt im Chriſtenthume. Die civiliſirten 
Heiden, welche ihr Ideal ſchon realiſirt hatten und dadurch 
relativ höher ſtanden als die Juden, fühlten ſich in ihrem 

Hochmuthe zu mächtig, als daß fie das unmächtige Juden— 

häuflein haſſen ſollten; ſie beachteten es nur, wenn es ih— 

ren ausgedehnten Eroberungen im Wege ſtand, würdigten 
es aber keines Blickes, ließen es vielmehr ungehindert ſchal— 

ten und walten, wenn es ihnen die irdiſche Herrſchaft un— 

angetaftet ließ. Auch die Mohammedaner hatten nur die 

Ausdehnung ihrer politiſchen Macht im Auge, auch ſie er— 

kannten nur die materielle aber nicht die geiſtige Größe 
als ihre Gegnerin, auch ſie waren deßhalb in der Ueber— 
zeugung: daß die Judenheit dieſe irdiſche Macht ihnen nie— 
mals entreißen werde, gegen dieſelbe ziemlich gleichgültig , 
fanden keine Urſache ſie zu haſſen, duldeten ſie in ihrer 
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Mitte und achteten ihre Gelehrten, als Leute, die als 
Aerzte und Rathgeber ihre egoiſtiſchen Bedürfniſſe befriedi— 
gen konnten. Ein anderes Verhältniß aber bildete zum 
Judenthume das Chriſtenthum. Dieſes, in der jüdiſchen 

Prophetie feine eigene Präformation findend, erſtrebte ver— 
möge ſeines heidniſchen Elementes nicht nur die Herrſchaft 

über die Erde, ſondern griff vermöge ſeines jüdiſchen Ele— 
mentes auch nach dem Schlüſſel zum Himmel, erklärte ſich 

ebenfalls als Prieſter und Lehrer der Menſchheit, behaup⸗ 
tete im Widerſpruche mit ſeiner politiſchen Macht: mein 

Reich iſt nicht von dieſer Welt, und nahm ſomit nicht nur 
die irdiſche, ſondern auch die geiſtige Größe in Anſpruch. 

Hier, in dieſer Offenbarung ſeines jüdiſchen Elementes, 

fühlte es: daß auch das Judenthum dieſes Gebiet der gei- 

ſtigen Herrſchaft in Anſpruch nehme, es mußte alſo dieſes 

als ſeinen Gegner betrachten, den es haſſen und verfolgen 

müſſe, dem es deßhalb nicht nur politiſch das Daſeinsrecht, 
ſondern auch religiös die Wahrheit abſprach. Dieſer Haß 
wurde noch dadurch vermehrt, daß die Juden in ihrer gei— 
ſtigen Ausbildung weit höher ſtanden, als ihre, das Chriſten⸗ 

thum noch nicht verſtehenden, Zeitgenoſſen, wie dieſes be— 
ſonders unter den Carolingern der Fall war, zu welcher 
Zeit das Chriſtenthum noch gänzlich heidniſches Colorit trug. 

So zeigt es ſich, daß die Juden ſchreckliche, ſchaudererre— 
gende Marter durch den frommen Wahn der übermüthigen 

Kreuzritter erlitten, während ihre Brüder unter den Maus 
ren ſtill und ruhig des Friedens zarte Blüthen pflegten 
und ſich ergötzten in den Studien der Philoſophie und der 
Grammatik, der Poeſie und des Midraſch. Die Juden in 
Deutſchland und Italien waren ſo lange der tyranniſchen 

Willkühr Preis gegeben, bis ihre Stellung endlich dadurch 

eine mehr geſetzliche und ſomit mehr geſicherte wurde, daß 
ſie das heilige römiſche Reich als ſein Eigenthum erklärte. 

Dieſe körperliche, politiſche Lage des Judenthums wäh⸗ 
rend dieſer Zeitſtrecke zeigt ſich deutlich in dem Gepräge 
der Geiſtesproducte, die in dieſer Lage entſtanden. Die 
deutſchen Juden cultivirten ausſchließlich das Geſetz, wäh⸗ 

— 
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rend ihre Glaubensgenoſſen im Reiche des Islams neben 
dieſem auch noch die Wiſſenſchaften pflegten; die Geiſtes— 

producte, die dem deutſchen Boden entwuchſen, erſtreben 

einen ſtrengen Separatismus, während die Spaniens mehr 

Spuren der Amalgamation mit der Volks- und Zeitbildung 
beurkunden. Der Druck erzeugt einen natürlichen Gegen— 
druck; jemehr das Chriſtenthum durch Gewalt oder Ueber— 

redung nach Proſelyten jagte, deſto kräftiger ſuchte das 

Judenthum hinter ſeinem Geſetze ſich zu verſchanzen und 

die Mauer ſeines Separatismus zu befeſtigen. Zurückge— 
ſtoßen und ausgeſchloſſen von ſeiner Umgebung ſchloß es 

ſich ſelbſt auch von dieſer ab und ſuchte in ſeiner Sehn— 

ſucht und in ſeiner Hoffnung den Frieden, welchen die 
Gegenwart ſo tyranniſch ihm abſchlug. Allein durch die— 
fen äußern Sklavendruck wurde fein Geiſt oft niedergebeugt, 

für das Nachdenken über allgemein menſchliche Wiſſenſchaf— 

ten abgeſtumpft, ſeine Geſinnungsweiſe knechtiſch und ſein 
Aufſchwung zum Poetiſchen und Idealen gelähmt. Freier 
entfaltete das Judenthum da ſeine intelligenten Kräfte, 

wo ein freierer Spielraum ihm eingeräumt war. Die juüͤ— 

diſche Gelehrſamkeit wurde von moslemiſchen Fürſten be— 
günſtigt, deßhalb fühlten auch deren Vertreter ſich aufge— 

fordert, ſie bis zu einer ſolchen Vollkommenheit auszubil— 

den, daß ſie mit der mauriſchen ſich meſſen konnte und 

ſuchte zu glänzen in der Aſtronomie, Aſtrologie, Medecin, 
Philoſophie, Linguiſtik und Poeſie. Auf kein Zeitbild des 

Judenthums zogen die Verhältniſſe der Umgebung ſo tiefe 
und markirende Furchen, als auf das von dieſer Periode; 

ſie erzählen ihrer Nachwelt deutlich, welche ein Lebens— 

ſchickſal ſie erfuhren, ob eine freie menſchliche Behandlung 

ihnen das Erheben zur forſchenden Speculation und den 

Aufſchwung zur begeiſternden Poeſie geſtattete, oder ob die 
tyranniſche Geiſel ſie unbarmherzig zwang, die iſolirenden 
Ceremonien auszubilden, in dem Wahne, durch ſie die er— 
zürnte Gottheit zu verſöhnen, in Elegien und Klagetönen 

den brennenden Nachedurſt zu kühlen und dem eng geſchnür— 
ten Herzen Luft zu verſchaffen. 
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Die düſtere oder die heitere Phyſiognomie der Schrif— 
ten deutet auf die freien oder ſclaviſchen Verhältniſſe, un⸗ 

ter welchen ſie in's Daſein traten, während die literäriſche 

Anlage und die logiſche Anordnung des Stoffes auf die 
herannahende Subjectivität, und der Gehalt des Stoffes 
ſelbſt wieder den Kampf und die Ausſöhnung zwiſchen anz 

tiken und modernen, und zwiſchen heidniſchen und jüdiſchen 
Elementen hindeutet. An der immer weiter ſich ausdeh— 

nenden Weltanſchauung der Menſchheit nahm das Juden— 

thum, ungeachtet ſeines ſtrengen Separatismus, dennoch 

den innigſten Antheil. Auch für dieſes riefen die Mauren 

den Ariſtoteles noch einmal in's Leben zurück, verbanden 

die Kreuzfahrer den Weſten mit dem Oſten, brachten die 
Byzantiniſchen Gelehrten die alten Klaſſiker dem Norden, 
wurde der Weg nach Oſt- und Weſtindien gefunden und 
erkämpfte ein dreißigjähriger Krieg die Freiheit des Glau— 
bens; auch in den Adern des Judenthums zeigt der 
ſchwächere und ſtärkere Pulsſchlag des menſchlichen Lebens 
ſich und führt zu normalen organiſchen Folgen. Auf vers 
ſchiedene Weiſen kündigte die erwachende Subjectivität im 
Judenthume ſich an. Die nach den Gemariſten auftreten— 

den Seburaim fühlten ſich ſo ſehr aller inſpirirten, d. h. 
objectiven, Autorität verluſtig, daß ſie es nicht mehr wag— 
ten beſtimmte Entſcheidungen, ſondern nur individuell ſub— 

jective Gutachten abzugeben; auch die Thätigkeit der nach 
ihnen erſcheinenden Geonim beſtand mehr in dem Auslegen 
des Gegebenen, als in dem Schaffen neuer Anſichten und 
Legenden, und erſt nach dieſen bildete ſich die midraſchiſche 
Lehrmethode in ihrer ſubjectiven Form zu derſelben Frei— 
heit aus, welche ſie früher in ihrer objectiven Geſtalt zeigte. 
Bewegte fie ſich in dieſer mehr in der Sphäre der Phan⸗ 

taſie, welche, unbekümmert um logiſche Conſequenz und 
um überzeugende Motivirung, ſchrankenlos ihre allegoriſchen 
und hyperboliſchen Luftgebäude aufführt, ſo zeigt ſie ſich 
in jener mehr im Kreiſe der Reflexion thätig, welche ſtrebt, 
durch Beweisführung ihre Behauptung zur Ueberzeugung 
zu ſteigern. Polemiſirten in der Gemara die Individuen 
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über halachiſche Beſtimmungen, und geftatteten in der 
Hagada die größte Willkühr und die auffallendſten Wider- 
ſprüche, ſo zeigt ſich in dieſer Periode in Beziehung auf 
letztere gerade das Entgegengeſetzte. Ueber Halacha ſchweigt 
die Disputation, dieſe ſtehet feſt und erlaubt Modificatio— 

nen im religidſen Leben nur mittels des Gebrauchs Cap), 

dagegen zeigen die Einzelnen ihre ſubjective Autorität auf 
dem Felde der Hagada, auf welchem ſie ſich gegenſeitig 
widerſprechen und ihre Behauptungen durch logiſch aufge— 
ſtellte Beweiſe zu erhärten ſuchen ). In der ganzen Geis 

ſtesthätigkeit kündigt der ordnende Verſtand ſeine Herrſchaft 
- an, feiner Begriffe bildenden Reflexionen will er eine jede 

midraſchiſche Thätigkeit unterwerfen, ſcheidet darum denje— 

nigen Stoff, welcher wegen feiner phantaſirenden Specu— 
lation ſeinem Einfluſſe ſich nicht ergeben kann, als einen, 
dem exoteriſch-religibſen Leben des Judenthums fremden 
Körper aus und geſtattet ihm unter dem Namen Kabbala 
nur noch in eſoteriſchen Kreiſen ungern einen Aufenthalt. 

Das erſte nothwendige Sichten, welches die erwachende 

Reflexion des Judenthums unternahm, war demnach die 
Trennung zwiſchen jüdiſchen und heidniſchen Elementen. 
Es benannte das erſtere als Disciplin Thalmud und letz— 
teres Kabbala, welche, aus dem öffentlichen Leben ver— 

trieben, als Geheimlehre fortzuwuchern ſich bemühte und 
eines eigenen Literaturgebietes ſich bemächtigte. Verzagt 

und furchtſam pflegte ſie auf ihm ihre Producte, nur un— 
ter dem Schutze früherer Heroen aus den Zeiten der Tha— 

naim, oder gar aus dem propbetifchen und patriarchaliſchen 
Zeitalter verſuchte ſie ihre Erzeugniſſe in's Leben einzu— 

fuhren, und ſpät erſt wagte der Autor, ſich als Vater 

ſeines Kindes hinzuſtellen. Während dieſe in pſeudonymen 

) Vergl. z. B. die verſchiedenen, mit Begründung ausgeſpro— 
15 chenen, Anſichten über die Unſterblichkeit der Seele und das 

Endſchickſal des Menſchen im Allgemeinen bei Maimonides, 
HSilchoth T'ſchuba 9, 2. Abrabanel, Majene Jeſchua 11, 9. 

Albo, Ikkarim 4, 35. Menaſſe ben Jisrael, Niſchmath Cha— 
iim 4, 15. u. dgl. m. 

22 
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und anonymen Schriften und Collectaneen mit fingirten 
Autoren-Namen wegen ihrer Beſchützung der heidniſchen 
Elemente noch gänzlich den Charakter der Objectivität be— 
hauptete, trat in den thalmudiſchen Disciplinen die Sub— 

jectivität immer feſter und beſtimmter auf. Nach ihrer 

Scheidung zwiſchen Thalmud und Kabbala trennte ſie im 
erſteren ſelbſt die Halacha von der Hagada. Zwar hatte 
letztere ſchon ihr eigenes Gebiet in den ſogenannten Mi— 
draſchim, doch wurden viele ihrer Leiſtungen auch in die 
Gemara aufgenommen, welches der logiſche Verſtand ſtörend 

fühlte. Die erſte Scheidung zwiſchen Hagada und Halacha 
war nur eine reine Schematiſirung des thalmudiſchen Stof— 
fes (Iſaak Alfes). Bedeutend entfchiedener wirkte die Sub— 
jectivität da, wo ſie in den halachiſchen Ausſprüchen ſelbſt 

ſich eine entſcheidende Autorität zutraute, die Disputatio⸗ 

nen in beſtimmte Beſchlüſſe umwandelte und den Stoff der 
umfangsreichen Halacha unter beſtimmte Rubriken vertheilte 
(Moſe ben Maimon) ). Später that fie einen noch wei: 
teren und zwar den letzten Schritt darin, daß ſie in den 
halachiſchen Entſcheidungen diejenigen, welche nur während 

des politiſch⸗theokratiſchen Lebens Israels anwendbar was 
ren, von denjenigen trennte, die noch ſpäter im Volks— 

leben ihre Geltung behaupteten und nur dieſe letzteren mit 

Hinweglaſſung der erſteren, dagagen aber mit Hinzufügung 
vieler im Laufe der Zeiten entſtandenen Gebräuchen und 

Sitten, in ein ceremoniell-religiöſes Geſetzbuch zuſammen— 

trug (Jakob ben Aſcher, Baal Oatturim und Joſeph Karo). 

Nicht geringere Anerkennung erwarb ſich der ſubjective 
Ausſpruch in den ſogenannten Rechtsgutachten, in welchen 
ein jedes Individuum durch Darlegung ſeiner leitenden 
Motive Anſprüche auf Autorität machen konnte. Der fubs 

te — der Puihafigen a war zwar 

* Daß Maimonides in dieſer ſubjectiven Autorität e Zeit⸗ 
ü alter vorausgeeilt war, beweist der gegen ſeine Beſtimmungen 

ſich darſtellende Widerwille feines, von Elija noch Inſpira⸗ 
tionen empfangenden, Zeitgenoſſen — 1 run du D 
Artikel dn Nen 1 
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noch nicht in's Bewußtſein getreten, denn fo wie der Pro- 
phet nur als ein verkündendes Organ des ihm geworde- 
nen Gotteswort ſich erkannte, ſo betrachtete ſich der 
Rabbi nur als Dolmetſcher der Tradition, nur was dieſe 

ihm überlieferte, wollte er mittheilen, nie aber feine eigene: 
Anſicht, darum trägt auch er noch vielfach objectiven Cha— 

rakter; da aber die midraſchiſche Thätigkeit gänzlich Funk- 
tion des Verſtandes wurde, und da beſonders alle erdenk⸗ 

lichen Fälle des Lebens in den caſuiſtiſchen Schriften uns 

| möglich beſtimmt fein konnten, fo entfchieden fie gegen Wifs 

fen und Willen dennoch nach ihrem ſubjectiv-individuellen 
Urtheile. 

Das Hinneigen zur Subjectivität, welches in der Form 
der Literatur ſo deutlich ſich ausdrückt, iſt eben ſo deutlich 
in ihrem Inhalte zu erkennen. Die Collectaneen, meh— 

er 

rere Autoren umſchließend, ſchwinden nach und nach fos 

gar auch von dem Gebiete der Kabbala, und ein jeder 
Autor bietet, mit einer gewiſſen kritiſchen Behandlung des 

Vorgefundenen, ſeine eigene Schrift dar. Der Inhalt zeigt 
die Bewegung des Judenthums ſeinem Ideale entgegen, bei 
welcher es theils ſein antikes Element behauptet und theils 

dem neuen allgemeine Geltung erringt, theils das heidni— 
ſche Element bekämpft und theils es mit jüdiſchen Inſtitu⸗ 

tionen in Einklang zu ſetzen weiß. Die ſubjectiv midra— 
ſchiſche Thätigkeit zeigte ſich mit einer ſolchen Energie, daß 

das moderne, den localen und temporellen Verhältniſſen 
nachgebende Element ein bedeutendes Uebergewicht über 
das antike gewann, und drohte durch die rabbiniſchen In— 

ſtitutionen die bibliſchen, abſolut wahren Lehren zu ver— 
drängen. Damit aber das Judenthum durch dieſen transi— 

toriſchen Einfluß nicht verunftaltet, oder gar in feinem 

Weſen untergraben werde, bedurfte das antike Element 

einer Stütze, durch welche die Geiſtesthätigkeit wieder zum 

Bibelſtudium zurückgeführt werde. Dieſes, zur innern Aus— 

gleichung im juͤdiſchen Leben nöthige, Gegengewicht erhielt 
jene Zeit in der, durch Auan in der Mitte des achten Jahr— 

hunderts veranlaßten, Secte der Karaim. Dieſe im Ge— 
22 
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fühle: daß durch die erwachende Subjectivität die Tradi⸗ 
tion das ihr geſteckte Gebiet überſchreite und eine, die ob— 

jective Baſis erſchütternde, Selbſtſtändigkeit ſich anmaße, 

erklärte ſich als directe Gegnerin aller traditionellen Lehren, 

wollte die heilige Schrift ſtreng nur nach dem ſtabilen Buch— 

ſtaben verſtanden und befolgt haben, und ſo, das antike 

Element mit aller Lebenskraft umſchlingend, ſuchte ſie eine 
jede moderne Inſtitution zu unterdrücken. Sie ſetzte ſomit 

die Löſung derjenigen Aufgabe fort, welche früher den 

Sadducäern oblag, ſie ſuchten dem mobilen Lebensnerv 
eine erſtarrende Stabilität entgegenzuſetzen, vermochten aber 
eben ſo wenig, wie einſt jene es konnten, dem Einfluſſe 

des in der Tradition weiterſchreitenden Geiſtes Widerſtand 

zu leiſten, und, ohne daß ſie es wußte oder wollte, nahm 

ſie eine Interpretation der heiligen Schrift auf, welche ſehr 

bald ein Gebiet für traditionelle Lehren ſich ſchuf. Trotz 

dem bildete die karaitiſche Secte eine Oppoſition gegen den 
Rabbinismus, wieß dadurch dieſen in feine geſetzmäßigen 
Schranken zurück, ſchützte das Judenthum vor fubjectiver 
Willkuͤhr, und leitete das jüdiſche Studium mittels der 

Maſſora und der Grammatik wieder zur Quelle der heili— 
gen Schrift zurück. Vermöge dieſer Oppoſition behauptet 
der Karaismus im Entwickelungsgange des Judenthums 
nur einen negativen Charakter, er ſoll, wie einſt das Reich 
Israel, der Entartung des nothwendigen Elementes vor— 
beugen, iſt deßhalb als Gegengewicht eine nothwendige 
Erſcheinung im Judenthume; doch bleibt er fuͤr daſſelbe 
als poſitives Moment ohne alle Bedeutung, ſeine Inſtitu— 
tionen gewinnen keinen Einfluß, und ſeine Literatur um— 

ſchließt ſelten andere Schriften, als die der Polemik. — 

Neben dieſer feiner Vertretung findet das antike Ele— 
ment allerdings auch noch ſeine Pflege in der allgemeinen 
Judenheit, die Sabbath- und Feſtfeier, die Ceremonien 
und Ritualien wurden mit derſelben Gewiſſenhaftigkeit be- 
obachtet, mit welcher die früheren Thalmudlehrer fie ems 
pfahlen, in der Form des jüdiſchen Lebens prägte das an— 
tife Element ſich aus, unter derfeiben aber barg fie viel— 
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fach den Geiſt moderner Weltanſchauung. — Ob⸗ 
gleich iſolirt nahm der Jude dennoch die Sprache, die Sit— 
ten, die Kleidung und die Manieren ſeines Wohnortes auf, 

ſchloß ſich der Bildung ſeiner Umgebung an und ſuchte nur 
dem neu Aufgenommenen ein jüdifches Colorit zu geben. 
Die antiken Inſtitutionen durchdrang ein neuer Geiſt, der 
Sabbath war nicht mehr bloß ein Ruhetag in Beziehung 
auf irdiſche Geſchäfte, an dem Pflug und Sichel nicht be— 

rührt werden ſollten, ſondern ein heiliger Tag, gewidmet 
der Belehrung und der Ausbildung des Geiſtes. Das Pe— 
ſachfeſt wurde eine Feier der Hoffnung auf die Erlöfung 
durch Meſſias aus der gegenwärtigen Knechtſchaft. Das 
Sch'buoth⸗Feſt wurde eine Erinnerungsfeier an die Geſetz— 

gebung auf dem Berge Sinai. Mit den Klagen über die 
Zerſtörung Jeruſalems verband der neunte Tag in Ab die 
Seufzer wegen der Leiden der Gegenwart. Mit einer ganz 
neuen Geſtalt und einer neuen Wichtigkeit wurde das Roſch— 
Haſchana⸗Feſt gefeiert, an dem eng der Verſöhnungstag 
ſich anſchloß, vorzüglich als Ausſöhnungsfeſt zwiſchen Men⸗ 

ſchen und Menſchen (Schulchan Aruch Orach Chajim 606.) 

und die Ceremonien des Laubhüttenfeſtes erhielten ganz 

neue ſymboliſche Bedeutungen. Der urſprünglich nationale, 

local-politiſch-⸗theokratiſche Charakter der Feſte verlor ſich 

immer mehr und wurde durch moderne Auslegungen er— 

ſetzt. Auch in vielen religiöſen Inſtitutionen manifeftirte 
das progreſſiv⸗moderne Element feinen Einfluß, und man— 

nigfache Verordnungen beweiſen, daß das Volksleben nicht 
immer ſtreng nach den Satzungen des Thalmud's ſich bes 
wegte ). Unter den Mauren nahmen die Juden in vie 

len Beziehungen den arabiſchen Geiſt auf; im arabiſchen 
Dialeete, den fie ſprachen, ſchrieben fie nicht nur ihre 

wiſſenſchaftlichen, ſondern auch oft ihre theologiſchen Werke, 

bauten nach ſeinem Idiome ihre grammatiſchen Syſteme 

auf, verfertigten nach ſeinem Metrum und Rythmus ihre 

*) Vergl. M. Brück, Phariſäiſche Volksſitten und Ritualien. 
Frankfurt 1840. S. 15. 
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Poeſien und theilten mit den Gelehrten ihrer Zeit die Vers 
ehrung für Ariſtoteles. Die ſcholaſtiſch-philoſophiſche Me— 

thode, mit welcher eine jüdiſche Theologie wiſſenſchaftlich 

conſtruirt wurde (Saadja Gaon, Maimonides, Aben Esra, 

Albo u. a.), zeugte eine freie, rationelle Hermeneutik (More 

Nebuchim) und eine kühne unbefangene Kritik (Aben-Esra's 

Commentar zu 5. Mof. 1, 1. zu Dan. 11, 31. u. a. St.). 
Der Rationalismus nahm bei den Juden aus der ſpani— 
ſchen Schule ſo ſehr überhand, daß er drohte, das, dem 
Judenthume damals noch ſo nothwendige, Band des Se— 
paratismus zu löſen, und ihm dadurch den Schutz gegen 
die Zeitenſtürme zu entreißen, weßhalb gegen ihn eine 
kräftige Oppoſition ſich bildete und das Studium der Phi⸗ 
loſophie ſtreng verboten wurde (R. Salomo Adereth & Y. 
Der Kampf zwiſchen rationeller und orthodoxer Lehrmethode 

endigte zwar mit dem Siege der erſteren, doch war ſie 
dem damaligen Standpunkte der Weltanſchauung im ob— 

jectiven Judenthume vorausgeeilt, dadurch für daſſelbe uns 

anwendbar, deßhalb ohne den zu erwartenden Einfluß auf 

den ſpäteren Entwickelungsgang. Das Ringen der antiken 
mit der modernen Zeit war noch lange nicht geendet, noch 

zu ſehr aufgerüttelt war die Menſchheit für die friedliche 

Muſe der Poeſie und der Wiſſenſchaft. Darum erloſch der 

Glanz des Judenthums in Spanien vor der Feuergluth 
der Auto da fe's, erhoben heidniſche Elemente, trotz einer 

Reformation, noch einmal ihre Hydra-Häupter und zwan⸗ 

gen den Juden, ſich hinter ſein Geſetz zu ſchützen, von 
jeder Berührung mit ſeiner Umgebung ſich zurückzuziehen, 
ſich ſogar durch Sprache, Sitten und Kleider von derſel— 

ben zu unterſcheiden und den frei-philoſophiſchen Geiſtes— 
aufſchwung, der ihn ſein Sklavenjoch noch weit drückender 
hätte fühlen laſſen, durch midraſchiſches Thalmudſtudium 
zu beugen. Ehe der Geiſt als ſpeculirende Vernunft ſich 
manifeſtirte, bedurfte er der vollkommenen Verſtandesaus— 

bildung durch logiſche Dialektik und dann durch pſycholo— 
giſche Kritik. Im Chriſtenthume zeigten ſich beide in der 
dogmatiſchen Scholaftif und dann in der kritiſchen Philo⸗ 
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ſophie, und im Judenthume in den Thalmud-Disputationen 
(Pilpul) und in der bibliſchen Linguiſtik. N 

Mit ſeinem Anſchmiegen an den modernen Zeitgeiſt 

verband das Judenthum ſein Kämpfen und Verſöhnen mit 
den heidniſchen Elementen. Die Iſolirung gegen 
chriſtlich-heidniſche und gegen mohammedaniſch-heidniſche 

Elemente wurde theils durch das gehäſſige Zurückſtoßen 
der Umgebung, theils durch die ängſtlich-ſtrenge Beobach— 

tung des Geſetzes gefördert. Die von den Gemara-Lehrern 

getroffenen Anordnungen zur Befeſtigung des Separatismus 
wurden von den Rabbinen erweitert und verſtärkt Mais 

mon. Jad⸗Hachaſaka, Hilchoth Aboda Sara 11. Jore Dea 

189.), der Jude ſollte durch fein äußeres Erſcheinen ſo— 
wohl, als durch die Entfernung vieler abergläubiſchen Sit— 
ten und myſtiſchen Gebräuchen von dem Nichtjuden ſich un— 
terſcheiden. Auch auf dem Gebiete der Literatur wurden 
die, gegen die Religion gerichteten, Angriffe kräftig zurück— 
geſtoßen, ſo daß mehrere Schriften nur eine Apologie des 

Judenthums ſich zum Thema ſetzten (Koſari, Sepher Ni- 
zachon, Chiſſuk⸗Emuna u. a.). Dennoch unterlag auch das 
Judenthum der Schwäche des Zeitgeiſtes, welcher aus 

Mangel eines geſchwundenen, richtig leitenden, objectiven 
Gefühls, und eines noch nicht erſchienenen, das Wahre er— 

kennenden, fubjectiven Urtheils, dem Halbdunkel der Phan— 
taſie und des Gemüthes ſich ergab; auch das Judenthum 
verfiel in dieſes Traumleben des Geiſtes und cultivirte 
ſeine Aſtrologie, Alchemie, Theoſophie und Myſtik. Das 
Stadium, das es in ſeinem Entwickelungsgange damals 
darſtellte, forderte die Aufnahme dieſer heidniſchen Ele- 
mente, welche in judaiſirtem Gewande als jüdiſche Philo— 

ſophie, wenn eine ſolche angenommen werden kann, und 
als Kabbala ausgebildet wurden. Das philoſophiſche Den— 
ken zeigte ſich während des Mittelalters in zwei verſchie— 

denen Richtungen, die eine, auf Ariſtoteliſchem Syſteme 

fußend, ſtellte ſich dar als logiſche Metaphyſik, die andere, 

den Neuplatonismus fortſetzend, kündigte in der phanta— 
ſirenden Theoſophie ſich an; die erſte bildete ſich in der 
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dialektiſch-rationellen Scholaftif, und die zweite in der gno— 
ſtiſchen Myſtik aus. Beide Geiſtesrichtungen offenbarte das 
Denken auch im Judenthume, erſtere iſt uns überliefert in 

den Schriften der ſogenannten ſpaniſchen Schule (Maimo— 

nides, Aben Esra, N. Levi ben Gerſon, Albo, Abraba— 
nel u. m. a.), und letztere in den Werken über Kabbala 

(Sohar, Bahir, Jalkut Chadaſch, die Schriften des Cha— 
jim Vital, Reſchith Chachma, Schefa Tal, Emek Hame— 

lech u. m. a.); erſtere ſuchte den Anforderungen des Gei— 
ſtes in ſeinem philoſophiſchen Forſchen zu genügen, enthielt 
ſich aber alles Einfluſſes auf das praktiſche Leben, wäh— 

rend letztere der ekſtatiſchen Thätigkeit der Phantaſie Be— 

ſchäftigung gab und durch die Anmaßung: die innere Oeko— 
nomie Gottes und ſeiner Schöpfung zu verſtehen, der ſo— 

genannten praktiſchen Kabbala Nahrung gab, und deßhalb 

nicht nur hagadiſche, ſondern auch halachiſche Momente mit 
heidniſchen Lehren in Uebereinſtimmung zu bringen ſtrebte. 
Dahin gehört die kabbaliſtiſche Anſicht über die Beſchnei— 

dung (Jalkut Chadaſch 51.), über die ſieben Umgänge an 
Hoſchana Rabba (Mikrae Kodeſch 21.), über das Verbot 
das Schweinefleiſch zu genießen, weil es ein verkörperter 

Dämon wäre (Maarecheth Haelahuth), über das Verbot 
Wolle und Leinen, oder einige Gewächsarten zu miſchen, 

weil dadurch die den verſchiedenen Geſchöpfen vorgeſetzten 
Engel in ſtörende Unordnung gebracht würden (Jalk. Cha⸗ 

daſch 27.), über das Verbot ein Stück Vieh mit einem 
ſtumpfen oder ſchartigen Meſſer zu ſchlachten, weil in dem- 
ſelben durch Metempſychoſe eine Menſchenſeele ſich befinden 
kann (Niſchmath Chajim 4, 13.) und der Art noch mehrere 

Anſichten und Erklärungen von jüdifchen Ceremonien ). 

Die Aſtrologie **), welche jeden Tag und jede Stunde der 
Herrſchaft eines eigenen, regierenden, mit Bewußtſein be— 

gabten Planeten unterwarf, erklärte nicht nur einige Zeiten 

*) Vergl M. Brück, Phariſäiſche Volksſitten und Ritualien 
SS. 43. 65. 77. 93. 122. Israel. Annalen von Dr. J. M. Joſt, 
1841. Nro. 11. Ueber jüdiſchen Aberglauben. 

aun) Vergl. Israel. Annalen 1840. Nro. 18. 
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als fegen + und andere als fluchbringend, ſondern räumte 
auch die Möglichkeit ein, unter dem Schutze günſtiger Con— 

ſtellationen übernatürliche Wirkungen hervorzubringen. Das 
Wiſſen um dieſe Geheimniſſe über Gott und Welt erfährt 
die Seele entweder durch ihren präexiſtenziellen Aufenthalt 
in Gott (Othioth dr. Akiba 22.), oder durch das Buch der 
Weisheit, welches Gott dem Adam gab, das ihm zwar 

wegen ſeiner Verſündigung entriſſen, wegen ſeiner Buße 
aber ihm durch den Engel Raphael wieder ertheilt wurde 

(Sohar Parſchath Breſchith) ). Die Kabbala erhält, wie 
die Gnoſis, das Object ihres Wiſſens unmittelbar von Gott, 
deßhalb kann ſie ſich nicht täuſchen, deßhalb kann ſie Auf— 

ſchlüſſe über Geheimniſſe mittheilen, welche gänzlich außer— 
halb der ſinnlichen Wahrnehmung ſich befinden. Das Uni— 
verſum wird von ihr aſtrologiſch-theoſophiſch ganz ausführ— 

lich beſchrieben (Emek Hamelech, Schaar Olam Habria.), 
die Immanenz Gottes wird nach ſeinen zehen Sphären ge— 
ſchildert und dabei dem Monotheismus ein Dualismus zur 
Seite geſtellt (Schne Luchoth Habrith p. 237.). Die An— 

gelo- und Dämonologie erhält, wahrſcheinlich durch die 
nähere Bekanntſchaft mit der griechiſchen Mythologie, eine 
mehr detaillirende Schilderung. Zu den orientaliſchen My— 

then: daß Aſa und Aſael (Moiſaſur und Rhaaboon bei den 

Indern) aus dem Lichtreiche wegen ihres Neides verſtoßen 
worden ſeien (Midr. Ruth. Raſchi zu 4. Moſ. 13, 33.), daß 
Samael, dem Ahriman ähnlich, die Herrſchaft über ein 
ganzes Heer von Teufeln beſäße (Emek Hamelech 11.) und 

daß dieſe Dämonen die Urſachen nicht nur der moraliſchen, 

ſondern auch vieler phyſiſchen Uebel ſeien (Niſchmath Cha— 

jim 3, 27. Zeror Hamor 97.); zu dieſen und ähnlichen 

orientaliſchen Mythen geſellten ſich auch die, den griechiſchen 

Dichtungen angehörenden, Erzählungen, daß Aſa's und 
Aſael's Kinder, wie die Titanen, gefeſſelt unter dunkele Berge 

*) Vergl die indiſche Mythe, nach welcher der Rieſe Hajagriva 
die vier Wedas raubte und verſchlang, Wiſchnu aber, dem 
Raphael oft entſpricht, ſie in Geſtalt eines Fiſches wieder 
rettete. 
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eingefperrt ſeien (Rekanate, Paraſchath Brefchith), ſo wie 
auch der Glaube: daß ein jeder Menſch ſeinen eigenen 
Schutzgeiſt, himmliſches Dämonion, Genius, habe, welcher 

ihn vertheidigt und für ihn flehet vor dem Throne der 
Gottheit (Or Chadaſch p. 20. Sepher Chaſidim 1157.). 

Auch die Schilderungen von dem Weſen und dem Endſchick— 
ſale der menſchlichen Seele gewannen eine weitere Aus— 
dehnung; die Seele wird als ein der Gottheit ſtets inhä— 
rirender Theil betrachtet (Einleitung zu Schefa Tal.), der 
Menſch ſtirbt wegen der durch Adam erhaltenen Erbſünde 

(Tholdoth Jizchak P. Schmoth. Rekanate P. Breſchith), nach 

dem Tode tritt die Seele eine lange Wanderung durch an— 
dere Körper, theils zur Läuterung, theils zur Strafe, an; 

weßhalb auch die Beerdigung der Leiche nicht aufgeſchoben 
werden darf, weil die Seele nicht eher vor Gott erſchei— 

nen, oder in einen andern Körper übergehen kann, bis 

der erſte begraben iſt (Sohar P. Emor), und weßhalb es 
auch verboten iſt, manche Geſchöpfe zu genießen, weil dies 
ſelben mittels der Metempſychoſe durch Sünderſeelen be— 
belebt find (Rekanate P. Schmini. Bechai P. Achare Moth) *). 
Mit gnoſtiſcher Anmaßung liefert die immer mehr ſich aus— 
bildende Kabbala, dieſer Vorſtellung von der menſchlichen 

Seele entſprechend, ihre Schilderungen vom Jenſeits, von 
Paradies und Hölle; ſie erklärt dieſes Leben als ein eitles 
nichtiges Daſein, als eine Uebungsanſtalt für die Seele, 

in welcher ſie lernen ſoll: dieſen Körper abtödten um 
mittels der ſtrengſten Askeſe ihre frühere Reinheit wieder 
zu erringen *). Auf mannigfache Weiſe wußte das Hei⸗ 

*) Le lieu, d'où elle (l’ame) tire son origine est le ciel (Du- 
puis I. c. tome VI. p. 259.). Tout cela renferme sous d’au- 
tres termes et d'autres divisions du ciel, la theorie de Ma- 
crobe, que nous venons de rapporter, et n'est qu'un pure 
platonicisme, rev&tu d’images et de mots eee aux 
cabalistes (ibid. p. 272.) 

*) On se depuilla de tout, meme de sa raison, pour arriver 

plus sürement à la contemplation des étres increes, et ce 
monde ne fut plus regardé que comme une affreuse prison, 
comme une terre d’exil à laquelle on chercha à se sous- 
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denthum mittels ariftotelifcher Philoſophie und alerandrinis 

ſcher Theoſophie in das Judenthum einzudringen und ſich 

in deſſen Wiſſenſchaft und Leben Aufnahme und Pflege zu 
erzwingen. Doch fand es in beiden Richtungen auch ſeine 
Gegner, und vorzuͤglich wurde es in ſeinem Auftreten als 

Kabbala, in welcher es oft in ſeiner unverſchämteſten Nackt— 
heit ſich darſtellte, mit ſolchem Erfolge bekämpft *), daß 

ihre Vertreter, aus dem Verbande des wahren Judenthums 
ausgeſtoßen, nur noch in einer ſchismatiſchen Nebenlinie 

unter dem Namen Chaſſidäer oder Beſchtianer und Soha— 

riten oder Sabbathianer ſich zu behaupten vermochten *). 

Das Verhältniß des Judenthums zu ſeiner Umgebung 

blieb auch während dieſer feiner Bewegung von der Objec— 

tivität zu der Subjectivität daſſelbe, wie in der früheren 
Periode; es fühlte von ſeiner Umgebung ſich angefeindet 

und verfolgt und mußte deßhalb durch ſeine Ceremonien 

ſich iſoliren. Deßhalb findet ſich auch in dieſer Periode bei 

ihm dieſelbe Anſicht von ſeiner eigenen Stellung und ſeinem 

Berufe in der Menſchheit wieder, ſetzt es die von früheren 
Zeiten geerbte meſſianiſchen Hoffnungen fort und bildet ſie 

nach ſeinen verſchiedenen Geiſtesrichtungen auch verſchieden 

modificirt aus. Die Bedingungen dieſer verſchieden modi— 
ficirten Anſichten von dem Meſſias, von deſſen Charakter 
und Wirken, laſſen ſich, obgleich ſie oft in einander grei— 

fen, während dieſes Zeitabſchnittes von drei Beſtrebungen 

ableiten; die erſte Beſtrebung iſt eine negative, ſie will das 
Judenthum gegen das Eindringen fremder Elemente ver— 

theidigen und erſcheint deßhalb vorzüglich als eine Polemik 
gegen den chriſtlichen Meſſtas-Begriff; die beiden anderen 
zeigen poſitiven Charakter, ſie wollen die meſſianiſchen Er— 

traire, aſin d'étre rendu plus töt dans la celeste patrie 
(ibid. p. 129.). N 

*) Zunz J. c. p. 408 u. f. Allgemeine Zeitung des Judenthums 

von Dr. L. Philippſon 1840. Nro. 17. Melo⸗Chofnajim von 
Dr. Geiger. 

a) Peter Beer, Geſchichte, Lehren und Meinungen u. ſ. w. p. 197 
8 u. f. Allgemeine Zeitung des Judenth. 1839. Nro. 99. 
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wartungen fortbilden, die eine auf ihrem rationell-philo⸗ 
ſophiſchen, die andere auf ihrem theoſophiſch-cabbaliſtiſchen 

Standpunkte. Neben dieſem, durch die inneren und äuße— 

ren Verhältniſſe bedingten, Hervortreten der Zeitideen ſchim— 
mert manchmal als matter Blitz die Ahnung von dem ab— 
ſolut wahren Ideale durch, doch ſtets getrübt von den 
düſteren Wolken der Zeit. Zu dieſer Ahnung gebört die 
Hoffnung: daß einſt alle Völker die jüdiſche Religion an— 
nehmen werden (Bechai zu P. Jithro. Abodath Hakkodeſch c. J. 
Abrabanell, Vorrede des Commentars zu Jeſaja und zu 
Micha 4, 1. 2. u. a. St. R. Dav. Kimchi zu Jeſ. 2, 18. 20. 

Jalkut Chadaſch 20. Mikrae Kodeſch 20.), daß zur Zeit 

des Meſſias die Neigung zum Böſen gänzlich zernicht ſein 
werde (Rekanate zu 5. Moſ. 30, 6.) und noch einige der⸗ 

gleichen Hoffnungen, welche aber mit den Zeitideen ſo eng 
durchwebt ſind, daß ſie auch meiſtens zu dieſen gezählt 
werden müſſen. Zu der Möglichkeit einer klaren Auffaſſung 
des abſolut wahren Ideals trug vieles die Polemik bei, 

mit welcher das Judenthum gegen das Chriſtenthum auf— 

trat. Letzteres bemächtigte ſich der, durch den Midraſch 

gelieferten, kabbaliſtiſchen Erklärungen vieler dunkeln Pro— 
phetenſtellen, um im Judenthume ſelbſt das chriſtliche Dog— 

ma nachzuweiſen, welches auch oft deßhalb gelang, weil 

jene midraſchiſche Erklärung aus derſelben Quelle geſchöpft 
wurde, aus welcher auch jenes Dogma floß, aus dem 

Sykretismus der alexandriniſchen Theoſophie. Damit aber 
dieſes Eingreifen in das Herz des Judenthums ſelbſt ſeine 
Kraft verliere, erklärte dieſes, vermöge ſeiner immer mehr 

erwachenden Subjectivität: daß der Schutz gegen das Chri⸗ 

ſtenthum es fordere, die midraſchiſche Erklärungsweiſe auf— 
zugeben (Raſchi zu Pſ. 2, 1. Abrabanel zu Sacharja 12,) 
und Prophetenſtellen, wie Jeſ. 9, 5. 53, Sacharja 12, 10. 
Pf. 2, 22, 45. und ähnliche entweder als unerklärbar hin- 
zuſtellen, oder ſie auf eine andere Perſon, als auf die des 

Meſſias, zu beziehen (ek. die rabbiniſchen Commentare zu 
den ſogenannten meſſianiſchen Stellen). In dieſer frei⸗ 
müthigen Erklärung kündigte ſich kräftig das moderne, ſub⸗ 
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jective Element des Judenthums an, neben welchem aber 

dennoch ſowohl in der Wiſſenſchaft als im Leben das an— 
tike Element ſich zu behaupten wußte. Die rationell— 

philoſophiſche Geiſtesrichtung greiſt das antike Element in 

ſeiner urſprünglichſten Erſcheinung, wie es in der Prophe— 
tie als Zeitidee ſich darſtellte, auf, und malt die Hoffnung 
auf die Wiederherſtellung der politiſchen Theokratie aus. 

Ein Sprößling nämlich der Davidiſchen Familie wird alle 
in den vier Ecken der Welt zerſtreuten Juden wieder ver— 
einen, mit ihnen Israels Feinde beſiegen, dann den alten 
Thron Juda's beſteigen, den Tempelcultus wieder herſtel— 
len und den Anfang einer niemals aufhörenden Regenten— 
familie bilden (Maimonides, Hilchoth Melachim. Daſſelbe 

lehren mit wenigen Modiſicationen R. Dav. Kimchi, Abra— 
banell und andere Rabbinen). Das Dafein ftellt feine 
gegenwärtige, oder eine vollkommnere, jedoch keine über— 
natürliche, Geſtalt dar, weßhalb auch alle ſinnlich hyper— 

boliſchen Schilderung des Midraſch von der Meſſias-Zeit 
als tropiſche und ſymboliſche Ausdrücke aufgefaßt werden 

müfen, die nur auf intellectuelle und moraliſche Vollkom— 

menheiten hindeuten (Maimonides J. c. 12, 4. Menaſſe 

ben Jisrael, Niſchmath Chajim 1, 17.). Tiefe rationelle 

Auffaſſung des antiken Elementes wird von der fortgeſetz— 
ten, ſtreng midraſchiſchen Thätigkeit bekämpft. Dieſe will 

alle Ausdrücke des Midraſch nach dem Buchſtaben verſtan— 

den haben (Bechai, Kad Hakemach, unter dem Buchſtaben 

Cheth. Abodath Hakodeſch 43.), und vertheidigt nicht nur 

alle deſſen phantaſtiſchen Dichtungen, ſondern bereichert ſie 
noch mit vielen Ausführungen der einzelnen, nur angedeu— 

teten Nüancen und mit ganz neuen Schilderungen. Das 
Werk des Midraſch, durch welches ein jeder tropiſche Aus— 

druck der Prophetie aufgelöst und zur wirklichen Schilderung 

ausgeführt wurde, ward von den ſpätern Rabbinen fortges 

ſetzt und dadurch erweitert, daß fie den früheren Midraſch 
ebenfalls midraſchiſch bearbeiteten. Aus den modern-jüdiſchen 

und den heidniſch-jüdiſchen Anſichten ward ein Moſaik— 

Gemälde zuſammengetragen, und vermöge der erwachen— 
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den Reflerion ziemlich ſyſtematiſch geordnet (vergl. Avkath 
Nochel, Emek Hamelech u. dgl., vorzüglich aber den hier— 

über ſehr fruchtbaren Abrabanel und M. b. Iisrael). Nein 
heidniſch wird das Bild des Meſſias inſofern darge— 
ſtellt, daß ihm ein übermenſchlicher Charakter zugedacht 

wird (Nachmanides zu 2. Moſ. 33, 14.), vermöge deſſen er 
hienieden ewig leben wird (Bechai zu 1. Moſ. 11, 10.), 

durch welchen ſeine Wirkſamkeit und ſein Einfluß auf die 
ganze Welt ſich beziehet und nicht nur von moraliſcher, 

ſondern von metaphyſiſch-kosmiſcher Bedeutſamkeit ſich dar— 

ſtellt. Nach dieſem übermenſchlichen Charakter erſcheint 

Meſſias dann, wenn alle Seelen ihre Metempſychoſe vol— 
lendet haben (Niſchmath Chajim 4, 11.), er ſtürzt den 

Todesengel (ibid. 5,) und bewirkt ſtatt der Opfer die 
Sühne Israel's (Jalkut Chadaſch 29.) ). Eine jede 

Geiſtesrichtung im Judenthume entwarf ſich das Zukunft— 

bild von der Meſſiaszeit nach ſeinem eigenen Typus, denn 

eine jede fand in ihm die beſeligende Hoffnung, die, auch 
in allen Gebeten athmend, den Juden über die erſchüttern— 

den Leiden der trüben Gegenwart erhob und in der Tiefe 
des Gemüthes den hohen Beruf ihn ahnen ließ, zu wel⸗ 

chem die Vorſehung ihn erkoren hatte. Oft trat dieſe dun- 

kele Ahnung, eingehüllt in relative Zeitideen, auch in's 

klare Bewußtſein über und drückte ſich in der Ueberzeugung 
aus, daß Gott die Israeliten deßhalb unter die Völker 
zerſtreut habe, damit ſie der Heidenwelt Segen brächten 

(Mikrae Hakodeſch 21.), daß ſie ſich für gebildeter als alle 

Völker betrachten dürften (Zeror Hamor P. Waethchanan) 
und daß das Judenthum, trotz ſeiner Leiden ſich dennoch 

niemals im Heidenthume auflöfen werde (Abodath Hako— 

*) Vergl. „Ueber den Glauben der Juden an einen künftigen 
Meſſias (nach Maimonides und den Kabbaliſten) von Lazarus 
Bendavid“ in der Zeitſchrift für die Wiſſenſchaft des Juden— 
thums (Zunz Dr.). Erſter Band, zweites Heft. Berlin 1822. 
VII., in welcher Abhandlung die nahe Verwandtſchaft des 
chriſtlichen Dogma's über die Perſon Chriſti mit der Kabbala 
ausführlich nachgewieſen iſt. Cf. die Lehre des Schabthai Zewi. 
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deſch 1, 20.). In dieſem tiefgewurzelten Selbſtvertrauen, 
in dieſer felſenfeſten Zuverſicht, daß das Judenthum über 
die ganze Erde ſich ausbreiten und bis an das Ende der 
Zeiten dauern werde, ſtellt ſich die Gotteskraft der Wahr— 

heit dar, welche es während ſeines ganzen Entwickelungs— 

ganges durchwehte und unter der Schale der relativ wah— 

ren Zeitideen als lebensvoller Keim ſich behauptete. — 

Dunkel und unerforſchlich für das Menſchenauge waren die 

Wege, auf welchen die unergründliche Vorſehung das Ju— 

denthum ſeinem höhern Standpunkte entgegenführte, oft 

richtete halb verzweifelt der Gläubige den ſtieren Blick zum 

ſtumm gewordenen Himmel empor und erwartete vergebens 
eine Belehrung über das räthſelvolle Gotteswalten. Doch 

bald kehrte er zerknirſcht zu ſich ſelbſt zurück und demüthig 
auf das reuevolle Herz klopfend, ſprach er: „Der Schutz— 
fels — tadellos iſt ſein Thun, denn ſeine Wege ſind Ge— 
rechtigkeit; ein Gott der Treue, ohne Trug, gerecht und 
redlich iſt Er.“ Wir aber haben geſündigt und verlaſſen 

den von Ihm bezeichneten Weg. Und krampfhaft umfaßte 

er die Thora und den Thalmud, las in ihnen Tag und 

Nacht und vollzog ihre Vorſchriften mit der ängſtlichſten 

Gewiſſenhaftigkeit. Mit vollkommener Freiheit baute der 
Jude ſeine nothwendige, geiſtige Schutzwehr auf, hinter 

welcher er, nach dem nicht erkannten Rathſchluſſe Gottes, 

das Judenthum gegen die Zerſtörungswuth des Heiden— 

thums ſchützte und es erhielt bis auf den heutigen Tag;, 
hinter welcher er eine meſſianiſche Zukunft ahnte, deren 
wahre Geſtalt er ſelbſt zu denken noch nicht vermochte. 

Kriegszüge, Reiſeunternehmungen, Handelsſpeculatio— 

nen, Erfindungen, Künſte und Wiſſenſchaften, das Zu— 

ſammenwirken aller dieſer einzelnen Faktoren führte die 
Menſchheit während dieſer jüngſten Periode der Weltge— 

ſchichte zu einer ſolchen Weltanſchauung, daß ſie, auf der 

Höhe der Gegenwart angelangt, die Wanderung von der 

Objectivität zur Subjectivität als vollendet betrachten kann. 

Der Thron der objectiven Zeit iſt auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft endlich durch das heftige Rütteln der Völker 
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zuſammengeſtürzt, die Autorität des Herkommens erlofchen, 
die Macht des Vorurtheils gebeugt, und das eigene Ich 
erklärt der Menſch als die höchſte Inſtanz der Beurthei— 

lung. Auch das Judenthum erſtieg, obgleich auf einem 

ganz anderen Wege, dieſe Höhe der Zeit. Trotz ſeinem 
Streben, ſein antikes Element immer mehr zu befeſtigen, 
hat es gerade in dieſem Streben mittels ſeiner midraſchi— 

ſchen Thätigkeit dem modernen Elemente Nahrung gegeben. 
Die äußere Hülle ſeines Lebens zeigte einen autiken Cha— 
rakter, unter ihr aber pulſirte das Leben der modernen 
Weltanſicht mit voller Energie. Dieſes wiedererwachte 

Jugendleben fprengte bei einigen eminenten Geiſtern (Men- 
delsſohn und deſſen gleichdenkenden Zeitgenoſſen) die zu 
eng gewordene Hülle und ſchuf ſich ein neues Gewand. 

Doch bedurfte es, um das Judenthum in ſeinem allgemei— 

nen Streben und nicht nur in ſeiner Intelligenz zu durch— 
dringen, eines von Außen her kommenden Einfluſſes, der 
ſtark genug war, alle Geiſtesrichtungen zur Erkenntniß ih— 

res Strebens zu führen. Dieſer geiſtige Heros, welcher 
nicht nur dem Judenthume, ſondern der ganzen Civiliſation 

der Menſchheit ſolch einen Umſchwung gab, der die Sub 

jectivität zur Anerkennung brachte und das Individuum 

als ſolches in ſeine Rechte einſetzte, war der letzte europäi— 
ſche Krieg, der ſeine verheerende Fackel an dem Blutgerüſte 

eines guillotinirten Königs anzündete, mit ihrem Feuerſtrahl 
die dunkelen Rieſenſchatten des Mittelalters verſcheuchte, 
Inquiſition, Tortur und Leibeigenſchaft, dieſe Zuchtruthen 

für die unbeſonnene Kindheit, zerſtörte, und mit ihr ſo 
lange leuchtete, wüthete und verbrannte, bis er alle Schand— 

flecken eines laſterhaften Zeitalters hinweggeätzt, die Manen 

derjenigen, die als ſchuldloſe Opfer eines blinden Fana— 

tismus fielen, gerächt und die Humanität und die Menſchen— 
liebe auf den Thron der civiliſirten Welt geſetzt hatte; dann 
hatte er ſein großes Werk vollendet und löſchte, müde und 
erſchöpft, im entfernten fremden Oſten ſeine Fackel aus. 

Mit dem Unkraute des Mittelalters zertrat zwar dieſer ge— 
waltige Heros gar manches heilſame Pflänzchen, allein ihm 
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galt es den Boden leer zu bringen, auf welchem das 
wuchernde Schlingkraut fo tief feine Wurzeln verzweigt 

hatte; es gelang ihm und machte es der Vernunft möglich, 
den oͤden Boden mit dem befruchtenden Samen einer wah— 
ren Religioſität, einer edlen Sittenreinheit und einer unbe— 
fangenen Wiſſenſchaftlichkeit zu beſtreuen, daß er reife zum 
Segen der ſich kennenden Menſchheit. — Ward der Jude 
nicht mehr verfolgt, ſo hatte er nicht mehr nöthig, ſich zu 
vertheidigen; ſollte ihm ſein Glaube nicht mehr von roher 
Pöbelhand entriſſen werden, ſo bedurfte er nicht mehr der 
ängſtlichen Iſolirung hinter ſeinem ceremoniellen Leben; 
nahm er Theil an dem Siegesfeſte, welches die Anerken— 

nung des Menſchenrechtes feierte, wurde auch er als 

Menſch, als moraliſche Perſon geachtet, ſo durfte er ſich 
auch die Forderung erlauben: daß er aus dem ihn ent- 
würdigenden Kerker, in welchen, um vor Rohheit ihn zu 

ſchützen, die ſchwache Menſchenliebe ihn ſteckte, befreit, 
daß er — emancipirt werde. — Auch der Jude lernte ſich 
kennen und dann — achten; er vollendete mit ſeinen Zeit— 
genoſſen zugleich die Reiſe aus der antiken in die moderne 
Zeit, aus der Objectivität in die Subjectivität, und ers 

wartet mit ihnen von der Zukunft die Nealifirung eines 
und deſſelben Ideals. 

In der Gegenwart ſtehend ſchaut der forſchende Blick 

ehrfurchtsvoll auf die weiten Hallen zurück, die er eilend 
durchflog, bis auf jene graue Vorzeit hin, die vor ihm in die 
leichten Nebel der Sage und der Mythe hinſchwimmt. Ein 
Volk trat in Aegypten in's Daſein, und wuchs, wie ein jeder 

Organismus vom winzigen Lebenskeim zum großen Körper 
heran; es betrachtete ſich in ſeinem Geburtsorte, wo die Natur 
in ihrer rohen Materialität ihre Vergoͤtterungsfeſte feierte, 
als Fremdling, weil es unbewußt ſeine Beſtimmung darin 
fühlte: dieſe Natur⸗Apotheoſe zu ſtürzen und der Menſch— 
heit einen Gott zu lehren, welcher erhabener thront, als 

Natur und Geiſt. Der Menſch ſollte zwar die Natur bis 
zu ihrem Ideale erfaſſen und dadurch den Geiſt in ſeiner 

23 
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Theilnahme an dem Univerfalleben der Erde mit Freiheit 

vollenden; doch ſollte er den Irrthum erkennen, in welchen 
er durch die Vergötterung des Naturideals gerieth und zur 
Erkenntniß und zur Darſtellung des Geiſtesideals geleitet 
werden. Dieſe Leitung übernahm jenes in Mizrajim ſich 

fremd fühlende Volk, es ward Träger dieſes geiſtigen Stre— 
bens nach der Realiſirung des abſolut wahren Ideals der 

Menſchheit; es repräſentirt ſomit den Gegenſatz des Hei— 
denthums, das Judenthum. Zwiefach iſt der Beruf des 

Judenthums, es follte das Heidenthum in feiner Natur- 

Apotheoſe bekämpfen und ſich in ſich ſelbſt, dadurch mittel» 

bar die Menſchheit, zur Vollkommenheit führen. Die Er⸗ 

zählung, wie das Judenthum dieſem Berufe zu genügen 

ſtrebte, iſt ſeine Geſchichte. Dieſe beiden Richtungen ſeines 

Strebens offenbarte es auf einem jeden Stadium ſeines 
Entwickelungsganges von dem Momente ſeiner Geburt bis 
herab auf die Gegenwart. — In Aegypten konnte das 
Judenthum nicht geboren werden, weil es bei ſeinem Ins— 
daſeintreten von dem ſchon ſo mächtig gewordenen Heiden⸗ 

thume als ſchwacher Säugling wäre erdrückt worden; das 

rum mußte eine öde Wüſte Arabiens ihm Naum geben, 
feine phyſiſchen und pſychiſchen Kräfte zu entfalten. Dort 
wurde ihm die ideale Höhe ſeines einſtigen Werdens vor 

die Seele geſtellt (2. Moſ. 19, 5. 6.) und das Lebensbild der 
drei Erzväter, als das der vollkommenen Menſchen, aber 
nicht als das der Götter oder Halbgötter, zur Nachahmung 

empfohlen. Geſtärkten Körpers und vorbereiteten Geiſtes 
traten die Träger des Judenthums ein in die Reihe der 
Völker mit einem hohen Berufe für ſich und die Menfch- 

heit. Der Anfang ſeiner Lebensthätigkeit beſtand darin, 
ſeine Aufgabe kennen zu lernen, zu wiſſen, daß es einen 
Geiſtesſtaat auf Erden darſtellen ſollte; es errang ſich deß— 

halb einen Boden, wo es zu dieſer Erkenntniß gelangen 

konnte. Das erſte Stadium im Entwickelungsgange des 
Judenthums liegt ſomit da, wo es im Beſitze eines abge— 
grenzten Bodens, eines eigenthümlichen Wohnſitzes erſcheint, 

auf welchem es ſeinen Geiſtesſtaat in einem materiellen 
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Bilde darzuſtellen vermochte: es iſt das Stadium der Be: 
gründung der Theokratie. Auf ihm zeigt ſich jener 
zwiefache Beruf rein materiell, das Heidenthum wurde 

mit blutiger Waffe bekämpft und das Judenthum als wirk— 
liche Corporation hingeſtellt. In der Periode des zweiten 
Stadiums ſeines Entwickelungsganges bewegt es ſich in 
dem Streben von dieſem materiellen zum geiſtigen Charak— 
ter. Die Prophetie ſchwang ſich zum Leiter und Fortbild— 
ner des Judenthums empor und zeigte, wie die königliche 
Würde nur die untergeordnete Aufgabe hatte, den Boden 
zu ſichern, auf welchem der Geiſt ſich auszubilden ver— 
mochte, wie die wahre Erhaltung und Erziehung des Vol— 
kes aber ſtets in der unmittelbaren Hand Gottes bliebe. 
Unter dem Schilde der Prophetie ſuchte das Judenthum 
nicht nur körperlich, ſondern auch geiſtig ſowohl ſich zu 
entwickeln, als gegen das Heidenthum ſich zu ſchützen. Die 
Periode der Behauptung der Theokratie umſchließt 
ſomit jene Zeit, während welcher das Judenthum als 

Staatsreligion auf einem eigenthümlichen Boden, nach er— 

langter körperlicher Entwickelung ſich auch geiſtig entfaltete 
und in der vollkommenen Blüthe der Prophetie das abſolut 
wahre Ideal der Menſchheit auf ekſtatiſcher Höhe erſchaute 

und es der Nachwelt überlieferte. Die materielle, politi— 

ſche Theokratie war ein transitoriſches Zeitbedürfniß, ein 

Mittel für den Zweck; in ihrer ſicheren Ringmauer ſollte 
das Judenthum zu ſeinem objectiven Selbſtbewußtſein als 
Prophetie gelangen, darum konnte, mußte ſogar, dieſer 

politiſche Separatismus ſinken, damit das Licht der Wahr— 
heit der ganzen Menſchheit aufgehe und die Finſterniß des 
Heidenthums verſcheuche. Materiell getrennt von der gro— 
ßen Menſchheit erſtieg zwar das Judenthum auf eigenem 

Wege den Culminationspunkt ſeines objectiven Lebens, den— 

noch erſcheint es als ein innig inhaͤrirendes Glied an dem 
ganzen menſchlichen Organismus deßhalb, weil mit ihm 
zugleich die ganze Menſchheit, vermöge ihrer freien Welt— 

anſchauung, an demjenigen bedeutungsvollen Punkte an— 
gekommen war, welcher als Uebergang zwiſchen dem ob— 

* 
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jectiven und dem fubjectiven Leben zu betrachten ift. Auf 

hoher Warte fühlte es der Prophet Israels, daß der erſte 
Theil des großen Menſchheitlebens ſeinem Ende ſich zu— 
neigt und daß im ſchmerzlichen Kreiſen eine Menſchheit in 
neuer Geſtalt ſich dem Schooße der Zeiten entwindet; 
darum erſchaute er den Tag des göttlichen Weltgerichtes 

ſo nahe, ſo blutig und ſo furchtbar. Mächtige Thronen 
ſtürzen vor ſeinem Seherblicke in ewige Trümmer, alle 
Reiche ſinken in den Abgrund der Zeiten, und über Schutt— 

haufen und Brandftätten fliehet, die heilige Fahne des Zur 
denthums krampfhaft umſchlingend, das Häuflein Israels 
aus einem Winkel der Erde in den andern, von rohen 
Fäuſten barbariſch umhergezerrt, verachtet und verſtoßen 

und ein Spielball in der Hand des zügelloſen Kriegers. 
Nach Vollendung ſeines prophetiſchen Lebens ward Israel 
zur Löſung ſeines Berufes in die wild tobende Fremde ge— 
ſchickt, doch kannte es ſeine Aufgabe nicht und wollte noch 
einmal den Weg beginnen, den es ſo eben vollendet hatte; 
noch einmal in die engen Grenzen einer politiſchen Theo— 

kratie treten. Zum zweiten Male ſtieg auf dem heiligen 
Berge der Tempel empor, zum zweiten Male ward ges 
opfert und geräuchert und für Israel ein Centralpunkt 
feſtgeſetzt. Doch eitel und vergebens war das Streben nach 
politiſchem Separatismus, die materielle Theo— 
kratie hatte ihre Aufgabe gelöst, darum hatte fie die 
Nothwendigkeit ihres Daſeins, die Lebenskraft, verloren; 

an die Stelle der materiellen Theokratie ſollte eine geiſtige 
erſtehen, und ſtatt des politiſchen Separatismus ward durch 
die abermalige Concentrirung Israels ein religiöſer Se— 
paratismus geſchaffen. Das Weltgericht Gottes zeigte 

ſich in feiner ganzen Größe und Furchtbarkeit, es gährte 
und tobte im Innern der Menſchheit, das antike und das 

moderne Element fochten ihren Athleten-Kampf, allein ſo, 
daß erſteres letzterem immer mehr unterlag und die ſu b⸗ 

jective Objectivitäͤät in die objective Subjec⸗ 

tivität überging. Als Volk war das Judenthum aus 
der Reihe der Völker geſchwunden, fein Reich ſollte nicht 
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ſein von dieſer Welt, allein als geiſtige Theokratie ſuchte 
es immer mehr ſich zu begründen und auszubilden. Res 
ben den Manifeſtationen ſeines Strebens, ſich gegen das 
Heidenthum theils durch Kampf und theils durch Ausſöh— 

nung zu behaupten, zeigte es in ſeinen Lebensäußerungen 
daſſelbe Pulſiren, welches der Menſchheitsorganismus im 
Großen darſtellte, die Bewegung nämlich von der Objee— 
tivität zur Subjectivität. Auch das Judenthum fängt an 
es zu begreifen: daß ſein antikes Element der Geſchichte 
angehört und nicht mehr dem Leben, ſeine meſſianiſchen 

Hoffnungen verlieren immer mehr ihr materielles politiſches 

Colorit, es nennt die ganze Erde ſeine Heimath, ein jedes 
Clima fein Vaterland, in welchem es für einen jeden feis 
ner Jünger alle Menſchenrechte in Anſpruch nehmen zu 

dürfen behauptet. Die Gegenwart, welche der Subjectivi⸗ 
tät ihre Siegespforte öffnet und das Individuum mittels 
der Wiſſenſchaft für majorenn erklärt, kann dem Juden 
die freie Forſchung geſtatten, ohne daß er ſeinem Principe 
als Jude untreu werde. Ein Maimonides hörte in ſei⸗ 

nem Philoſophiren auf ein Jude zu fein und ward ein Züns 
ger des Heiden Ariſtoteles; daher der Widerſpruch zwiſchen 

denjenigen Werken, die er als Anhänger an der Synagoge 
und denjenigen, die er als Weltweiſer ſchrieb. Ein Spi— 
noza, welcher, der fubjectiven Zeit ſchon bedeutend näher 
ſtehend, ſolch einen Widerſpruch mit ſeiner Logik nicht ver— 

einen konnte, mußte es fühlen: daß er weder unter Juden, 
noch unter Chriſten einen Glaubensgenoſſen finde, und 
mußte aus Liebe zu ſeinem heidniſchen Pantheismus beiden 
Confeſſionen entſagen. Erſt dann, als die Denkkraſt ſelbſt 

anfing ſich der Kritik zu unterwerfen, die Sphäre ihrer 

Wiſſensfähigkeit ſtreng zu begrenzen und dadurch zwiſchen 
theoſophiſchem Dogma und wiſſenſchaftlichem Reſultate ſchied, 
erſt dann konnte das Judenthum einen conſequent denken— 

den Juden hinſtellen, einen Mendelsſohn, der frei von 
der Aufnahme heidniſcher Elemente blieb. Mit ihm be— 

ginnt das Judenthum ſeine freie Wiſſenſchaft; doch konnte 

es, als noch ſchwacher Anfänger, in ihm die Religion nur 
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nach ihrer äußeren Erſcheinung, nach ihrer äfthetifchen Seite 
auffaſſen, es Spätern überlaſſend fie auch nach ihrem wah—⸗ 
ren Weſen und ihrer höheren Aufgabe für die Menſchheit 

zu beleuchten. Durch Kant hat die Subjectivität ſich als 
die letzte Inſtanz des Wiſſens erklärt, allein die Philoſophie, 

als ein anmaßendes Kind des Heidenthums, war nicht ge— 
wöhnt mit ihrem Wiſſen bei dem Menſchen ſtehen zu bleis 
ben, hatte ſie ja ſchon früher durch ihre Gnoſis Gott ſelbſt 

begriffen, ſie ſchritt deßhalb in ihrer Speculation über den 

Menſchen hinaus und erklärte — das Abſolute. Der ob— 
jective Standpunkt war ihr durch den Kritieismus entriſſen, 
mit ihm ihre gnoſtiſche Metaphyſik, darum erklärte fie zu— 
erſt die Inſtanz des Wiſſens ſelbſt als das Abſolute; das 

abſolute Ich als Weltenſchöpfer und -Träger. Dann als 
dieſer Gedanke leer, hohl und inhaltlos blieb, apotheoſirte 
ſie die Natur, erkannte in ihr die Gottheit, welche in dem 

Ich ihr Selbſtbewußtſein, ſomit ihre Vollendung feiert, 
und endlich, als hierdurch die Gottheit zum Producte der 

Empirie zum Reſultate der Phyſik herabſank, ſchlug fie den 
entgegengeſetzten Weg ein, ſuchte ſie das Abſolute aprio— 

riſch zu conſtruiren. Sie ließ es nach den Geſetzen des 
Denkens entſtehen, die Stadien der Anſchauung der Ana- 
lyſe und der Syntheſe durchwandern und im Begriffe feine 

Vollendung finden, ſo daß das Denken des Abſoluten das 
ſichwiedergefundene Abſolute ſelbſt iſt und dadurch die 
Apotheoſe des Ich's als Gott auftritt. Die moderne Phi— 
loſophie manifeſtirt das Heidenthum auf ſubjectivem Stand— 

punkte, auf welchem es ſich aber negirt und deßhalb in 
feiner Unfähigkeit das Bewußtſein der Menſchheit zu wer— 

den als ephemäre Erſcheinung wieder verſchwindet. So 
lange die Intelligenz ſich die Aufgabe ſetzt, Gott in ſeiner 
Immanenz zu wiſſen, die innere Oekonomie ſeines Weſens 
zu erklaren, fo lange ſtehet fie auf heidniſchem Boden, iſt 

ſie Gnoſticismus, demnach Gegenſatz des Judenthums. 

Deßhalb wird, ſo lange Hegel und der ihm nah' ver⸗ 
verwandte, aber mehr gemüthliche Schleiermacher in 

der Theologie die Höhepunkte der Zeit behaupten, das Ju⸗ 
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denthum auf die wiſſenſchaftliche Darſtellung der Wahrheit 
verzichten und ſich mit Vorbereitungsſtudien, mit Herme— 
neutik, Archäologie und Geſchichte ſeiner Religion begnügen 
müſſen. Die Wahrheit des Judenthums wird nur dann 
ihre Anerkennung finden, wenn ein zweiter Kant nicht 

nur negativ, ſondern auch poſitiv zu Werke gehet, an die 

Stelle der Metaphyſik die Ethik ſetzt und dadurch das Ideal 
des geiſtigen Individuallebens in die Erkenntniß und in 

das Leben einführt. | 
“ 

A EB — — 

Dreizehntes Kapitel. 

Das Judenthum und die Menſchheit in der Gegenwart. 

r 

In der Erdmonade manifeſtirt ſich eine Kraft des Abs 

ſoluten unter den zwei ſich entgegengeſetzten Formen der 
Natur und des Geiſtes. Erſtere als ein Leben mit feſt— 

ſtehenden Geſetzen einer erkannten Nothwendigkeit, letzterer 
als ein Streben: mit Freiheit ein erkanntes Ideal zu reali⸗ 
ſiren; erſtere mit dem Charakter der Selbſtſucht, eine jede 

Erſcheinung der Welt nur als Mittel zur Erhaltung des 
Individuums oder des Geſchlechtes würdigend; letzterer 
mit dem Charakter der Selbſtverläugnung, feinen Beruf 
darin findend, die Erſcheinungen um ſich her als Selbſt— 

zwecke zu erkennen und zu achten. Indem der Geiſt die 
Erſcheinungen um ſich her erkennt und achtet, findet er ſie 
als ein Nichtich, unterſcheidet von ihnen ſein Ich und ge— 
langt dadurch zum klaren Selbſtbewußtſein. Die Form, 

unter welcher der Geiſt ſein Streben manifeſtirt, iſt ſomit 
nothwendig Selbſtbewußtſein, und, inſofern er eine Seite 

an der Erdmonade iſt, zeigt er ſich nicht nur als ſein eige— 

nes Selbſtbewußtſein, ſondern auch als das der Erde und 

weiß als ſolches nicht nur um ſich, ſondern auch um die 

der Erde angehörende Natur. Dadurch manifeſtirt der Geiſt 

ein doppeltes Leben: ein Individual- und ein Univerſal⸗ 

leben, ſtrebt er nach der Realiſirung eines doppelten Ideals 
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und bezeichnet dieſes zwiefache Streben als zwei Wiſſen⸗ 
ſchaften mit dem Namen Ethik und Aeſthetik (vergl. oben 
Cap. I. II. III.). In dem Selbſtbewußtſein des Geiſtes ſtellt 
ſich zugleich auch das planetariſche Selbſtbewußtſein der 
Erde dar; die Form dieſes Selbſtbewußtſeins iſt die Unter 

ſcheidung des Ich's vom Nichtich, des Subjects vom Ob— 
ject, weßhalb auch die Erde, da ſie ſich als ſolch eine 
Unterſcheidung weiß, dieſe Unterſcheidung darſtellen, ſich in 

Ich und Nichtich, in Subject und Object, ſomit in Geiſt 
und Natur differenziren muß. Das Wiſſen um das Daſein 

der Natur und des Geiſtes, welches anfangs als ein rein 

empiriſches Wiſſen ſich ankündigt, wird demnach, ſobald 

es gefunden iſt, ein aprioriſches, ein Poſtulat unſeres eige- 
nen Denkens, und dieſes zwar in folgendem Ausdrucke: ſo 
wie das Bewußtſein in ſeinem Individualleben nur unter 
der Form der Unterſcheidung zwiſchen Subject und Object 
ſich zeigt, ſo kann es auch in ſeinem Univerſalleben nur 

unter dieſer Form ſich darſtellen. Natur und Geiſt erſcheint 
ſomit als ein abſolut nothwendiger Dualismus der Erd— 
monade. Derſelbe Denkact der Erde aber, welcher dieſen 
Dualismus fordert, verlangt auch deſſen Auflöſung zur 
höheren Einheit. Denn das Bewußtſein erlangt vom Ob— 
jecte eine wahre Erkenntniß dadurch, daß es an demſelben 

ſolche Merkmale entdeckt, durch welche daſſelbe einem ſchon 
vollendeten Begriffe als einzelne Erſcheinung untergeordnet 
werden kann; ſobald alſo das Bewußtſein das Object als 

Object erkennt, ſobald gehet es auch in den Begriff des 
Subjects über und erkennendes Subject und erkanntes Ob- 
ject finden in dem Begriffe ſelbſt ihre höhere Einheit. Nicht 
etwa in der Geſtalt, daß das Individuum ſich auf einen 

Moment, vermöge einer ſpeculativen Anſchauung, feiner 
Subjectivität entäußern könnte, denn eine ſolche Entäuße⸗ 
rung iſt eine Selbſttäuſchung, weil das Subject als Wahr⸗ 

nehmendes ſich ſtets als Gegenſatz des Objectes, des Wahrs 

genommenen, wiſſen wird; ſondern in der Geſtalt wird 
dieſe höhere Einheit des Subjectes und Objectes ſtattfin⸗ 
den, daß beide in der Wirklichkeit ſtets als Gegenſaͤtze 
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ſich behaupten und ihr Zuſammenfallen zur Einheit nur 
als ein formelles in dem Begriffe des Bewußtſeins zeigen. 
Was aber in dem Individualbewußtſein des Menſchen als 
Denkform ſich darſtellt, dem muß in dem Univerſalbewußt— 
ſein der Erde eine Realität entſprechen, dem formellen 

Werthe des Indentificirens des Subjectes und Objectes im 

logiſchen Begriffe muß ſomit in dieſem Univerſalbewußtſein 
ein reeller Werth untergelegt werden können; ſo daß Sub— 
ject und Object, Natur und Geiſt, als ſolche zwar nicht 

zerſtört und ein drittes Neues werden, ſondern als ſolche 

ſtets mit ihrer charakteriſtiſchen Eigenſchaft erſcheinen, aber 

nicht mehr als feindliche, nebeneinander ſtehende Gegen— 
ſaͤtze, ſondern als eine, fie beide mit Verſöhnung umſchlie— 

ßende, Einheit. Das Bewußtſein, in ſeinem Univerſal— 
leben als das planetariſche Selbſtbewußtſein der Erde, 
fordert ſomit eine Erſcheinung, in welcher der Dualismus 

von Subject und Object, von Geiſt und Natur, ſich inſo— 
fern zur Einheit auflöſe, daß weder der Geiſt noch die 

Natur des charakteriſtiſchen Elementes beraubt werde, daß 
beide unverletzt in ihren Rechten bleiben, daß aber dennoch 
der Geiſt zu ſeiner Exiſtenz der Natur und die Natur zu 
ihrer Exiſtenz des Geiſtes bedürfe. Dieſe Einheit der bei— 
den Factoren der Erde ſoll ſich realiſiren im Menſchen. 

Der Menſch manifeſtirt Natur und Geiſt nach ihren charak— 
teriſtiſchen Elementen mit der Beſtimmung, beide unter der 

Herrſchaft des Geiſtes, weil nur dieſer Ideale realiſirt, 

zur Einheit zu bringen (oben S. 48.). 
Dieſe Beſtimmung des Menſchen, vom Denken gefor— 

dert, kündigt ſich, ehe fie in das Gebiet des Bewußtſeins 
tritt, als ein Gefühl der Sehnſucht nach einer vollkomm— 

neren Lage an und erſcheint als der, vom Abſoluten ge— 

ſetzte, Trieb zur Realiſirung des Ideals (oben S. 50.). 
Dieſe Beſtimmung ſoll der Menſch durch Anleitung ſeiner 
Weltanſchauung mit vollkommner Freiheit erſtreben und in 

ihrer Verwirklichung ſeine Vollkommenheit finden. Seine 
Vollkommenheit hat demgemäß der Menſch dann erreicht, 

wenn er als Bewußtſein der Natur dieſelbe nach allen 
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ihren Geſetzen und Eigenſchaften erfaßt (Vollendung der 
Phyſik) und nach ihkem Ideale verwirklicht Vollendung 
der Aeſthetik); wenn er als Bewußtſein des Geiſtes den— 

ſelben nach feinen Denkformen und feinen Fahigkeiten be— 

griffen und ausgebildet (Vollendung der Logik und Pſycho— 
logie) und endlich, wenn er als Bewußtſein der Erdmo— 

nade den Dualismus von Natur und Geiſt in ſeiner Wahr— 

heit aufgenommen und in ſeiner verſöhnten Einheit dar— 

geſtellt hat (Vollendung der Ethik). In der Vollkommen— 
heit des Menſchen erreicht die Erdmonade ſelbſt ihre Voll- 

kommenheit und dieſe telluriſche Schöpfung ihre Vollen— 

dung (oben S. 59.). 
Zum Charakter des Geiſtes gehört die Freiheit und 

nur durch ſie ſoll er ſeine Vollkommenheit erſtreben; er muß 
deßhalb ein Bild ſeiner Vollkommenheit als Gedankenbild, 
Ideal, beſitzen, um es mit Freiheit realiſiren zu können. 

Das Ideal, welches der Menſch mittels ſeiner Weltan— 
ſchauung nur erkannt, aber nicht ſich geſchaffen hat, be» 

nennt er, weil es ihm als Object vom Abſoluten unmit- 
telbar gegeben wurde, Offenbarung Gottes. Das Offen: 
barungsobject zu erkennen und zu verwirklichen iſt dem 
Menſchen, vermöge ſeiner Sehnſucht nach Vollkommenheit, 
eine Pflicht und das Band, welches eine Menſchengeſell— 
ſchaft zur Erkenntniß und zur Vollziehung dieſer Pflicht 
vereint, iſt ihm die Religion. Die mit dem Menſchen zus 

gleich geſetzte und durch die Weltanſchauung geweckte und 
entwickelte Sehnſucht iſt der geiſtige Trieb: mit Freiheit 
das Ideal zu erkennen und zu realiſiren. In dieſer Sehn⸗ 
ſucht zeigt ſich das Leben der Religion, und da das Ideal 

ein zwiefaches iſt, ſo ſtellt ſich auch das Religionsleben 

in zwiefacher Geſtalt dar: als Heidenthum und Judenthum 

(oben S. 63.). In dieſer zwiefachen Geſtalt des Reli⸗ 
gionslebens manifeſtirt der Geiſt fein zwiefaches Bewußt⸗ 
ſein, das ſeines Univerſal- und das ſeines Individuallebens, 

in ihr zeigt die Erde ihr Selbſtbewußtſein als ein Diffe—⸗ 

renziren zwiſchen Object und Subject, zwiſchen Erkanntem 

und Erkennendem (oben S. 69.). Das Religionsleben führt 
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den, in der Erdmonade fich darſtellenden, Dualismus in's 
Bewußtſein, da aber die Differenz von Objectivem und 
Subjectivem im Subjecte ſelbſt zur Identität ſich erhebt, 

ſo muß auch dieſer Dualismus des Religionslebens im 
Subjecte, im Träger des Geiſtes, in eine Einheit zuſam— 
men fallen. Judenthum und Heidenthum behaupten fich 

deßhalb fo lange in ihrem polariſchen, abſtoßenden Vers 

hältniſſe, bis ſie beide, ein jedes auf eigenem Wege, zum 
vollen Selbſtbewußtſein gelangt ſind; dann gehet das Ob— 

jective in das Subjeetive über, das Heidenthum löst in 
dem Judenthume ſich auf und in dieſem, als dem Träger 
des Geiſtes, ſtellt das Selbſtbewußtſein der Erde ſeine 

Einheit, feine Vollendung dar, (oben S. 71.). Ehe der 
Geiſt zur Realiſirung dieſer Einheit ſchreitet muß er zuvor 
ſeine Differenzirung als Subjectives und Objectives mit 

Freiheit erkannt haben, wodurch das Streben des Geiſtes 
in zwei Zeittheile zerfällt, in ein Streben nach Selbſtbe— 
wußtſein und in ein Streben nach der Identificirung der 

Differenz. So lange das Streben nach Selbſtbewußtſein 
noch nicht vollendet iſt, ſo lange erſcheint nicht nur der 

Repräſentant des Objectiven, ſondern auch ſelbſt der des 
Subjectiven mit objectivem Charakter; denn, weil beide 
ſich ſelbſt zu wiſſen noch ſtreben, werden beide ſich ſelbſt 

ein Objectives. Hat aber der Geiſt dieſes Streben nach 
Selbſtbewußtſein vollendet und das nach Identificirung be— 
gonnen, dann zeigt er, weil er das Objective in das Sub— 

jective aufnehmen will, einen ſubjectiven Charakter; die 

zwei Zeittheile ſeines Lebens erſcheinen demnach als ein 
objectiver und als ein ſubjectiver Lebenstheil. Doch kön— 

nen dieſe beiden Lebenstheile nur im Judenthume ſich dar— 

ſtellen, weil nur dieſes das zwiefache Streben — das nach 

Selbſtbewußtſein und das nach Identificirung — manife— 
ſtirt; während das Heidenthum nur ein objectives Leben 
darſtellen kann, weil dieſes zur Erkenntniß des Dualismus 
der Erdmonade nie gelangt, nur ein Streben nach Selbſt— 

bewußtſein darſtellt und dann ſich ſelbſt als ein negatives 

Element erkennen und auflöſen muß (oben S. 99.). Hat 
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der Geiſt das erſte Stadium ſeines Strebens zurückgelegt, 
iſt er im Judenthume, durch die Erkenntniß des Ideals 
ſeines Individuallebens, zum Bewußtſein ſeines ſubjecti— 
ven Charakters gelangt, dann beginnt er den zweiten Theil 

ſeines Strebens, dasjenige nach Identificirung, welches 

er aber activ nur mittels des Judenthums darſtellen kann, 
während dabei das Heidenthum ſich rein paſſiv und hin— 

gebend zeigen muß. Das Judenthum mußte darum aus 

ſeiner Iſolirung heraustreten und der Menſchheit ſein Da— 
ſein zeigen. Es erſchien als Gegenſatz und Feind des 
Heidenthums, welches es endlich bewältigen ſollte; weß— 

halb es von demſelben Zurückſtoßung und Mißhandlungen 
aller Art zu erdulden hatte und weßhalb es auch einen 
religibſen Separatismus ſo lange als ein Bedürfniß ſeiner 

Selbſterhaltung behaupten muß, bis das Heidenthum durch 

feine Weltanſchauung zur freien Aufnahme der Wahrheit 
des Judenthums herangereift iſt. Der Geiſt muß ſomit 

während ſeines zweiten Lebenstheils, während ſeines Stre— 

bens nach Identificirung des Subjectiven mit dem Objec— 

tiven, fein errungenes Bewußtſein als Subjectives behaup⸗ 
ten und bewahren und zugleich auf das Objective ſo ein— 
wirken, daß es endlich in dem Subjeetiven zur Einheit 

mit demſelben ſich auflöſe, welches zwiefaches Streben der 

Geiſt darin darſtellt: daß er ein Judenthum als ſteten Reprä⸗ 

fentanten feines Selbſtbewußtſeins und eine Miſſion des 

Judenthums an das Heidenthum, als transitoriſchen 
Nepräſentanten jenes ſtrebenden Einwirkens auf das Objec⸗ 

tive, erſcheinen läßt. Findet das Judenthum ein jedes 
Proselytenmachen mit ſeinem weſentlichen Charakter im 
Widerſpruche, weil es eine Wahrheit nur repräſentiren, aber 

nicht geltend machen ſoll, ſo erkennt die Miſſion des 
Judenthums gerade darin ihre Aufgabe, daß ſie die Wahr⸗ 

heit des Judenthums in die Menſchheit einführen und ihr 
die Herrſchaft erringen ſoll. — 

Der Geiſt in der Behauptung ſeines Selbſtbewußtſeins 
als Judenthum wurde in ſeinem Weſen, Charakter und 
Entwickelungsgange ſchon in's Auge gefaßt und beleuchtet, 
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es bleibt demnach hier für die wiſſenſchaftliche Darſtellung 
noch übrig: eine Schilderung dieſer Miſſion des Juden— 

thums an die Menſchheit nach ihrem Weſen, Charakter 

und Entwickelungsgange und dann des Verhältniſſes, in 
welchem das Judenthum zu dieſer Miſſion ſowohl, als zu 
der übrigen Menſchheit ſich befindet; der noch zu behans 

delnde Stoff theilt ſich ſomit unter die zwei Ueberſchriften: 
1) Die Miſſion des Judenthums an die Menſchheit. 

2) Verhältniß des Judenthums zu ſeiner Miſſion und 
zur Menſchheit. 

1) Die Miſſion des Judenthums an die 
4 Menſchheit. 

Der Geiſt manifeſtirt während ſeines zweiten Lebens— 
theils ein zwiefaches Leben; er behauptet ſich als die zum 

Bewußtſein gelangte Subjectivität, und ſtrebt nach der Iden- 

lificirung derſelben mit der Objectivität; er repräfentirt dies 
ſes Behaupten im Judenthume und dieſes Streben in der 
Miſſion deſſelben an das Heidenthum. Dieſe Miſſion iſt 
die Thätigkeit des Geiſtes, in welcher er von der Subjec— 

tivität (dem Judenthume) zur Objectivität (dem Heiden— 

thume) hin und dann, nach der Aufnahme und Auflöfung 

der letzteren, zu ſich ſelbſt wieder zurück ſich bewegt. Die 

Miſſion des Judenthums trennt ſich ſomit als ein ſelbſt— 
ſtändiges Glied von demſelben los, erkennt ſich zwar als 
demſelben entſproſſen, vindicirt ſich, als einer neuen Er— 
ſcheinung, aber dennoch ein eigenthümliches und abſolu— 

tes Daſein und ſucht inſofern auf das Heidenthum ein— 
zuwirken, daß ſie ſich deſſen weſentliche Elemente aſſimilirt, 

und dieſe Aſſimilation ſo lange behauptet, bis in ihm das 
Heidenthum reell ſich aufgelöst hat; dann ſondert ſie dieſe 
aufgenommenen heidniſchen Elemente, als fremde, feind— 

liche Stoffe ab und tritt endlich wieder als Judenthum 
auf. Das Weſen der Miſſion iſt ein Bewegen des Juden— 

thums aus ſich ſelbſt durch das Heidenthum zu ſich ſelbſt 
zurück, nach der Form des Denkactes, der als ein Bewe— 
gen des Subjectes durch das Object zu ſich ſelbſt zurück⸗ 
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kehrt. — Dadurch erhält die Miſſion in der Entwickelungs⸗ 
geſchichte der Menſchheit nur eine transitoriſche Bedeutſam— 
keit, ſie erſcheint zwar als das abſolut nothwendige Stre— 
ben des Geiſtes nach ſeiner Identität, löst aber als eine 

ſelbſtſtändige Erſcheinung immer mehr ſich auf, je näher 

der Geiſt dem Ziele ſeines Strebens kömmt, und ſchwindet 
endlich als ſolche dann, wenn der Geiſt gänzlich ſein Ziel 
erreicht hat, ſeine Identität manifeſtirt. Als ihre Aufgabe 

erkennt die Miſſion das Streben: das Heidenthum zu be— 
wältigen und zu zernichten, ſie muß ſich deßhalb ſtets als 

deſſen Gegenſatz wiſſen und dennoch im Leben mit ihm ſich 

auf's innigſte amalgamiren. Der Uebergang des Heiden— 
thums in das Judenthum realiſirt ſich mittels dieſer Miſ⸗ 

ſion, doch iſt dieſer Uebergang ein rein organiſcher, ein 

lebensvoller Geiſtesproceß, weßhalb dieſe Miſſion ein ſtetes 
Anbequemen an die Formen des Heidenthums und ein un— 
unterbrochenes Bedingtwerden von localen und temporellen 
Verhältniſſen darſtellt. Sie verſenkt ſich bei dem Beginne 

ihrer Wirkſamkeit gänzlich in das Heidenthum, kleidet ſich 
in deſſen Formen, erſetzt aber deſſen, als Objectivität im— 
mer mehr abſterbende Seele durch die lebenskräftige, im— 

mer mehr nach ihrer Vollendung ſtrebende Subjectivität, 

wodurch das Heidenthum durch die organiſche Entwickelung 
von Innen nach Außen die leeren Formen nach und nach 

abſtreift und von der Religion der Natur immer mehr in 
die des Geiſtes ſich umwandelt. Obgleich die Miſſion des 
Geiſtes an die Menſchheit als einen directen Gegenſatz des 
Heidenthums ſich weiß, ſo muß ſie dennoch, um auf daſ— 

ſelbe organiſch wirken zu koͤnnen, in deſſen Gewande auf— 
treten, und deßhalb, weil das Heidenthum nothwendig 

vielgeſtaltig erſcheint, ebenfalls unter vielen Geſtalten ſich 
darſtellen. Sie geſtaltet demnach ihre Erſcheinungsfor— 

men nicht nur nach den temporellen Bedingungen der weis 

terſchreitenden Weltanſchauung, ſondern auch nach den lo— 
calen Verhältniſſen des Naturlebens. — 

Das telluriſche Naturleben erſcheint, abgeſehen von 
den einzelnen Nüancirungen der verſchiedenen Climate, 
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vorzüglich in zwei Beſtrebungen: in einem vorherrſchenden 
centrifugalen Streben unter dem Aequator, und in einem 
vorherrſchenden centripetalen Streben an den beiden Polen. 

Zwiſchen dem Aequator und dem Pole befinden ſich in uns 
merklichen Abſtufungen die Uebergänge der verſchiedenen 
Himmelsſtriche. Das eentrifugale Streben unter dem Ae— 

quator iſt ein ſtetes Hintreiben der Lebensfülle nach ſeiner 

Oberfläche; für dieſe verſchwendet es gleichſam ſeine ganze 
Kraft, für dieſe äußere prachtvolle Form ſucht es ſich ganz 
zu entäußern. Daher dort der Rieſenwuchs der Pflanzen 

und der Farbenglanz ihrer Blüthen, das ſchillernde Pracht— 

gewand der niedrigeren Organismen der Inſecten und Voͤ— 
gel und die ſich äußernde Kraft der vollkommnern Thiere. 

Dort unter dem glühenden Sonnenſtrahle entwickelt die Na— 
tur die vollendete Schönheit ihrer Formen, dort feiert ſie 

ihre tändelnde Poeſie. Ernſt dagegen und in ſich ſelbſt 

zurückgezogen zeigt das Naturleben ſich unter dem Pole. 
Hier hat es ſeine äußere Form faſt ganz verloren, ver— 
möge ſeines centripetalen Strebens hat es ſich gänzlich in 
ſich ſelbſt concentrirt und kündigt vorzüglich als intenſive 

Kraft ſich an. Daher auch in den, dem Pole näheren 

Peripherien die verkümmerte Vegetation, die düſtere Ge— 

ſtalt des animaliſchen Lebens, die großartige Proſa aller 

Organismen. Der Geiſt in ſeinem Univerſalleben iſt das 
Selbſtbewußtſein der Natur, weßhalb er auch als ſolches 
unter den zwei Hauptformen des Naturlebens, der Poeſie 
und der Proſa ſſch darſtellt. Proſa iſt die Darſtellungs— 

form des geiſtigen Univerſallebens am Pole, Poeſie unter 

dem Aequator, oder — weil auf beiden Extremen der klima— 

tiſche Geiſt durch die Vorherrſchaft der Natur verdrängt 

wurde, und er auch jenſeits des Aequators, auf der ſüd— 

lichen Hemiſphäre, als eingeborner Localgeiſt nicht zum 

vollen Selbſtbewußtſein gelangte — Proſa behauptet der 

Geeiſt als feine Erſcheinungsweiſe im Norden, Poeſie im 
Süden. Zwar manifeſtirt der Geiſt während der Kindheit 

des menſchlichen Lebens allenthalben, demnach auch im 

Norden, ſich im anmuthigen Kleide der Poeſie und drückt 
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fih nur in Bildern aus, weil er vermöge ſeiner beſchränk— 
ten Weltanſchauung nur concrete Geſtalten in dem Schatze 

ſeiner Erfahrungen findet, tritt er aber aus der Kindheit 
in das Männeralter, dann zeigt er ſich in ſeinem eigen— 
thümlichen und vollendeten Charakter und zwar als ein in 

ſich verſunkenes Leben im Norden und als ein in der Auf 
ſeren Form ſich bewegendes Leben im Süden. Das Or— 
gan der geiſtigen Lebensthätigkeit im Norden iſt der ord— 

nende Verſtand und die ſpeculirende Vernunft, ihr Pro— 

duct iſt die Philoſophie; deren Organ im Süden aber iſt 
die nachahmende Einbildungskraft und die ſchaffende Phan— 
taſie, ihr Product iſt die Poeſie. Philoſophie und Poeſie 
erſcheinen als die beiden Hauptformen, denen alle einzel— 

nen Geſtaltungen des geiſtigen Univerſallebens, des Heiden— 
thums, ſich unterordnen laſſen, welche aber, ahnlich den 

einzelnen Climaten, in unmerklichen Uebergängen und Schat— 
tirungen ſo in einander fließen, daß beide Elemente, ſelbſt 

an den äußerſten Grenzpunkten, nicht gänzlich rein und un- 
gemiſcht erſcheinen. In dieſen beiden Hauptlebens formen, 
der Philoſophie und der Poeſie, findet das Judenthum das 
zu bewältigende Heidenthum; ſeine Miſſion an daſſelbe muß 
deßhalb ſich ebenfalls in zwei Hauptgeſtalten ſich darſtellen, 
und zwar fuͤr den Norden als Vernunftthätigkeit in der 
Philoſophie, und für den Süden als Phantaſt fethätigfeit in 

der Poeſie; die Miſſion für den Norden nennt die Welt- 
geſchichte Chriſtenthum und die für den Süden Islam ). 

a. Chriſtenthum⸗ 

Mittels der Miſſion des Judenthums vollbringt der 

Geiſt die Indentificirung der Subjectivität mit der Objec— 
tivität, löst er den Dualismus der Erdmonade auf und 

erſtrebt ihre Einheit. Ihre Aufgabe findet dieſe Miſſion 
demnach darin: den Geiſt von ſeinem Univerſalleben zu 
feinem Individualleben zu erheben, ihn aus feinem Ver⸗ 

*) Cf. Maimonides, Jad Hachaſaka, von den Königen, Cap. 11. 
ed. Ven. Abrabanel, Commentar zu 5. B. Möſ. 4, 

+- 
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ſunkenſein in der Natur zu fich ſelbſt zurückzuführen, ihn 
aus dieſem Abfalle von ſich ſelbſt zu erloͤſen, ihn mit 

ſich ſelbſt wieder zu verſöhnen. In dem Bewußtſein 

dieſes Strebens des Geiſtes: ſich mit ſich ſelbſt zu verſöh— 

nen, kündigt ſich das Weſen des Chriſtenthums an. Es 
zeigt den Geiſt, wie er ſich ſchämt, daß er in ſeinem Uni⸗ 
verſalleben als das Selbſtbewußtſein der Natur ſich ſelbſt 

vergöttert hat, wie er dieſe Naturapotheoſe als einen Teu— 
fel verabſcheut, aus deſſen tödtenden Banden er mit aller 
Kraft ſich erlöfen muß (Röm. 6, 14. Col. 4, 13. 1. Petr. 2, 24. 
1. Joh. 1, 7. 3, 8 — 10. Ebr. 2, 14.). Als feine Aufgabe 
erkennt das Chriſtenthum die Erlöſung, und als ſein 
zu erſtrebendes Ziel die Verſoͤhnung, welche beide Bes 
griffe die zwei Pole bilden, um welche die orthodoxe, in 
ihrer Miſſion noch gänzlich ſich fühlende Kirche ſich be— 

wegt *). Das lebensvolle Symbol dieſer Erlöſung und 
Verſöhnung erkennt das Chriſtenthum in dem Tode Jeſu 
(Matth. 20, 28. 26, 28. Joh. 1, 29. 36. 10, 14. ff. 11, 50—52. 
1. Petr. 2, 24. 1. Kor. 6, 20. Hebr. 9, 28. 10, 10 — 12.), in 
welchem der Menſchheit gezeigt wurde, wie die Natur dem 
Geiſte, das Heidenthum dem Judenthume, untergeordnet 
und unterworfen werden muß. In dieſem Streben, den 

Geiſt aus ſeinem Verſunkenſein in dem Naturleben zu ſich 
ſelbſt, aus feinem Univerſal- zu feinem Individualleben her— 

aufzubilden, zeigt das Chriſtenthum ſeine abſolute Wahr— 
heit, denn in dieſem Streben kündigt es ſich als Miſſion 
des Judenthums an. Seine relative, nur transitoriſche, 
Wahrheit zeigt es aber darin, daß es den Anfang der Loͤ— 
ſung ſeiner Aufgabe als Ende feiert und ſich dadurch irr— 

thümlich eine abſolute Selbſtſtändigkeit vindicirt. Nicht der 

Anfang des Chriſtenthums beglückte die Menſchheit mit 
dem goldenen Zeitalter des Meſſias, denn es wollte ſtatt 
des Friedens das Schwert bringen (Matth. 10, 34.), ſon— 

dern das Ende des Chriſtenthums ſollte Jeſum verherrlichen 

*) Cf. Handbuch der Dogmatik u: ſ. w. von K. G. Bretſchneider. 
II. Band. Dritte Auflage. Leipzig 1828. $$. 150. 151. 

| 24 
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auf der ganzen Erde (Matth. 24, 30. 25, 31. u. f.). Es hat 

den furchtbaren Proceß zwiſchen der antiken und modernen 
Zeit zu beginnen und zu vollenden, ſein Leben iſt die Dar— 
ſtellung des ſchrecklichen Weltgerichtes, das die Propheten 
Israels blutroth am Horizonte der Geſchichte anbrechen 
ſahen und ſeine Miſſion iſt dann vollendet, wenn dieſer 
gewaltige Voͤlkerkampf ausgefochten iſt, wenn die Erde 

ihren Denkact vollbracht, die Identität zwiſchen Subjecti— 

vität und Objectivität dargeſtellt hat. Bei der Beurthei— 
lung der Bedeutſamkeit des Chriſtenthums iſt ſomit genau 

zu unterſcheiden zwiſchen der ſubjectiven Auffaſſung, welche 
es nothwendig von ſich ſelbſt aufſtellt und dem objectiven 

Standpunkte, den es in der Entwickelungsgeſchichte der 

Menſchheit einnimmt. Um in's Leben treten und ſich als 

Mittelglied zwiſchen Judenthum und Heidenthum behaup— 
ten zu können, mußte es ſich als Gegenſatz von beiden 

vorgefundenen Religionsrichtungen (Matth. 10, 21 — 36. 

Luc. 12, 49 — 53. 14, 26.) und als eine neue ſelbſtſtändige 
Erſcheinung prädiciren (Röm. 10, 12. Gal. 3, 28. 1. Cor. 12, 
13.) und den neuen Glauben nicht nur als den Heiden 
fremd, ſondern auch als das Geſetz der Juden aufhebend 

verkünden (Röm. 8, 1 — 11. 14, 1— 3. 22. Galat. 2, 17. 3, 
11 — 14. 4, 4. 5.); es mußte feine relative Wahrheit als 
abſolute erkennen, weil ſie als letztere fuͤr das damalige 
Auffaſſungsvermögen ſich darbot; dennoch ahnte es auch 
ſeine abſolute Geltung und fühlte ſich als eine Miſſion des 
Judenthums, inſofern es ſich nur als eine Oppoſition ge— 
gen das Heidenthum erklärte, deſſen Teufelsdienſt es zu 
ſtürzen habe (1. Cor. 10, 19— 21. 12, 2. 1. Theſſ. 4, 5. Galat. 

2, 15.), ſich aber in keiner Hinſicht als dem Judenthume 
entgegengeſetzt betrachtet, deſſen Heil übergehen ſoll auf 
alle Völker (Joh. 4, 22. 23.). Nur dadurch, daß das Chri⸗ 

ſtenthum bei ſeinem Insdaſeintreten ſich ſogleich in dieſem 

zwiefachen Werthe fühlte; daß es für feine Selbſtbehaup⸗ 
tung ſich eine abſolute Geltung vindicirte, während es in 

ſeinem Verhältniſſe zur Menſchheit doch nur einer relativen 

Geltung ſich bewußt ſein konnte, laſſen ſich die widerſpre⸗ 
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chenden Anſichten erklären, welche die Stifter des Chri— 
ſtenthums von dem Verhältniſſe ihrer eigenen Stiftung zum 
Judenthume hegten. Das Chriſtenthum erkennt ſeine ab— 
ſolute Wahrheit, weiß ſich nämlich als eine Miſſion des 
Judenthums, wenn es erklärt, daß es gekommen ſei, um 
dieſes zu erfüllen (Matth. 5, 17 — 19. Luc. 16, 17. Röm. 
3, 31. Jac. 2, 10.); wenn es behauptet, daß Gott ſein 

Volk nicht verſtoßen habe, ſondern daß dieſes als edler 

Stamm daſtehe, deſſen Zweig (das Chriſtenthum) heilig 
ſei nur deßhalb, weil die Wurzel heilig iſt, deſſen Saft 
aber das Heidenthum deßhalb theilhaftig wurde, weil es 
ihm als wilder Oelbaum aufgepfropfet ward (Röm. 11); 

wenn es endlich ausſpricht, daß das vornehmſte Gebot der 

Juden auch die Grundlage ſeiner Lehren bilde (Marc. 12, 
29. 30.), und daß es nur gekommen fei, um den Juden 

u helfen, (Matth. 10, 5. 6. 15, 24.), d. h. um das Juden⸗ 
thum heranzubilden zur Religion der Menſchheit. In dieſer 

ſeiner Selbſtkenntniß als eine Miſſion des Judenthums 
ſtehet es noch gänzlich auf des letzteren Boden, nimmt An— 

theil an deſſen damaligen Zeitideen und geſtattet deßhalb 

auch folgende Fragen: Verſtand Jeſus unter ſeiner Erlö— 
ſung nicht ebenfalls nur eine politiſche vom Joche der Rö— 

mer? (Matth. 5, 34. 35. 10, 5. 45,24. 19, 28. 23, 37.) ward 

dem Namen Chriſtus vielleicht nur eine politiſche Bedeutung 

gegeben (Matth. 16, 13—20.), jo daß Jeſus auch nur durch 

dieſen Namen die Augen der Regierung auf ſich zog? 
(Matth. 14, Ap.⸗G. 2, 22 — 40. 3, 43 — 26. 4, 10 — 42. 27, 

29 — 32.) und bekannte Jeſus nicht ſelbſt ſich als einen 

König der Juden? (Matth. 27, 11. Luc. 23, 2.) und gab 

Veranlaſſung zur Aufnahme ſo mancher particulariſtiſchen 

Ideen? (Matth. 10, 5. 6. 15, 24. Luc. 1, 32. 33. 5 J. 55. 
Ap.⸗G. 10, 45. 14,8.) Das Chriſtenthum dagegen erkennt 

ſich in ſeiner relativen Geltung, ſobald es ſich ein ſelbſt— 
ſtändiges Daſein vindicirt, deſſen Charakter ſich niemals 

ändern wird (Joh. 10, 16. Kor. 3, 11.) und durch ſich das 

Judenthum als geendet und aufgehoben erklärt (Matth. 5, 
21 — 44. 19, 8. 9. 22, 40.). — Nach feinem eigenthümlichen 

24 * 
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Weſen, dem Heidenthume Erlöſung und Verſöhnung zu 
bringen “), zeigt das Chriſtenthum eine abſolute Wahrheit, 
dieſe iſt aber eine nur relative da, wo es fubjectiv ſich 
ſelbſt zu erkennen und ſeine temporelle Wahrheit zu einer 
abſoluten zu erheben ſtrebt *). 

Der durch eine lang fortgeſetzte Weltanſchauung zum 
Selbſtbewußtſein gekommene Geiſt wollte im Chriſtenthume 

) „Die von Chriſto ausgehende Erlöſung hat zu ihrem In⸗ 

K*) 

halt oder Zweck, welcher von ihrem Begriff nicht verſchieden 
iſt, die Befreiung der Welt zunächſt von ſich, als Natur oder 
Negation des Bewußtſeins; §. 379. Dieſes nun, daß das mit 
ſich und der Welt einige göttliche Weſen ſelbſt ſich durch das 
Verderben der Welt, es vertilgend, hindurchbewegt, iſt die 
Verſöhnung der Welt mit Gott, durch Gott“ S. 380. Die 
Grundlehren der chriſtlichen Dogmatik als Wiſſenſchaft von 
Dr. Ph. Marheinecke. 2. Aufl. Berlin 1827. 
„In dem Chriſtenthume, nach ſeiner welthiſtoriſchen Bedeu⸗ 
tung, als ſiegreicher und überwältigender Gegenſatz des in ein 
Uebermaaß ſittlicher Verderbtheit und eraſſen Aberglaubens 
einerſeits, wie frecher Gottesverachtung andererſeits verſunke— 
nen weltbeherrſchenden griechiſch-römiſchen Heidenthums, als 
wahrhaft ſittlich-religiöſe Grundlage neu ſich geſtaltender bür- 

gerlicher und ſocialer Zuſtände der Völker, namentlich des 
Occidents, als Quelle der allein den Forderungen des Gei— 

ſtes in ihrem ganzen Umfange nachſtrebenden, menſchlich wür⸗ 
digen Cultur und Geſittung, wie ſie bereits ſeit Jahrhunder⸗ 
ten, und zumal jetzt, mit gewaltiger, unwiderſtehlicher Schnell= 
kraft, von dem vorzugsweiſe chriſtlichen Welttheil aus, 
über die ganze Erde ſich verbreiten, — muß auch der Jude 
eine der wohlthätigſten Veranſtaltungen Gottes für die Erzie⸗ 
hung des Menſchengeſchlechts, für die ſittlich-religiöſe Ent⸗ 
wickelung, für die Heiligung der Menſchheit dankbar aner- 
kennen. Ihm iſt das Chriſtenthum die Form, in welcher die 
grundweſentlichen Heilslehren und die weſentlich religiöſe 
Weltanſchauung des israelitiſchen Glaubens thatſächlich über 
den Kreis jüdiſcher Nationalität hinaus zu den Völkern der 
Erde gelangten, daher nach dem Willen der Vorſehung, 
uuter den gegebenen hiſtoriſchen Bedingungen allein gelangen 
konnten und ſollten.“ Zur Charakteriſtik des Religions- 
wechſels u. ſ. f. von Dr. Iſaac B. Lowoſitz. Königsberg 1840. 
S. 25. 
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aus den Banden der Natur, des Heidenthums, ſich ers 
löfen, die Feindſchaft zwiſchen Leben und Ideal entfernen 

und ſich mit ſich ſelbſt wieder verſöhnen; deßhalb lehrte es, 
daß der alte, im Naturleben ſich befindende Adam ſich auf— 
opfern muß um als verklarter Geiſt auferſtehen und gen 
Himmel fahren zu können. — Dieſe geiſtige Selbſtumwan— 

delung forderte das Judenthum mittels ſeiner Miſſion vom 
Heidenthume und mußte deßhalb geſtatten: daß dieſe Miſ— 
ſion dieſen Geiſtesproceß in ſolch ein heidniſches Gewand 

kleide, daß letzteres ihn als eine Forderung ſeines eigenen 
Lebens erkenne und als ſolche realiſire. Deßhalb trat das 
Chriſtenthum bei ſeiner Geburt im heidniſchen Gewande 
des Pantheismus auf, welcher den Menſchengeiſt apotheo— 
ſirt und dadurch die Identität von Gott und Welt verfüns 
det. Es war nicht mehr der Menſchengeiſt, der ſich er— 
löſen und verſöhnen ſollte, ſondern der Geiſt Gottes nahm 
dieſes Erlöſungswerk vor, er ſelbſt opferte ſich um feiner 
Gerechtigkeit zu genügen, die wegen des Abfalls der Menſch— 
heit durch die Erbfünde ein ſühnendes Opfer verlangte, 

und um ſeiner Liebe zu genügen, welche die Menſchheit 
nicht länger im Elende der Sünde verharren laſſen konnte. 
Der Geiſt wurde apotheoſirt, weil die Natur die Stufe der 

Göttlichkeit eingenommen hatte und als ein ſelbſtſtändiger 

Teufel auftrat. In einer ſo geſtalteten Religionslehre konn⸗ 
te das Heidenthum ſich ſelbſt wiederfinden und nach und 

nach ſogar alle deren Ideen mit ſeinen eigenen Formen 
umkleiden. Vorzüglich war ihm die Lehre, daß Gott vor 
feiner Aufopferung ſchon ein Daſein hatte, daß er, um ſich 

aufopfern zu konnen, geboren werden mußte ), und daß 

6) „Aber auch dem Paulus iſt Jehova Chriſtus und Chriſtus Je- 
hova, denn 1. Kor. 10, 9. läßt ſich anders nicht conſtruiren, 
als zu dem Sinne, daß die Israeliten in der Wüſte Chriſtum 
verſucht haben. Ohnehin iſt Chriſtus, den Apoſteln zufolge, 

der einige Herr; und ſo ſteht er nach 1. Kor. 8, 6. neben dem 
einigen Gott und Vater.“ Theol. Studien und Kritiken. 1841. 
Zweites Heft. Nitzſch über die weſentl. Dreieinigkeit Gottes. 
S. 312. 
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er nach feiner Aufopferung liebevoll als Geiſt im Menſchen 
fortwirke, höchft willkommen, um in dieſen drei Geſtalten 
(To00wnoV, ürνντννCs) der Gottheit feine frühere Trini— 
tät wieder zu entdecken “). So umhüllte das Chriſten— 

thum die Ethik des Judenthums mit der Metaphyſik des 

Heidenthums, um die Aufgabe ſeiner Miſſion organiſch zu 
realiſiren. Der Charakter des Chriſtenthums, als eines 

heidenbekehrenden Elementes der Menſchheit, iſt ſomit 
ganz eigentlich Philoſophie: das Streben des Geiſtes, ſich 
als Gottheit zu erkennen und dieſe in ihrem innerſten We— 
ſen zu erklären. Wenn das Judenthum ſeine Gottheit vor— 
züglich, aber nicht ausſchließlich, als ein außerweltliches. 
Weſen lehrt, welches nach ſeiner innern Beſchaffenheit der 

menſchlichen Faſſungskraft ſtets unerreichbar bleibt, und 
wenn das OHeidenthum feine Gottheit als ein inweltliches 
Weſen ſchildert, welches deßhalb vom Menſchengeiſte, von 

dieſer höchſten ſeiner Manifeſtationen, erfaßt und dargeſtellt 
werden konnte, ſo mußte die vermittelnde Miſſion, das 

Product dieſer beiden Factoren, beide Lehren vereinen und 

eine dritte neue Inſtitution darſtellen, die zwar nichts Neues 
in ihrem Weſen, aber doch Neues in ihrer Geſtalt darbie— 

tet. Das Chriſtenthum hat die Ethik des Judenthums gänz— 

lich in ſich aufgenommen, ſie zugleich, nach dem Geiſte der 

Propheten, ſo viel als möglich univerſalirt, ſie von allen 

beſchränkenden und particulariſtiſchen Ideen und Ceremonien 
befreit, damit fie Gemeingut des Menſchengeſchlechtes wer⸗ 
den könne: ſie in ihrem Weſen aber nicht im mindeſten be— 
reichert oder vervollkommnet, weil es als Miffion ja nur 

*) „Es bleibt immer merkwürdig, daß man ſchon in der ägypti⸗ 
ſchen und indiſchen Trias, dem Platonismus und den Rab» 

binen die Anfänge einer Trinitätslehre findet“ (nebſt Anmer⸗ 
kungen). Bretſchneider 1. c. $. 82. | 

BORD licet semina dogmatis e prosopopoeia attribu- 

torum divinorum potissimum et virium singularum e numine 
quasi progressarum exorti, aliisque populis haud incogniti 

per V. T. libros sparsa facile deprehenderit. Wegſcheider 
Inst. Theol. christ. dogm. ed. V. H. 1826. $. 79. 
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verbreiten, aber nicht ſchaffen follte ). Es hat aber auch 

das Heidenthum gänzlich in ſich aufgenommen mit ſeinen 

metaphyſiſchen Myſterien und ſeinen äſthetiſch-ſymboliſchen 

Schöpfungen und ſtrebt mittels der philoſophiſchen Specu— 

lation dieſe beiden Gegenſätze aufzulöſen und zu neutrali— 

ſiren. Dadurch erſcheint ſeine Philoſophie zwar nicht mehr 

als eine rein heidniſche, die nur metaphyſiſche Zwecke ers 

zielt, ſondern als eine chriſtliche, welche die innere Heili— 

gung, dieſes rein jüdifche Element, tendirt; allein immer 

iſt ſie eine Philoſophie, welche in ihrem Erkenntnißſtreben 

ſich jenſeits der Grenze des menſchlichen Faſſungsvermögens 

wagt, und zeigt deßhalb nur eine relative aber keine ab— 

ſolute Wahrheit. 

Alls eine Miſſion des Judenthums an die Heidenwelt 

erkannte ſich das Chriſtenthum ſchon in dem erſten Mo⸗ 

mente ſeines Daſeins (Matth. 28, 19. Marc. 16, 15. 16.) 

und ſtrebte, um die Aufgabe ſeiner Sendung realiſiren zu 
können, den ausgedehnteſten Univerſalismus zu lehren und 
darzuſtellen. Es erklärte den Ceremoniendienſt, dieſe iſo— 
lirende Schutzmauer des Judenthums, als geendet durch 

den Glauben an Jeſum (Röm. 3, 27 — 30. 4, 14 — 18. 

8, 2. 10, 1 — 4. Gal. 2, 15. 16. 4, 4 - 6.), und verkün⸗ 
dete: daß auch die Heiden der Gabe des heiligen Geiſtes 

theilhaftig geworden ſeien (Ap.⸗G. 10, 45.11, 18. 19. 13,21.) 

2) „Nunmehr können wir Judenthum und Chriſtenthum beſtimm⸗ 
ter vergleichen. Offenbar iſt es, daß das letztere keinen ande⸗ 
ren Gott aufſtellt, als den Einigen Wahren, und daß es ſich 
auch in der Lehre von der Frömmigkeit und Sittlichkeit nicht 
von dem erſteren unterſcheidet. Nicht etwa eine neue Summe 

von Sittenlehren haben Jeſus und die Apoſtel gelehrt, auch 

woͤllen ſie nicht, daß man anderswo Seligkeit und ewiges 
Leben ſuche, als in Gott. Ueberhaupt dürfte es ſchwer fallen, 
hier irgend eine einzelne Lehre zu finden, die nicht einzeln 
und oft in einer andern Beziehung, ſich bei Philo oder irgend 
einem andern geiftvollen jüdiſchen Lehrer fände.“... Das 
Chriſtenth. in ſeiner Wahrheit und Göttlichkeit betrachtet von 

Fr. H. Chr. Schwarz, Dr. u. ſ. w. Erſter Thl. Heidelberg 
1808. S. 419. 
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Mit dieſer guten Verkündigung Cevayyekıov) trat es fein 
Miſſionswerk an, an welchem es bis auf die Gegenwart 
nicht erfolglos fortarbeitete. Das Senfkorn iſt allerdings 

zu einem großen Baume herangewachſen, unter deſſen 
Zweigen viele Vögel wohnen (Matth. 13, 31. 32.). Das 
Chriſtenthum hat einen Entwickelungsgang, welcher für die 
Wahrheit ſeiner Miſſion zeugt, und welcher factiſch den all— 

mähligen Uebergang der Menſchheit von dem Gebiete des 
Heidenthums in das des Judenthums darſtellt. Die Kirchen— 

und Dogmengeſchichte des Chriſtenthums iſt eine Schilde— 
rung dieſer Bewegung und zeigt mit den deutlichſten Far— 
ben: wie dieſe Miſſion, vom Judenthume in einem kabba— 
liſtiſchen Gewande abgeſandt, in das Innere des Heiden— 
thums ſich ſtürzte um daſſelbe von Innen nach Außen or— 
ganiſch zu bewältigen, um endlich die Menſchheit zum Ju— 
denthume zu erheben. — Mit dem Gepräge und mit den 
Gebrechen der Zeit feiner Geburt begrüßte das Chriſten— 

thum die Welt und erklärte, ſich in der Entwickelung der 
Menſchheit als nothwendige, aber als vorübergehende Er— 
ſcheinung fühlend, daß nur die von ihm verkündete Liebe 

nimmer aufhören werde, daß aber ſein Wiſſen und ſein 
Weiſſagen nur Stückwerk ſei, daß feine Sprache die eines 
Kindes wäre und daß es damals durch einen Spiegel in 
einem dunkeln Worte ſehe, ſpäter aber von Angeſicht zu 
Angeſicht ſchauen werde (1. Cor. 13, 8 — 13. 2. Cor. 3, 18. 

Eph. 4, 13. 14.). Es erkannte es, daß das Judenthum 
und das Heidenthum tiefe Furchen auf ſeine Geſtalt zog, 
daß es von beiden die damaligen Zeitbegriffe aufnahm, 

weil es von dem erſten ausging und von dem zweiten auf— 

genommen werden ſollte, daß es ſich deßhalb beiden ac— 
commodiren mußte, um die Aufgabe feiner Miſſion löſen 

zu können ). Das Chriſtenthum erklärte ſich bei feinem 

) „Die Behauptung, daß Jeſus und die Apoſtel ſich der Falſch— 
heit gewiſſer Lehren, die ſie mit vorgetragen hätten, ſelbſt 
gar wohl bewußt geweſen ſeien, iſt, weil fie ein inneres Fac⸗ 
tum betrifft, worüber die Nachwelt nie vollkommen urtheilen 
kann, eben ſo ſchwer zu beweiſen als zu widerlegen“ p. 329. 
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Insdaſeintreten nicht zugleich auch als eine vollendete Er— 

ſcheinung, vielmehr erkannte es ſich als den Anfang eines 

Werkes, deſſen Ende mit dem Ende der Welt, nach dem 
relativen Begriffe jener Zeit, zuſammenfiele, und ſtellte ſich 

die Prognoſis eines Entwickelungsganges, welcher dann 
vollendet iſt, wenn der Heiden Zeit erfüllet (Luc. 24, 24. 
Röm. 11, 25.), wenn das Heidenthum gänzlich zum Juden— 
thume umgebildet ſein wird. Daß zur Zeit der Vollendung 
dieſer Miſſion nicht nur eine geiſtige Umwandelung des 
Menſchengeſchlechtes, ſondern auch eine Erneuerung der 

phyſiſchen Welt ſtattfinden werde (Matth. 24, 35. 2. Petr. 37, 
Apok. 21, 1.) iſt eine Vorſtellung, welche der damaligen 
heidniſch-jüdiſchen Weltanſchauung angehört und jene Zeit 

bezeichnen ſoll, in welcher das Ideal des geiſtigen Indivi— 
duallebens realiſirt iſt *). 

Das Judenthum ſandte ſeine Miſſion an die Menſch— 

heit an dem Zeitpunkte, welcher als die Grenze zwiſchen 
der antiken und modernen Zeit betrachtet werden muß, an 
welchem das letzte Roͤcheln des ideal-heidniſchen Lebens im 
römiſchen Weltftaate vernommen wurde, und auch im Ju— 
denthume ein heidniſches Element ſich in ſoweit ausgebil— 

„So wie ein lebendiger Organismus ſich nur das Homogene 
aneignet; ſo auch das religiöſe und geiſtige Leben eines Zeit— 
alters. Die göttliche Offenbarung durch Chriſtus und die 

Apoſtel mußte ſich alſo als ein Homogenes an das religiöſe 
Leben des Zeitalters anſchließen, wie dieſes auch in den Brie— 

fen an die Römer und an die Hebräer beſonders deutlich offen— 
bar wird.“ Bretſchn. I. 0. Erſter Band. p. 336. cf. Wegſcheider 
I. c. p. 98. 

„) „Sollte damit zugleich die Umwandelung alles moraliſchen 
Böſen in moraliſches Gutes, die ſchon im jetzigen Weltzu— 
ſtande beginnt, vollendet werden, und auch alle Strafe der 
Sünde aufhören; ſo läßt ſich nicht läugnen, daß eine ſolche 

Wiederbringung der Dinge „„den die Vernunft befriedigenden 
Abſchluß der Lehre von der Schöpfung einer göttlichen Welt 
gewährt““ (Marheinecke Grundlehren der chriſtlichen Dogm. 
S. 594.). Die dixamoovon , welche Petrus der neuen Welt 
beilegt, wäre daher eben ſowohl eine phyſiſche als moraliſche 

Vollkommenheit.“ Bretſchneider 1. o. Zweiter Band. p. 470. 
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det hatte, daß es dieſer Miffion die nöthige Form ertheis 
len konnte. Dieſe Miſſion trat in eine furchtbar bewegte 
Welt ein, in welcher ſie materiell und intellectuell auf's 

ſchrecklichſte angefeindet wurde, und lange mußte ſie käm— 
pfen für einen reellen Standpunkt, wo ſie leben, und für 

eine wiſſenſchaftliche Baſis, auf welcher ſie ſich gegen die 

heidniſchen Angriffe behaupten konnte, ehe ſie ſich als volks— 

bildendes Element geltend zu machen vermochte. Im Chris 
ſtenthume laſſen ſich ſomit zwei Seiten auffaſſen, nach 
welchen es ſich entwickelte, nämlich das Streben nach einer 

politiſchen und das nach einer geiſtigen Macht; beide mußte. 

es ſich ſchaffen, ausbilden und ſie behaupten, um ſeiner 

Miſſion genügen, das Heidenthum bewältigen zu können. — 
Die politiſche Macht des Chriſtenthums, obgleich 

ſeinem weſentlichen Begriffe gänzlich widerſprechend (Joh. 
18, 36.), findet ſehr frühe ihren Anfang im Schooße der 

Kirche ſelbſt. Schon im zweiten Jahrhundert ihrer Stiftung 

bildete ſich der Unterſchied zwiſchen der Geiſtlichkeit und dem 
Volke, zwiſchen Klerus und Laien, ſomit ein übergeordne— 

tes und ein untergeordnetes Glied der chriſtlichen Geſell— 
ſchaft. Bald zeigte ſich auch im Klerus ſelbſt eine Range 

ordnung, fünf Biſchöfe erklärten ſich als Erzväter, Patri— 

archen, bis endlich der Patriarch zu Rom mit dem Titel 

Pabſt, Papa, als Petri Statthalter feine Collegen über> 
ragte und an die Spitze der Chriſtenheit ſich ſtellte. Mit 

dieſem Schritte war das künſtliche Gebäude der Hierarchie 
vollendet, dieſer für die Selbſterhaltung des Chriſtenthums 

ſo unentbehrlichen Schutzmauer. Prieſter, Vertheidiger und 

Beſchützer der Stabilität mußten die Regenten ſein und 

nicht Propheten, die Verkünder und Förderer des Fort— 
ſchritts. Hätten Propheten damals an der Spitze der Chri— 
ſtenheit geſtanden, und hätte ſomit dieſe ſtatt einer Hier— 

archie eine Theokratie dargeſtellt, fo hätte fie im brauſenden 
Sturme des mittelalterlichen Weltgerichts unmöglich ſich 
behaupten können, denn eine theokratiſche Staatsform iſt 
eine antiheidniſche und die Kirche wäre ſchon wegen ihrer 

Form zerſtört worden, ſie mußte deßhalb die Staatsform 
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des heidnifchen Lebens annehmen, eine Hierarchie ausbil— 
den, weil ſie nur unter heidniſchen Formen das Heiden— 

thum organiſch umſchaffen konnte. In Gregor VII. tritt 
der Zeitgeiſt mit ſeinem klaren Selbſtbewußtſein auf, er 

war der zweite Fels, auf welchen die Kirche zum zweiten 
Male mit Feſtigkeit begründet ward. Durch ihn bildete ſich 
das politiſch-heidniſche Element des Chriſtenthums zu der— 

jenigen Rieſenkraft aus, vermöge welcher ihm ſpäter ſo be— 

deutende Eroberungen gelangen; durch ihn entſtand die 
antijüdiſche Inſtitution des Coͤlibats und durch den in feis 

nem Geiſte fortſchreitenden Innocenz III. die der Inqui— 

ſition, welche die kräftigſten Organe für die Beſiegung des 
heidniſchen Lebens ſchuf. Der Mönchsorden, dem Juden— 

thume nur in der heidniſch-judiſchen Erſcheinung des aller 

Weltherrſchaft entſagenden Eſſäismus bekannt, trat als 

Organ der Hierarchie in mannichfaltigen Geſtalten auf und 
wirkte als kräftiges Werkzeug der heidniſch-chriſtlichen Hier— 

archie. — Das Chriſtenthum ward zu einer Zeit geboren, 
zu welcher das gebildete Heidenthum anfing ſeinen früheren 
Gottheiten immer untreuer zu werden und für das ode und 

leer gewordene religiöfe Gefühl einen neuen Glauben zu 
ſuchen; darum ward es ihm ſehr bald möglich, die deffen— 

ſive Stellung mit der offenſiven zu vertauſchen und das 

Heidenthum nicht nur mit intellectuellen, ſondern auch mit 

materiellen Waffen zu bekämpfen. Conſtantin war der 
erſte, welcher das Kreuz, bisher das himmliſche Symbol 

des martyriſchen Duldens, zur Kriegesfahne umwandelte, 
zum irdiſchen Symbol des Triumphes und des Sieges! 

Ihm folgte bald Theodoſius, der mit dem Sturze des römi— 
ſchen Heidenthums das Miſſionswerk mittels des Schwerdtes 

eröffnete, welches Carl der Große für Deutſchland kräftig 
fortſetzte, und welches endlich Spanien über das Weltmeer 
nach Amerika trug. Nun konnte das Chriſtenthum, ge— 

ſchmückt mit Krone und Scepter, an der Löſung ſeiner 
Aufgabe arbeiten, es zeigte eine weltliche Macht, jedoch 

noch immer mit hierarchiſchem Charakter. Deßhalb ſtand 

die Rechtspflege noch gänzlich unter der Obhut der Kirche 
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und bietet Erſcheinungen dar, welche nur eine Hierarchie 
hervorbringen konnte. Zu dieſen gehören die ſogenannten 
Gottesgerichte, die Feuer- und Waſſerprobe, Ordalien, 
Hexenproceſſe, das Gericht der geweihten Biſſe, das Kreuz— 
gericht, der gerichtliche Zweikampf (Urſprung des Duells) 
u. dgl., ſie zeigen ſich als rein heidniſche Elemente des 
chriſtlichen Mittelalters. Dieſen Verſöhnungsmitteln, ges 

fordert wegen der Sünde gegen den Nebenmenſchen, ent— 
ſprach der kirchliche Ablaß, als ein Verſöhnungsmittel, das 

die Sünde gegen Gott forderte, und das als opus ope- 
ratum gänzlich das Colorit des heidniſchen Opfers trug. 

Das Auftauchen dieſer heidniſchen Formen in dem Streben 

des Chriſtenthums nach feiner politiſchen Macht find noth— 
wendige Zeitforderungen ſeines Entwickelungsganges, nur 
unter ihnen vermochte es ſein Daſein zu behaupten, nur 
durch dieſes Vermählen ſeines Geiſtes mit dem heidniſchen 
Leben vermochte es organiſch auf das Heidenthum einzu— 

wirken. Deßhalb fing das Chriſtenthum in ſich ſelbſt an, 
dieſe heidniſchen Formen abzuſtreifen, nachdem fie aufge— 

hört hatten, nothwendig zu ſein und in ihrem Streben 
nach abſoluter Geltung ſeinen wahren Geiſt zu erſticken 
drohten. Der menſchliche Geiſt hatte in feiner Weltan— 

ſchauung bedeutende Fortſchritte gemacht: in dem Schmelz⸗ 
tiegel der Aſtronomie und der Geographie hatte ſich nach 
und nach das kryſtallene Himmelsgewölbe der antiken Welt 
zum blauen Aether verflüchtigt; durch die Entdeckung Ame⸗ 
rika's mußte das Paradies und die Hölle in ganz andere 
Regionen des Daſeins verlegt werden; die Buchdrucker— 
kunſt zeigte, daß die heidniſchen Claſſiker Griechenland's 
und Rom's ſehr oft Spuren eines reineren Chriſtenthums 

verkündeten als manche heilige Kloſterlegende; durch die 
Eroberung Konſtantinopels trieb die ketzeriſche Religion 
Mohammed's Gelehrte in das Abendland mit reichen 
Schätzen neuer Lehren und Weltanſichten; durch das Zu— 

ſammentreffen ſo vieler Radien zu einem intellectuellen 
Focus erleuchtete ſich endlich das Auge des Chriſtenthums 
ſo, daß es mit Schrecken gewahrte, wie ſehr es ſich von 
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dem wahren Wege feiner Miſſion entfernt und in das Hei— 
denthum ſich vertieft habe, und wie ſehr es nun ſtreben 
müfje, nach dieſer Eroberung eines feſten Standpunktes 

auf Erden, zu ſeinem urſprünglichen Charakter zurückzu— 
kehren, wenn es nicht im Seidenthume, ſtatt zu ſiegen, 
ſich auflöfen ſollte. — Das Concilium zu Coſtnitz gab der 

heidniſchen Hierarchie im chriſtlichen Leben den erſten To— 
desſtoß, dem dann ſchnell aufeinander andere Stöße folg— 

ten, durch welche dieſer Hydra ein Kopf nach dem andern 
abgehauen wurde. Sie krümmte ſich zwar gewaltig unter 
dem kräftigen Fußtritte des Zeitgeiſtes und zeigte noch ihre 

volle Macht in der Ermordung eines Huß und eines Hie— 
ronymus von Prag, doch hatte ſie nach Verlauf von kaum 

einem Jahrhunderte ſo bedeutend an dieſer Macht verloren, 
daß ſie es einem Luther nicht verſagen konnte, den Geiſt 

der Reformation zu verbreiten und dadurch das heidniſche 

Element immer mehr zu zernichten. Es entſtand nun zwar 
ein Kampf zwiſchen dem heidniſch-chriſtlichen und jüdiſch— 
chriſtlichen Elemente im Schooße der Kirche ſelbſt, welcher, 

vorzüglich in Deutſchland während dreißig blutiger Jahre, 

der Schlachtopfer gar viele forderte, doch war letzteres 

Element, genährt auf den immer blühender werdenden 

Univerſitäten, zu einer ſolchen Kraft herangewachſen, daß 
es ſeine Selbſtſtändigkeit behaupten und ſeine Wirkſamkeit 
entfalten konnte. Seit der Neformation erkennt das Chri— 

ſtenthum ſtets klarer die Wahrheit, daß ſein Reich nicht 

von dieſer Welt ſei, daß der Glaube nicht mit dem Schwerdte, 
ſondern mittels der überzeugenden Lehre ſich den Weg bah— 

nen muß zum menſchlichen Herzen, und daß Werke der 

Liebe dem Miſſionswerke weit förderlicher ſeien, als Werke 
des Krieges und der Feindſeligkeit. 

Denſelben Entwickelungsgang, den das Chriſtenthum 
in ſeinem Streben nach politiſcher Macht zeigt, ſtellt es 
auch in dem nach intellectueller Macht dar. Auch 

in ſeinem Leben als Wiſſenſchaft trat es als Miſſion des 
Judenthums an die Heidenwelt zuerſt gänzlich mit dem 

Zeitcharakter des damaligen Judenthums auf, bildete dann 
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ein jüdiſch⸗-chriſtliches und ein heidniſch-chriſtliches Element 

aus, ließ im Kampfe beider Elemente letzteres ſo lange 
ſiegen, bis es mittels einer inneren, organiſchen Bewälti— 

gung des Heidenthums in demſelben ſich zu behaupten und 
auf daſſelbe zu wirken vermochte, und fing dann, nach Er— 

reichung dieſes Stadiums, an kritiſch zwiſchen relativen 

und abſoluten Wahrheiten zu unterſcheiden und erſtere durch 

letztere immer mehr zu verdrängen. Das heidniſch-jüdiſche 

Element, welches im Judenthume ſeit ſeiner Zurückkehr 

aus Babylon immer mehr ſich ausbildete, welches in Phi— 

lo's Theoſophie feine Blüthe entfaltete und fpäter als Kab— 

bala ſeine Früchte reifen ließ, verfertigte dem Ehriſtenthume 
das Pilgergewand, in welchem es ſeine Miſſion an die 
Heidenwelt antreten ſollte. Dadurch trug es bei ſeinem 

erſten Erſcheinen auf dem Weltſchauplatze, noch mehr aber 

bei ſeinem Fortſchreiten, ſolch ein deutliches Gepräge des 
Heidenthums, daß feine auffallende Aehnlichkeit mit dem⸗ 
ſelben oft ſchon Staunen, ja bisweilen übertrieben hypo— 

thetiſche Behauptungen hervorbrachte ). Das Chriſten⸗ 

*) „Voila (in der Lehre von Ahriman) mot pour mot nos dog- 
mes religieux sur le diable et sur ses anges. Car nous 

n’avons rien imagine ni méme rien change aux opinions 

anciennes en fait de religion, surtout.ä celles des mages.“ 
Dupuis 1 c. Tome II. p. 283. 

„Il nous sufit de ce que nous avons dit pour prouver, 
que ce que les paiens pensent de nous (vous) logos, mens 

divina, doit s’entendre du Verbe des Chrétiens, qui est 
absolument la méme partie intelligente ou la sagesse de 
Dieu comme l’apelle les Chretiens eux mémes, la difference 
du mot Verbum, au lieu de ratio et de mens, qui sont les 
veritables noms, et que les paiens ont biens conservés, 
n’en fait pas dans l’opinion théologique sur le second des 
trois principes.“ ibid. Tome VII p. 289. 

„On voit partout ce que nous avons dit, que leur (der 
Chriſten) theologie ne leur appartient pas plus en propre 
que leur cosmogonie, et que dans leur theologie, comme 
dans leurs mystères et leur legende, il n'y a rien, qui ne 

se trouve dans toutes les autres religions, avec des for- 
mes plus ou moins diffèrentes. Mais partout le fond est 
commun pour l’une et pour l'autre; et la conformite est 
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thum erklärte ſich den Heiden nicht als eine ihnen fremde, 
ſondern als eine bei ihnen einheimiſche, aber noch nicht er— 
kannte Idee, es behauptete: in Athen ſchon längſt auf dem 

Altare des unbekannten Gottes ſich der Huldigung zu er— 
freuen (Ap. G. 17, 23. 28.) und zeigte in vielen Beziehun- 
gen eine ſolche Geſtalt, daß die Heiden in ihr den eigenen 
Cultus mit anderen Namen ſehr oft wiederfanden. — Die 

Wiſſensfähigkeit, welche das Chriſtenthum ſich zugeſtehet, 

iſt eine heidniſche, denn es räumt die Möglichkeit ein: 
mittels des Sohnes den Vater, „den Niemand je geſehen 

hat,“ zu kennen (Matth. 11, 27. Luc. 10, 12. Joh. 1, 18. 

6, 46.), und legt ſomit den Grund zu der ſpäteren Aus— 
bildung der chriſtlichen Gnoſis. Ausgerüſtet mit dieſer 

Wiſſensfähigkeit wird Gott in ſeinem inneren Weſen an und 
für ſich und nicht nur in ſeiner Beziehung zur Welt gelehrt 
und erklärt (Matth. 18, 19. 20. Joh. 5, 7.) ), wird von 

einer Erſcheinung Gottes im Menſchen geſprochen und eine 

der Heidenwelt ſo bekannte und ſo beliebte Lehre von der 
Incarnation (Evoapzwors) dargeſtellt (Joh. 1, 14. Phil. 2, 
5 — 7.). Mit der Theoſophie ſtehet die Angelo» und Dä— 

monologie in engſter Verbindung, beide ſind im N. T. aus— 
führlich behandelt und mit dem heidniſch-jüdiſchen Ge— 

wande der Zeit bekleidet“). Anch die heidniſch-judiſchen, 

absolument parfaite dans tous les points capitaux. Je ne 
suis pas étonné, aprés cela, que les peres aient eu autant 
de facilite à prouver aux paiens que les idees des Chretiens 
se retrouvaient partout d’une maniere plus ou moins claire.“ 

ibid. Tome VII. 329. 
*) „Doch eben in dieſen Lehren der alten Philoſophie, beſonders 

der platoniſchen vom Logos .... fanden manche Theologen 

einen Grund zu behaupten, daß die Lehre vom Logos oder 
Sohn Gottes und vom heil. Geiſte aus jener Zeitphiloſophie 

in's Chriſtenthum gekommen. ...“ Bretſchneider 1. c. Erſter 
Bd. S 544. Vergl. Wegſcheider 1. o. S. 295. a. De Wette, 
über Religion und Theologie. S. 241. 

**) „Ceterum quae in libris ss. de angelorum ministerio et ap- 
parationibus passim mysthice narrantur, ea haud urgenda 
sunt,“ Wegſcheider J. c. p. 326. 



384 

eschatologiſchen Vorſtellungen wanderten aus dem rabbi⸗ 
niſchen Judenthume in das Chriſtenthum ein. „Die kirch— 

liche Lehre, daß Chriſtus auf eine ſichtbare (palam) und 

prachtvolle Weiſe (in gloria) vom Himmel wieder auf die 
Erde kommen werde, iſt in den Schriften des N. T. aller⸗ 

dings enthalten. Denn dieſes verſichert, daß Chriſtus, der 

Meſſias „einſt vom Himmel, wohin er nach feiner Aufer— 
ſtehung erhoben worden ſei, auf eine ſichtbare, prachtvolle 

Weiſe, umgeben von Engeln, wieder auf die Erde zurück— 
kommen, die Todten erwecken und Gericht halten werde 

(Matth. 16, 27. 28. 25,31. ff. 26, 64. 24, 30. Mark. 14, 62. 
Luk. 9, 26. f. Apoſtg. 1. 11, 1. Kor. 15, 52. Phil. 3, 20...“ 
(Bretſchneider J. c. zw. Bd. p. 406.), „aus 1. Kor. 15, 23. 24. 
ſieht man, daß Paulus die Ordnung der Auferſtehung aus— 

drücklich beſtimmt, nämlich zuerſt Chriſtus, dann die Chris 

ſten bei ſeiner Erſcheinung, dann die übrigen Menſchen 
Gbid. S. 416.),“ und die Apokalypſe lehrt: „daß zwiſchen 

der erſten und der zweiten Auferſtehung ein Zeitraum von 
tauſend Jahren verfließen werde, während deſſen die Chri— 

ſten mit Chriſto auf Erden herrſchen würden. Erſt nach 

Verfluß dieſer tauſend Jahre ſollten die übrigen Menſchen 

auch auferweckt werden, dann das Weſſiasreich ein Ende 
haben und die Welt zerſtört oder erneuert werden Apok. 
20, 4. 5. 12. ff. K. 5, 10. K. 2, 26. f.“ (ibid.). Zu dieſen, dem 
rein prophetiſchen Judenthume gänzlich fremden Schilderun— 
gen können noch gezählt werden die Darſtellungen vom 
jüngſten Gerichte (Matth. 25, 31 — 46. 2. Theſſ. 1, 7.) und 

vom Weltuntergange, wie nämlich einſt „der Himmel mit 
Krachen untergehen, und Himmel und Erde durch Feuer 
aufgelöfet und zerſtört werden, hierauf aber ein neuer Him- 
mel und eine neue Erde entſtehen ſollen (2. Petr. 3,7 — 13.).“ 

„Quum vero Jesus et Apostoli notionibus et formulis 
popularium de daemonologia saepissime usi sunt, statuen- 
dum est, eosdem aut hujusmodi opinionibus vere favisse, 
aut ex accomodatione quadam, cujus tamen certissima vestigia 
desiderantur, illis notionibus ac formulis ussos fuisse.“ 
ibid. p. 334. cf. Bretſchneider J. o. Erſter Bd. S. 714. 
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Solche und ähnliche Schilderungen, in dieſer reellen Bes 
deutung und in dieſer ausführlichen Darſtellung nur der 
Kabbala, dieſem heidniſch-jüdiſchen Elemente des Juden— 

thums, bekannt, gehören ganz eigentlich der heidniſchen Me— 
taphyſik an und wurden vom Chriſtenthume deßhalb mit 
ſolcher Liebe gepflegt, damit es in der Heidenwelt eine 
deſto willkommnere Aufnahme finde. Das heidnifch-jüdifche 

Element, das im Judenthume zwar geduldet, aber ſtets 
untergeordnet betrachtet wurde, bildete das belebende Sub— 

ſtrat des Chriſtenthums, trat als eigentlich chriſtliches Ele— 

ment auf, anfangs mit überwiegendem jüdifchen, dann 
mit uͤberwiegendem heidniſchen Charakter, und endlich zurück— 

kehrend in das rein jüdifche Gebiet. Schon bei feiner 
Quelle theilte ſich das Chriſtenthum in eine jüdifchzchrift> 
liche (Matthäus, Markus, Lukas) und in eine heidniſch— 

chriſtliche (Johannes, Paulus) Richtung, welche beide 

Richtungen noch durch eine lange Zeitſtrecke fortſtrömten, 

bis erſtere mittels anhaltender Verketzerungen in die zweite 

einmündete und, ihre Selbſtſtändigkeit aufgebend, mit letz 
terer ihren Kreislauf zu vollenden begann ). Die Kirche 
iſt ſomit das in die Wirklichkeit getretene Streben des Men— 

ſchengeiſtes: vom Judenthume auszugehen und das Heiden— 
thum durchziehend zu ſich ſelbſt wieder zurückzukehren; ſie 

zeigt den Kampf zwiſchen dem jüdiſchen und heidniſchen 

Elemente von der Art, daß ſie letzteres ſo lange ſiegen 
läßt, bis ſie ihrer Selbſtſtändigkeit und Herrſchaft ſich be— 

wußt iſt, und manifeſtirt neben dieſem Kampfe in ihrer 
Darſtellungsweiſe zugleich auch den Zeitcharakter ihres jedes— 
maligen Stadiums ſo, daß auch durch die äußere Geſtalt 
dieſes Kampfes die jedesmalige Stunde auf der Uhr der 
Weltgeſchichte erkannt werden kann *). 

*) Cf. Hilger, Kritiſche Darſtellung der Häreſen und der ortho— 
doxen dogmatiſchen Hauptrichtungen u. ſ. f. Bonn, 1837. 
§. 8. u. f. N 

**) Charakteriſtiſch für das Chriſtenthum iſt die Erſcheinung, wie 
auch in der Kirche der Midraſch mit ſeiner ſpielenden Herme— 
neutik und mit ſeinen kühnen Phantaſie-Schöpfungen noch eine 

25 

— 
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Die Nepräſentation des Judenthums auf chriſtlichem 
Boden eröffneten die Ebioniten und Nazaräer, ſie erſchie— 
nen als Chriſten mit jüdiſchen Ceremonien und als Juden 
mit Chriſto und mußten deshalb im Kampfe unterliegen. 

Daſſelbe Schickſal theilten die Doketen, welche das Juden⸗ 
thum mit dem orientaliſchen Myſterion von der Unreinheit 
der Materie amalgamirten und die Manichäer, die eine 
Zuſammenſetzung des Judenthums mit den Lehren des Zend— 

Aveſta verſuchten; es zeigten dieſe Verſchmelzungen eine zu 
enge Geſtalt und erſchienen nicht univerſell genug für eine 

Miſſion an die heidniſche Menſchheit. Die geeignetſte Form 

für ſeine Erſcheinung fand das damalige Chriſtenthum in 
der alexandriniſch-platoniſchen Philoſophie, auf deren Baſis 

es auch fein kirchliches Syſtem aufzubauen vermochte ). 

Noch einmal trat das midraſchiſche Judenthum in der Schil- 

derung des chiliaſtiſchen Reiches eines Montanus auf, doch 

bald zeigte das ſtärker werdende Chriſtenthum, daß es mit 
vorzüglicher Liebe das Element des Heidenthums zu pflegen 
und ihm temporell zum Siege über das jüdiſche Element 

zu verhelfen habe. Die jüdiſch-chriſtliche Lehre des Arius: 
daß Jeſus dem Vater dem Weſen nach nur ähnlich (ho— 

moiuſios) aber nicht gleich (homouſios) ſei, unterlag der 
heidniſch⸗chriſtlichen des Athanaſius, der Chriſto die ganz» 

liche Gleichheit mit Gott vindicirte. Die dem Judenthume 
entſprungene, von Neſtorius aufgeſtellte Lehre, daß der 

llange Zeit fortlebte und ſich behauptete. Denn auch die Kir⸗ 
chenväter wiſſen Vieles von den Wundern ihrer Zeit zu erzäh⸗ 
len: Tertullian (de spect. 26.) berichtet als Wahrheit, daß 
eine Frau mit einem Teufel im Leibe aus dem Theater zurück- 
kam; Epiphanius (adv. haer. 2, 30.), daß in feinen Tagen, 
als Nachbild des Wunders zu Cana, in Galiläa mehrere 
Quellen und Bäche jährlich in Wein verwandelt würden, und 
die rabbiniſche Schilderung der außerordentlichen Fruchtbarkeit 
zur Meſſiaszeit findet in dem Gemälde von der Rieſentraube 
und Rieſenwaizen des tauſendjährigen Reiches (Irenäus 2, 33.) 
ein vollkommnes Seitenſtück. Vergl. Middleton's Unterſuchung 
über die Wunderkünſte der erſten Kirche. 

*) Bretſchneider I. c. Erſter Band. S. 549. 
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Meſſias als Menſch geboren worden ſei, ward beſiegt von 
der heidniſchen Darſtellung des Cyrillus, der ihn als Gott 
in's Daſein treten ließ. Die Behauptung des Eutyches, 
daß nach jüdifch-monotheiftifcher Vorſtellungsweiſe in Chriſto 
ſich nur eine Natur, eine göttliche geoffenbart habe, vers 
drängte die Anſicht des Dioskuros, nach welcher in Chriſto 
dem dualiſtiſch⸗heidniſchen Principe gemäß zwei Naturen, 
eine göttliche und eine menſchliche, ſich manifeſtirten. Pe— 
lagius behauptete, nach den Lehren des Judenthums, daß 

die Menſchen wegen Adam's Fall nicht depravirt geboren 
würden, daß der Tod demnach die nothwendige Folge der 
göttlichen Einrichtung des menſchlichen Organismus und 

nicht der Erbſünde ſei, daß vielmehr ein jeder Menſch mit 
der ungeſchmälerten Freiheit in's Daſein trete, mit der 

Selbſtbeſtimmung, tugendhaft oder ſündhaft zu leben, ſo— 
mit ſelig oder verdammt zu werden; Auguſtin ſtellte die, 
dem Heidenthume entlehnte, gänzlich entgegengeſetzte Ber 

hauptung auf und — ſiegte. So zeigt die ganze Dogmen— 
geſchichte den Kampf zwiſchen dem heidniſchen und dem 

jüdiſchen Elemente und den Sieg des erſteren über das 

letztere. Die Reformation, welche den Anfang des Rück— 

ſchreitens des Chriſtenthums aus dem Heidenthume zum 

Judenthume bezeichnet, ſetzte ſich zwar zunächſt die Auf— 
gabe: das Fundament der Hierarchie zu untergraben, doch 
zeigte ſie durch ihre Begründung eines Proteſtantismus: 
daß ſie unbewußt einem umfaſſenderen Ziele entgegenſtrebte 
und daß es in ihrem Geiſte lag: das durch Concilien auf— 

geführte kirchliche Lehrgebäude nach und nach abzutragen, 
das Weſen des Chriſtenthums in den Grundlehren des N. T. 

ſelbſt nachzuweiſen und ſelbſt in dieſem zwiſchen relativen 

und abſoluten Wahrheiten zu ſcheiden und ein Chriſtenthum 
aufzuſtellen, wie es in den abſoluten Wahrheiten des pro— 
phetiſchen Judenthums ſich befindet. Die wahre Aufgabe 

des Proteſtantismus wird in der Kirche der Gegenwart 
nur von der rationaliſtiſch-prophetiſchen Theologie wahrhaft 
erfaßt und gelöst; denn die methodiſtiſche, oder ſogenannte 

evangeliſche Theologie heiligt den Buchſtaben des N. T., 
- 

25 * 



388 

ohne in ihm zwiſchen abſoluten und localen und temporel⸗ 
len Lehren zu unterſcheiden; die kirchlich-ſymboliſche erhebt 
die Zeittheologie der ſymboliſchen Bücher zur ſtabilen, 
ewig abgeſchloſſenen, ſomit abſoluten Lehre, und die fpecu- 
lativ⸗pantheiſtiſche (das Syſtem Schleiermacher's, Nitzſch's, 
Steffen's, Marheinecke's u. a. gegründet auf die Philoſophie 
Schelling's und Hegel's) glaubt die Aufgabe des gegen 
wärtigen Chriſtenthums noch immer darin zu finden: ſeine 

Lehre mit dem heidniſchen Philoſopheme ausgleichen zu 
müſſen *). | 

Weit ſchwieriger noch als in den Kirchenlehren wird 

dem Chriſtenthume die Vollbringung ſeines Miſſionsberufs 
im Volksleben. Hier wurzelt das heidniſche Element 
weniger in der Erkenntniß als in der Tiefe des Gemüthes, 
aus welchem es deßhalb auch weniger mittels reflectirender 
Ueberzeugung als mittels eines fortgeſetzten Angewöhnens 
der, durch die abſolute Wahrheit bedingten, rein ſittlichen 
und univerſell philantropiſchen Lebensweiſe entfernt werden 

kann. — Das Chriſtenthum fand das heidniſche Volksleben 
verſunken in dem tiefſten, von der Hierarchie genährten, 

Aberglauben, hingegeben einer züggelloſen und geheiligten 
Laſterhaftigkeit und eingenommen von einer, durch parti— 
culariſtiſchen Patriotismus gezeugten, barbariſchen Gehäffig- 
keit gegen einen jeden, andere Götter verehrenden, Fremden. 
Dieſe vorgefundenen Formen des heidniſchen Volkslebens 
mußte das Chriſtenthum unangetaſtet laſſen, wenn es auf 
daſſelbe einwirken wollte; es ließ deßhalb die äußere Ges 
ſtalt beſtehen, legte aber chriſtliche Ideen in dieſelben, da— 
mit es organiſch von Innen nach Außen das heidniſche 
Volksleben nach und nach umzugeſtalten vermöge **). So 

*) Vergl. Bretſchneider in der Allgemeinen Kirch.⸗Zeit. 1840. Nr. 105. 

**) „Bald aber miſchte ſich, nach Verſchiedenheit der Länder, Pro⸗ 
vinzen und Zeiten, das After⸗-Chriſtenthum dergeſtalt mit jü⸗ 

diſchen (?) und heidniſchen Gebräuchen, daß, z. B. die Taufe 
der Unſchuldigen zur Teufelbeſchwörung und das Gedächtniß⸗ 
mahl eines ſcheidenden Freundes zur Schaffung eines Gottes, 
zum unblutigen Opfer, zum ſündenvergebenden Mirakel, zum 
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wie die Shriftenheit auf einem jeden Clima noch heute mehr 
oder minder Ueberreſte des heidniſchen Volkslebens zeigt *), 
ſo ſtellt ſie auch deren dar in einem jeden Zeitabſchnitte 
ihres Entwickelungsganges. Frühe ſchon breitete ſich die 
Reliquien⸗Verehrung als eine Vergötterung des Materiellen 
aus. Zu dieſer Verehrung des Lebloſen kann auch nicht nur 

die Glockentaufe gezählt werden, ſondern auch die Bilder— 

Reiſegeld in eine andere Welt gemacht ward.“ „....f0 ward 
der chriſtliche Liturgiendienſt ein ſeltſames Gemiſch von jüdifch- 
ägyptiſch⸗griechiſch-römiſch-barbariſchen Gebräuchen, in denen 
oft das Ernſthafteſte langweilig oder gar lächerlich ſein mußte.“ 
Herder, Ideen z. Phil. d. Geſch. d. Menſchheit. Carlsruhe 1820. 

Vierter Theil S. 61. 

„Ohne Zweifel hat die kathol. Kirche ſich ſelber in nichts 
Anderem ſo treu dargeſtellt und ſymboliſirt, als in ihrem 
Mariadienſte. Ihre Auffaſſung des Chriſtenthums nicht nach 
deſſen ſittlich-geiſtigem Kerne, ſondern nach der äſthetiſch— 
ſinnlichen Anſchauung, mit der Fülle des bloßen Gefühls, 
welches alles Angenehme und Reizende glaubt, ohne den läu— 
ternden Verſtand als Heilmittel der Schwärmerei, während 

dann der bloße Verſtand z. B. in ihrer Verfaſſung waltet; ihr 
magiſches Element, wie es in der exaltirten Askeſe zur Ans 
ſchauung kommt, daneben ihre natürliche Liebe zur ſinnlichen 
Welt, zur Erde, überhaupt ihr vermittelungsloſes Weſen, 
ihr Beharren in extremen Gegenſätzen iſt in der Verehrung 
der Maria auf's Sprechendſte abgebildet. In ihr wird das 

weibliche Element der Welt gefeiert, das unperſönliche, in 
einer noch unbeſtimmten Form gleichſam ausgegoſſene Princip, 
in welchem die Sehnſucht nach einer beſtimmten Geſtalt liegt, 
und deſſen Symbol vornehmlich die Natur iſt. Die Pha e 
iſt daher die Trägerin dieſer Idee. Sie iſt vom Heidenthume 
herübergetragen auf die Maria als Osoroxog, an welche ſo— 
nach aller Reiz und Schmuck, alle Weichheit und Zartheit 
verſchwendet ſind, die einer in den hohen und niederen Regio— 
nen bewanderten Phantaſie zu Gebot ſtehen. Die Maria iſt 

Mutter der Natur und Gottes zugleich, ihre Grundidee die 
Liebe.“ Allgem. Repertor. für die theol. Liter. u. ſ. w. von 
Prof. Dr. H. Rheinwald. XXVII. Bd. Erſtes o. Okt.⸗Heft. 
1839. VII. Jahrgang. 10. Heft. S. 57. 

) Als deſſen Spuren die Hähne auf den Kirchthürmen, die Pro— 
ceſſionen und dergleichen zu betrachten ſind. Siehe Jakob 

Grimm's deutſche Mythologie. 
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verehrung, gegen welche zwar das jüdiſche Element im 
Bilderſtreite gewaltig ſich ſtraͤubte, aber zuletzt dennoch un⸗ 
terlag. Der Glaube an die eſſentielle Umwandelung des 
Brodes und des Weines bei der Abendmahlsfeier deutet 

auf den heidniſchen Glauben an die Incarnation hin, ſo 
wie auch die Vorſtellung, daß die abgeſchiedene Seele nach 
dem Tode wegen ihrer Reinigung das Fegefeuer durch— 
wandern müſſe, und daß deren dortiges Leiden durch der 
Lebenden Gebet und Almoſen, vorzüglich aber durch eine 
Seelenmeſſe abgekürzt werden könne, nicht dem propheti⸗ 
ſchen Judenthume entſprungen iſt. In der Heiligſprechung 

der Märtyrer und in der ihnen erwieſenen Verehrung kün— 
digen ſich Nachklänge der Apotheoſe des Menſchen an, als 

deren Folge die den Heiligen geweihten Feiertage genannt 
werden konnen. Auch die früher äußerſt beliebten, ſoge— 
nannten Narren- und Eſelsfeſte, ſowie die Carnevalstage 
tragen heidnifchschriftlichen Charakter. Deutliche Spuren 

der heidniſchen Askeſe und der Abtödtung der, dem Myſte— 

rion zufolge, unreinen Materie, zeigt das, in Aegypten 

entſtandene, Einſiedlerleben, verkünden die Klöſter, Mönche, 
Nonnen, Säulenheilige (stylitae) u. dergl. Die Wallfahr⸗ 

ten nach Jeruſalem kannte auch das Judenthum zur Zeit 
als es noch wegen ſeiner Selbſtbehauptung in der Mitte 

einer mächtigen Heidenwelt dort — ſo wie früher an an— 
deren Orten, wo die Stiftshütte aufgeſtellt war — ſeine 

Kräfte concentriren und unterſtützen mußte, es gab dieſe 
Nfahrten auf, nachdem es dieſer Concentration nicht 

mehr bedurfte. Nun fand aber dieſer Gebrauch: nach Je— 
ruſalem zu pilgern, willige Aufnahme im Chriſtenthume 

und zwar nicht mehr mit dieſem rein ethiſchen, ſondern 

mit einem metaphyſiſchen Charakter; die Erdſcholle war 
heilig, auf welcher die Gottheit als Menſch geboren ward, 

ſie war in der ganzen Welt das hehrſte Plätzchen und ge— 

* 

wann ſomit eine kosmiſche Bedeutſamkeit. Noch tiefer griff 
dieſe Idee in das chriſtliche Volksleben ein zur Zeit der 

Kreuzzüge, Chriſtus ward in das Gewand einer Localgott⸗ 
heit gekleidet, deſſen Reſidenz nicht in den Händen der 
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Ungläubigen geduldet werden darf. Es hatte zwar dieſes 
heidniſche Element ſeine Kraft in den Stürmen der Kreuz— 

fahrer bald erſchöpft gehabt, doch ließ es in ſeinen Erzeug— 

niſſen, in den Ritterorden, eine weltliche Herrſchaft der 

Religion zurück, die zwar der Aufgabe des Chriſtenthums 
als einer Heiden bekehrenden Miſſion entſprach, aber nicht 

als Product des jüdiſchen Elementes betrachtet werden 
kann. Als ein Erinnerungszeichen an jenen Kampf des 
Chriſtenthums für den heiligen Boden bewahrt es noch jetzt 

den, ihm vom arabiſchen Heidenthume geſchenkten, Roſen— 
kranz auf. Auch ſein ideales Streben ſetzte das Heiden— 
thum noch eine lange Zeitſtrecke hindurch im ruhiger ge— 

wordenen chriſtlichen Volksleben fort, auch dieſes manife— 

ſtirte es in ſeinen friſchen lebensvollen Kunſtſchöpfungen; 
allein auch hier zeigte ſich die Einwirkung des chriſtlichen 

Factors darin, daß die ideelle griechiſche Plaſtik in ihrer 

taſtbaren Materie ſich in die, mehr die Phantaſie als die 

ſinnliche Anſchauung beſchäftigende, Malerei umwandelte 

und daß dadurch das religibſe Gemüth nicht vom Himmel 
zur Erde herabgezogen, ſondern von der Endlichkeit in die 
Unendlichkeit der Perfpective emporgehoben wurde. Die 

Blüthe der religiöſen Malerei iſt für die Gegenwart vor— 
über, weil die aus dem Heidenthume herübertönende Be— 
geiſterung für dieſe ideale Schöpfung verklungen iſt, und 

die Aeſthetik vermag auf religiöſem Gebiete jetzt weit mehr 
in der Kirchenmuſik, in dieſem Andachtmittel für ein hö— 

heres Wahrnehmungsorgan, als in der Kirchenmalerei, 
nur der Anſchauung angehörend, zu leiſten. Auch das 

Ritterweſen, in feiner Höhe als poetiſche Romantik und 
in feiner tiefe als rohes Fauſtrecht ſich anfündigend, find 
Spuren der noch vollen Kraft des Heidenthums im chriſt— 
lichen Volksleben. Es tragen dieſe Erſcheinungen aller— 

dings das Gepräge einer bezaubernden Poeſie, vorzüglich 
wenn ein großer Zeitzwiſchenraum ſie in ein magiſches 
Helldunkel hüllt, allein die Hervorbringung dieſer Zauber— 

poeſie und die Empfänglichkeit für dieſelbe gehört dem in 

die Anſchauung verſunkenen Gefühle und nicht der prüfen⸗ 



0 
0 

392 

den und ſchaffenden Vernunft an; iſt ein Ausdruck der 
paſſiven Objectivität und nicht der activen Subjectivität 
und muß deßhalb bei dem Siege des geiſtigen Individual- 
lebens als religiöfe Zauberpoeſie gänzlich ſchwinden. — 

Auch im Volksleben hat die Reformation den jüdiſchen 
Factor gegen den heidniſchen vor gänzlicher Verdrängung 
geſchüͤtzt und ihn mit neuer Kraft ausgerüſtet. Der viel— 

geſtaltige Aberglaube, dieſer Ausdruck der heidniſchen Na— 
turvergötterung, ward in den letzten drei Jahrhunderten 

durch das Princip des Proteſtantismus immer mehr und 
mehr beleuchtet und als ein dem weitergeſchrittenen Chriſten— 

thume fremdes Element entfernt. Theoſophie, Aſtrologie, 

Alchemie, Hexerei, Geiſterbeſchwörung, kirchlicher Som— 
nambulismus, Wahrſagerkunſt, Wallpurgisnacht⸗-Tanz, Chi⸗ 

romantie, Bleigießen, Pantoffelwerfen, Schatzgraben, Kar— 
tenſchlagen u. ſ. w. ſind die convulſiviſchen Zuckungen, in 

denen das hinſterbende Heidenthum noch jetzt zuweilen Spu— 

ren ſeines ſchwachen Lebens gibt und welche noch oft aus 
religiöfen Gründen ſich der Nahrung und der Pflege er— 
freuen. Vorzüglich iſt es der Myſticismus als fanatiſche 
Schwärmerei und als entarteter Pietismus, deſſen das heid— 

niſche Element im gegenwärtigen Ehriſtenthume ſich als ei- 

nes Gebietes bemächtigt, auf welchem es unter dem Deck— 

mantel kirchlicher Orthodoxie ſein Fortbeſtehen geltend machen 

will. Hier verdrängt es die Vernunft mit ihrer frommen 
Erleuchtung und mit ihrer rein ſittlichen Wärme, ſtellt das 

ühl und die innere Anſchauung als Quelle des Wiſſens 
und der Frömmigkeit auf und führt in der Philoſophie durch 
einen enormen Wortſchwall unverſtandener Ausdrücke zur 

Vergötterung des Menſchengeiſtes, in der Theologie zu ei— 
ner Anſchauug Gottes vermöge einer modernen Gnoſis und 
in dem kirchlichen Leben zu einem Conventikel- und Mucker⸗ 

weſen, das aus aller Pietät die Unſittlichkeit heiligt. — 
Auf dieſem, dem heidniſchen Elemente eingeräumten, Ges 

biete hat der richtig verſtandene Proteſtantismus noch vieles 
zu leiſten, wenn das Chriſtenthum der Aufgabe feiner Miſ⸗ 

ſion genügen und das Heidenthum organiſch bewältigen ſoll. 
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Daß der Proteſtantismus noch ſo oft verkannt und noch 
ſo ſelten in ſeiner Wahrheit gewürdigt wird, daß ihm noch 
ſo gewaltige Erdſtrecken in der Chriſtenheit verſchloſſen ſind 
und daß er noch ſo anſtrengend für ſeine Exiſtenz und ſeine 
Wirkſamkeit zu kämpfen hat, beweiſet hinlänglich: daß das 
heidniſche Element in Europa noch weit mehr Lebenskraft 

beſitzt, als gewöhnlich geglaubt wird, und daß es noch 
lange lange dauern wird, „bis die Fülle der Heiden wird 
eingegangen ſein.“ Am geeignetſten zur Aufnahme und 
zur Verarbeitung des rein proteſtantiſchen Princips ſcheint 

vermöge ſeiner geographiſchen Lage der germaniſche Volks— 
ſtamm zu ſein; er behauptet die Mitte zwiſchen dem nord 
lichen und ſüdlichen Extreme des Naturlebens und befindet 
ſich dadurch am meiſten von dem Einfluſſe einer ſpeciellen 

Localität befreit. Während im Norden das heidniſche Ele— 
ment durch das ſtreng in ſich ſelbſt gekehrte Gemüth Schutz 
für ſeinen chriſtlichen Aberglauben findet, erfreut es ſich 
im Süden vermöge der, in den äfthetifchen Formen ſchwel— 
genden Phantaſie noch genügender Nahrung; Deutſchland 
dagegen, keinem localen Eindrucke erliegend, verſtehet es, 
das religiöſe Gefühl durch die freie Vernunft zu erleuchten, 
daß es nicht dem finſtern Aberglauben ſich hingibt; den 
kalten Verſtand durch das fromme Gemüth zu erwärmen, 

daß er nicht zur rohen, thieriſch-ſinnlichen Zügelloſigkeit 
führe; die prüfende Reflexion durch eine beſcheidene und 
fromme Critik zu überwachen, daß ſie nicht zum ſchalen 
ſeichten Skepticismus, oder gar Atheismus ausarte; der 
philoſophiſchen Theologie ſtets einen nüchternen Rationalis— 
mus zur Seite zu ſtellen, daß ſie die Grenze der menſch— 
lichen Wiſſensfähigkeit nicht überſchreite und zur Apotheoſe 

des beſchränkten Ich's führe, und den menſchlichen Geiſt 

durch eine gründliche Gelehrſamkeit in allen Fächern des 

Wiſſens und des praktiſchen Lebens zu derjenigen Stufe 

der Weltanſchauung zu leiten, auf welcher derſelbe zur 
Nealiſirung des Ideals ſeines Individuallebens gelangen 
kann. Der germaniſche Volksſtamm kann zuerſt das Prin— 
cip des Proteſtantismus in ſeiner Wahrheit begreifen, als 
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ein Proteſtiren des jüdischen Elementes gegen das heidni⸗ 
ſche im Chriſtenthume, anfangs in ſoweit ſich letzteres Ele— 

ment in der Kirche und dann fortſchreitend und aufwärts 
ſteigend, in ſoweit es ſich ſogar in den neu teſtamentlichen 

Schriften manifeſtirt, und dieſer iſt es, von welchem das 

Chriſtenthum eine wahre Theologie zu erwarten hat, welche 

zu den Grundlehren des prophetiſchen Judenthums zurück- 

kehrt und ſie in ihrer Abſolutheit anerkennt ). Die Auf⸗ 
gabe des Chriſtenthums hat eine große, welthiſtoriſche Be⸗ 

deutung, es ſoll die Heiden der Erde für die Wahrheit des 

Judenthums erziehen und heranbilden **), Vieles hat es 

ſchon geleiſtet vermöge ſeiner politiſchen Macht, Vieles leiſtet 
es noch jetzt vermöge der Macht des Wortes feiner Mif 
ſion⸗Vereinen, Vieles hat es aber noch, vorzüglich in ſei- 
nem Innern ſelbſt, zu leiſten, um ſeine Aufgabe und ſeine 
Stellung in der Menſchheit wahrhaft zu erfaſſen und zu 
würdigen. — Nur dann, wenn das Chriſtenthum es er⸗ 

kannt hat, daß es den Menſchen erlöſen ſoll, nicht von 
einem göttlich mächtigen Satan, ſondern von einer dem Men⸗ 

ſchengeiſte untergeordneten Naturmacht; daß es den Men⸗ 
ſchen verſoͤhnen fol, nicht mit Gott, mit dem er wegen 
deſſen Allgüte ſtets verſöhnt iſt, ſondern mit ſeinem eigenen 

Geiſte, mit dem er ſich durch ſeine Naturvergötterung ent⸗ 

zweit hat; daß dieſe Erlöſung und dieſe Verſöhnung im 

Judenthume, in dieſem Gegenſatze der Naturreligion ſchon 
laͤngſt gegeben iſt, daß ſomit das Chriſtenthum nur als 

eine Miſſion des Judenthums an das Heidenthum, in kei⸗ 

ner Hinſicht aber auch an das Judenthum ſelbſt, betrach⸗ 

*) Nicht mit Unrecht werden Paulus, Bretſchneider, Röhr, Weg- 
ſcheider u a. von einer gewiſſen chriſtlichen Partei als chriſt⸗ 
liche Juden betrachtet. 

a) „Daß das Chriſtenthum ein mächtiger, welthiſtoriſcher Hebel 
der Civiliſation des Menſchengeſchlechtes war und iſt — wir 
läugnen es gewiß nicht, wir erkennen es mit fo. größerer Be⸗ 
friedigung an, da das Chriſtenthum weſenhafteſte Elemente 
aus dem Judenthume gezogen, alſo mittelbar, aber ſehr nahe 
Israel dieſen großen Einfluß geübt hat.“ Allgem. Zeitung des 
Judenth. V. Jahrg. No. 19. 

U r e . u. - 
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tet werden muß; nur dann, wenn das Chriſtenthum dieſes 

erkannt hat, dieſe Erkenntniß lehrt und in allen Richtungen 
und Verhältniſſen des Lebens manifeſtirt, nur dann hat 

es das heidniſche Element in ſich ſelbſt organiſch zum jüdi- 

ſchen umgeſchaffen, nur dann hat es in qualitativer Hinz 
ſicht ) die Aufgabe feiner Miſſion gelöst, ein Himmelreich 
auf Erden realiſirt. Dann, nach dieſer gänzlichen Aus— 
ſcheidung aller heidniſchen Elemente hat es freilich aufge— 

hört Chriſtenthum zu ſein, denn dieſer Name, ein gräci— 

ſirtes Meſſiasthum bezeichnend, fordert, weil er nur eine 

transitoriſche Erſcheinung benennen ſoll, ſtets eine Amal— 

gamation von jübifchen und heidniſchen Elementen; allein 

die Wahrheit erhält ihren Namen von dem Auffaſſungs— 
vermögen des ſie wahrnehmenden Menſchen und ſie reali— 
ſirt ſich ſelbſtſtaͤndig auf dem Gebiete des Geiſtes eben fo 
nothwendig, wie die Erſcheinung auf dem Gebiete der Na— 
tur, und überläßt es der menſchlichen Auffaſſung, ihr als 
einem wahrgenommenen Erfahrungsobjecte eine adäquate 

Benennung zu ertheilen. Getroſt konnen wir es der ſpä— 
ten Zukunft der Menſchheit anheimſtellen, wie ſie einſt, 

auf dem, Culminationspunkte ihres ſittlichen Strebens an— 

gelangt, die ſie einende Religion benennen wird, uns ge— 
nügt das erhebende und beſeligende Bewußtſein, daß einſt 
ein ſolches Geiſtesband ſich geſtalten und das Menſchen— 
geſchlecht beglücken werde *). 

| 0 dieſe Löſung auch in quantitativer Hinſicht ſiehe unten. 

ak) „Es wäre an der Zeit, aus der Hülle des chriſtl. Dogmatis— 
mus das echte Chriſtenthum“ zu entfalten, und dadurch ſo— 
wohl dem Dogmatismus eine lebendige Bedeutung zu geben, 
als auch die Gläubigen mit einem gemeinſchaftlichen Bande 
der Liebe zu vereinigen, zu Gliedern und Theilnehmern einer 
großen, freien Erdgemeine. Solches Unternehmen würde ſich 
als eine philoſophiſche Aufhellung der chriſtl. Dogmatik zu er— 
kennen geben.“ Fr. Köppen, Philoſophie d. Chriſtenthums 193. 

* Weil die Verwirklichung eines ſolchen Ideals ſich der Erfahrung noch nicht 
dargeboten hat, fehlt dem noch im Chriſtenthume ſtehenden Philoſophen 
eine richtig bezeichnende Benennung für ſein Gedankenbild. 
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b. Islam. u Zu 

Das Heidenthum unterliegt als Product feines Clima's 
gänzlich der localen Natureinwirkung auf die menſchliche 

Geiſtesthätigkeit und ſtellt ſich deßhalb, wie die Natur, mit 
einem nördlichen und füdlihen Typus dar. Das centri⸗ 
petale Raturleben im Norden zeigt ſich in feinem Bewußt⸗ 
ſein, im Geiſtesleben, als Reflexion, und das centrifugale 
Naturleben im Süden als Phantaſie. Der in ſich gekehrte 

Nordländer folgt auf der Stufe ſeiner kindiſchen Weltan⸗ 
ſchauung der Leitung ſeines Gemüthes und auf der ſeines 
Mannesalters der Vorſchrift ſeines ruhigen Denkens; nicht 
von ſeiner Naturumgebung läßt er ſich beherrſchen, weil 
dieſe in ihrer Nacktheit es nicht vermag, darum trotzt er 
jedem Zwange; nur mit Freiheit will fein Geiſt ſich bes 
wegen, nur was dieſer als Wahrheit erfaßt hat, will er 

als ſolche aufnehmen, ſeine Geiſtesbewegung zeigt ſich deß⸗ 
halb als Nachdenken, und deren Entwickelungsgang als 
Philoſophie. — Der, in feine nach Außen gekehrte Anſchau⸗ 

ung verſunkene, Südländer dagegen will, wie feine Natur⸗ 
umgebung, in der reichſten Darſtellung der Form ſich er⸗ 
ſchöpfen, von ihrer Einwirkung läßt er ſich hinreißen, wil— 

lenlos folgt er dem äußern Eindrucke, und, des Sinnes 
für nordiſche Freiheit entbehrend, beugt er, im Sinnen— 

genuſſe ſchwelgend, fklaviſch ſein Knie vor tyranniſcher 
Despotie. Sein Geiſtesleben iſt ſomit nicht die freie Re 
flerion, ſondern die durch die Sinnlichkeit dominirte Phan— 

taſie, ſein ideales Schaffen iſt nicht Philoſophie, ſondern 
Poeſie. Die durch das innere Selbſt ſich beſtimmende Frei— 

heit iſt Charakter des Nordländers, die von der Außenwelt 
bedingte Hingebung der des Südländers. Das Einwirkungs⸗ 
mittel für den Geiſt des erſteren iſt die durch Reflexion 
gewonnene Ueberzeugung, das für den Geiſt des letzteren 
iſt die durch die Phantaſie «beftechende Despotie; der Gang 

des Einwirkens auf den Geiſt des erſteren iſt ein von In- 
nen nach Außen organiſch umbildender Lebensact, der auf 
den Geiſt des letzteren ein von Außen auf das Innere 
dynamiſch einwirkender Progreſſus. — Um auf den Geiſt 
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des Nordländers einzuwirken, und ihn aus feinem Univerz 
ſalleben in fein Individnalleben zu verſetzen, mußte das 
Judenthum feine Miſſion an denſelben ſich in deſſen Ideen 

kreis gänzlich auflöſen laſſen, mußte nämlich das Chriſten⸗ 
thum den vorgefundenen heidniſchen Formen ſich ſoviel als 

möglich anpaſſen, damit es mittels der, dem Nordländer 

angebornen, Freiheit als Philoſophie das Heidenthum zum 
Judenthume umwandele. Bei feinem Einwirken auf den 
Geiſt des Südländers dagegen mußte das Judenthum nach 
der entgegengeſetzten Methode greifen; die an dieſen ab— 

geſandte Miſſion bedurfte nicht jenes gänzlichen Uebergehens 
in den vorgefundenen heidniſchen Ideenkreis, ihr genügte 
ſchon einige Anknüpfungspunkte; deßhalb tritt der Islam 

in ſeinem Gegenſatze zum Heidenthume weit entſchiedener 
auf, als das Chriſtenthum, denn er hatte nicht nöthig auf 
dem Wege der Ueberzeugung zu wirken, ſondern ihm ſtand 
das Mittel der Despotie zu Gebote, er motivirte mit der 

Poeſie und entſchied mit dem Schwerdte. Zeigt demnach 
der Islam, als eine Miſſion des Judenthums, durch ſein 
Weſen und durch ſeine Aufgabe eine gänzliche Aehnlichkeit 

mit dem Chriſtenthume, ſo geſtaltete er dennoch, vermöge 
ſeiner durch die Localität bedingten Methode einen demſel— 
ben entgegengeſetzten Charakter und einen ganz verſchiede— 

| nen Entwickelungsgang ). 

*) „Wir finden hier“ (in der Sendung Mohammed's) „ein be⸗ 
tſames Geſetz für den Entwickelungsgang des Reiches Got— 

tes in der Menſchheit. Gleichwie innerhalb der Kirche ein 
durch das Chriſtenthum verklärtes, von demſelben durchdrun— 
genes Judenthum oder ein Chriſtenthum in jüdiſcher Form“ 
(wir ſagen: Heidenthum, oder ein Chriſtenthum in heidniſcher 

Form) „(Der Katholieismus des Mittelalters) für die befehr- 
ten rohen Völkerſchaften einen Uebergangspunkt zur Aneignung 
des in Weſen und Form ſeinen reinen Charakter ausprägen— 

den Chriſtenthums bildete, ſo bildete außerhalb der Kirche 
ein zu dem Charakter der Naturreligion herrabgeſtimmtes Ju— 

denthum in dem Muhammedanismus einen theiſtiſchen Ueber- 
gangspunkt von dem Götzendienſte auch auf ſeinen niedrigſten 



398 

Als eine Miſſion des Judenthums an die Heidenwelt 
findet der Islam fein Weſen in dem Weſen des Juden— 
thums und kann er denjenigen, an die er geſandt iſt, keine 
andere Grundlehren über Gott und keine andere Vorſchrif— 
ten für des Menſchen Denk- und Handlungsweiſe mitthei⸗ 

len, als jene, welche er vom Judenthume empfing. Das 
Weſen des Qudenthums befindet ſich ſomit auch im Islame, 

aber mit denjenigen localen und temporellen Modificationen 
und Zuſätzen, deren er zur Realiſirung der Aufgabe ſeiner 
Miſſion unbedingt bedurfte. Auch der Islam manifeftirt 
ſomit eine abſolute und eine relative Wahrheit; erſtere 

theilt er mit dem Judenthume, letztere iſt das ſeiner Er⸗ 

ſcheinung eigenthümliche und nothwendige Gewand, welches 
die zeitliche Entwickelungsſtufe der damaligen Weltanſchau⸗ 

ung und die von der Localität noch gaͤnzlich abhängige 
menſchliche Organiſation dringend forderte. Den jüdiſch— 
heidniſchen Charakter, welcher durch die Verbindung der 

abfoluten und relativen Wahrheit, dieſer Miſſion aufge- 
prägt wird, drückt das Wort Islam aus. Bezeichnet 

nämlich im objectiven Entwickelungsgange des Geiſtes Chri— 
ſtenthum das aus den Banden der Natur ſich ſelbſt erlö— 

ſende Element und fordert ſomit abſolute Freiheit, ſo 
deutet Islam zwar ebenfalls auf das, dem Gebiete der 
Natur ſich entwindende, Element hin, das aber dieſen 
Uebergang nicht mittels der Freiheit, ſondern mittels der 
nichtdenkenden Hingebung verwirklicht. Ein ſklaviſches Un— 
terwerfen dem despotiſchen Machtgebote Gottes iſt Islam, 

und ein Jeder, der dieſe Unterwerfung in feiner Denk⸗ 
und Handlungsweiſe darſtellt iſt Moslem. — Dieſe, con⸗ 

ſequent nicht durchzuführende, Amalgamation der jüdifchen 
Freiheit mit dem heidniſchen Fatum producirt für dieſe 

Miſſion an den ſüdlichen Theil der Menſchheit jenen jüdiſch⸗ 

Stufen zu dem vollſtändig entwickelten, das ganze Leben durch⸗ 
dringenden einzig echten Theismus des Chriſtenthums.“ (Ju⸗ 
denthums.) Neander, Allgem. — der an Rel. und 
Kirche. Bd. 3. S. 174. 
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heidniſchen Charakter, den nur der Ausdruck islamitiſch 

wahrhaft bezeichnet. Islamitiſch iſt die Anſicht, daß die 
Heidenwelt weniger durch die freie Ueberzeugung, als durch 
die Uebermacht der Waffen zum wahren Glauben geführt 
werden müſſe; islamitiſch iſt das Verbot, über Gottes 
Weſen und über die Gründe ſeines Waltens und Willens 
nachzudenken, ſomit auch das Verbot, ſein Wort, den 

Koran, auszulegen oder zu erklären. Der Moslem muß 
glauben, daß ſein Leben mit allen ſeinen Verhältniſſen und 
verſchiedenen Lagen ſchon von jeher beſtimmt iſt und dieſem 

Glauben muß er ſich mit ganzer Seele ergeben und ihn in 
ſeiner Lebensweiſe manifeſtiren. Die letzte Inſtanz, an 

welche der Moslem, um von der Wahrheit ſeines Glau— 

bensobjectes ſich zu überzeugen, ſich wenden darf, iſt die An— 

ſchauung und die Erfahrung; beide ſollen ihm nicht nur die 
prophetiſchen Wunder, ſondern alle Vernunftbeweiſe erſetzen. 

Sehr oft verlangten Mohammed's Zeitgenoſſen: daß er, 
wie Moſes, Jeſus und andere Religionsſtifter, ſeine Sen— 
dung durch Wunderwerke bewahrheite (Koran 21, 56. 22, 

1. 2. 25, 8. 9. u. v. a. St.), aber jedesmal wieß er die 

Unzulänglichkeit ſolcher Wunderwerke für die Verbeſſerung 
des Menſchengeſchlechtes dadurch nach, daß daſſelbe, ſelbſt 

nachdem es viele wunderthätigen Propheten gehört hatte, 

ſich dennoch der wahren Religion noch nicht erfreue, daß 

die Menſchen aber von der Wahrheit und Göttlichkeit ſei— 

ner Worte durch einen Blick auf die Schöpfung ſowohl, 

als auf die Geſchichte der Vorzeit ſich überzeugen könnten 
(K 21, 31 — 35. 28, 71 — 73. 30, u. v. a. St.). Statt 
des Beweiſes mußte der Machtſpruch genügen, und ſo gab 

der Prophet das Beiſpiel der Despotie nicht nur auf ma— 

teriellem Gebiete, ſondern auch auf dem der Intelligenz. — 

Der Koran charakteriſirt in ſeiner Verſchmelzung der Wahr— 
heit mit der Dichtung die islamitiſche Miſſion an die Menſch—⸗ 

heit ſowohl durch ſeine Form, als durch ſeinen Inhalt. 

Die bibliſche Geſchichte alten und neuen Teſtamentes, die 
midraſchiſchen und apogryphiſch-neuteſtamentlichen Erzähluns 
gen, ſowie viele heidniſchen, jüdifchen und chriſtlichen Les 
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genden werden als bekannt vorausgeſetzt ) und oft nur 
angedeutet, oft aber auch ohne inneren Zuſammenhang 
und ohne chronologiſche Reihenfolge als Belege zu den auf— 
geſtellten Behauptungen ausführlich mitgetheilt (Koran 19, 
20. 21. 27. 28. u. m. dgl.). Im Allgemeinen zeigt die Dic⸗ 
tion des Koran's eine fanatiſche Polemik gegen Heiden, 

Juden und Chriſten, dabei ſpricht er aufmunternd zum 
hingebenden Vertrauen, begeiſternd für den Religionskrieg 
und belehrend über moraliſche, rituelle und juridiſche An— 
gelegenheiten. Er bietet neben der Bibel keine neue Religions- 
wahrheiten dar, dagegen nimmt er heidniſche, ihr fremde 

Anſichten und Ceremonien in den Bereich feiner Wirkſam— 
keit auf. Der Koran trägt in ſcharfen Umriſſen den Stem⸗ 
pel der Zeit, in welcher, und des Raums, auf welchem 
er entſtand; er tendirte den Kampf und die Verſöhnung 
mit Heiden, Juden und Chriſten, er mußte deßhalb gegen 
deren Irrthümer kämpfen und dennoch an deren Zeitideen 
ſeine Lehren anknüpfen, daher in ihm jener unauflösbare 

Widerſpruch zwiſchen Particulariſtiſchem und Univerſellem 
und jene Verbindung der relativen und abſoluten Wahrheit 
als charakteriſtiſches Gepräge einer transitoriſchen Miſſion. 

Der Koran iſt das treue Bildniß ſeiner Zeit und ſei— 
nes Wohnortes, und jener Geiſt, der ihn ſchuf, verdient 
in keiner Hinſicht die Benennung eines falſchen Propheten, 

er muß vielmehr als ein von der Vorſehung gewähltes 
Mittel für die Realiſirung der A 

anerkannt und gewürdigt werden *). | 
Die Wahrheit des Islams ift die Wahrheit des 

thums und feine Aufgabe findet er darin: dieſe W heit 
des Judenthums in folch einem Gewande und auf ſolch 
eine Weiſe dem Heidenthume anzubieten, wie es deſſen da- 

) Vergl. Geiger „Was hat Mahomed aus dem Judenthume auf⸗ 
genommen? Bonn 1833“, ſowie auch die Anmerkungen zu 
„Der Koran. Neue wortgetreue Ueberſetzung von Dr. L. Ull⸗ 
mann. Crefeld 1840.“ a 

d) Verſuch einer Chriſtologie des Koran von 4 > Gerock. — 
burg und Gotha 1839. 
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malige und deſſen dortige Stufe der Weltanſchauung for— 
derte. Der Islam mußte ſomit bei feiner Geburt noth— 
wendig ſowohl in der Methode ſeines Wirkens, als in dem 
Inhalte ſeiner Lehre Ideen der Zeit und der Ewigkeit, 
relative und abſolute Wahrheit in inniger Verbindung ma— 
nifeſtiren. — Die abſolute Grundwahrheit des Islam zeigt 
ſich in ſeinem Bewußtſein, daß er als einen diametralen 

Gegenſatz gegen das Heidenthum ſich zu behaupten habe, 
und daß er berufen ſei, daſſelbe ſich zu unterwerfen. Er 
ſpricht es aus: daß der Götzendiener zum Höllenfeuer ge— 
rufen werde (Koran 2, 220.), weil er dem Teufel diene 
(K. 34, 40. 36, 59.), daß die Zeit vor Erſcheinung des 
Islam's die Zeit der Unwiſſenheit ſei (K. 5, 55.), die mit 
der Verkündigung des Islam's aufgehört habe und daß 
es darum der Wille Gottes ſei, die Unwiſſenden zu beleh— 
ren und ſie bei ihrem Widerſetzen zu bekämpfen (K. 8, 40. 

48, 29.). Darum iſt auch der Kampf für die Religion ein 
heiliger Kampf (K. 2, 188.), der einen großen Lohn (K. 4, 
76. 29, 69.) und die Liebe Gottes verſpricht (K. 61, 4. 11. 
66, 9.). In dieſem Gegenſatze gegen das Heidenthum weiß 
ſich der Islam als eine nothwendige Miſſion an die Menſch— 
heit, berufen den Naturdienſt zu ſtürzen und ihr dafür die 
Neligion des Geiſtes zu reichen. Allah nur iſt Gott und 

Mohammed iſt ſein Prophet! iſt das, noch in die Gegen— 

wart hinein tönende, Loſungswort des Islam's, dieſem 

Gotte ſoll der Moslem ſich gänzlich ergeben (K. 3, 17.) 
und ſeine Hauptpflichten darin erkennen: „denſelben anzu— 
be ihm die wahre Verehrung zu erweiſen, ſich als 
Rechtgläubigen zu zeigen, die Gebetzeit ſtreng zu beobach— 
ten und Almoſen zu ſpenden“ (K. 98, 4. coll. 22, 78. 23, 
1 — 10.). Dieſe Lehre dem füdlichen Theile der heidniſchen 
Menſchheit als die wahre Religion zu ertheilen, betrachtet 
der Islam als die Aufgabe ſeines Daſeins und dieſe Auf— 
gabe ſuchte er dadurch zu löſen, daß er jene Lehre theils 

an die bei Heiden, Juden und Chriſten vorgefundenen 
Anſichten anknüpfte, theils aber auch denſelben entgegen— 
trat und ſie bekämpfte. Sich ſelbſt erkennt der Islam als 

26 
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eine göttliche Mittheilung, welche die früheren Offenba⸗ 

rungen beſtätigt (K. 2, 81.), weil jedes Zeitalter feine Of— 
fenbarung hat (K. 13, 18.); auch die Thora und das Evan— 
gelium iſt von Gott geoffenbart (K. 3, 2.), aber das Evan— 

gelium beſtätigt die Thora und der Koran das Evangelium 
(K. 3, 2. 5, 48. 50. 52. 12, 111.). Der Gott der Juden und 

der Chriſten iſt auch der Moslemin Gott und der erſteren 

Offenbarung iſt auch für die letzteren ertheilt (K. 29, 45.) 
Ja Noah, Abraham, Moſes und Jeſus haben ſchon den 
Islam verkündet (K. 42, 141.). Moſes und Jeſus werden oft 
als wahre Propheten betrachtet (K. 4, 162.469. 16, 38.); die 

Bibel, als die Wahrheit enthaltend, hingeſtellt (K. 10, 94.) 

und der Islam als die Religion Abraham's (K. 2, 129.), 

der ſchon ein Moslem war (K. 22, 77.) gelehrt. Jeſus 

wird als wunderthätiger Meſſias anerkannt (K. 3, 40.), der 

zwar durch den heiligen Geiſt empfangen wurde, allein 
nicht als Gottesſohn verehrt werden darf (K. 66, 12.). Auf 
dieſe Weiſe ſchließt ſich der Islam eng an Judenthum und 

Chriſtenthum an und erklart ſich nur als deren Fortſetzung 
und Beſtätigung; doch tritt er gegen beide polemiſirend auf 
da, wo er deren Zeitideen als abſolute Ideen betrachtete 

und dadurch das temporelle und das heidniſch-jüdiſche Ge⸗ 
wand als das Weſen der Religion erfaßte. Seine Into— 
leranz gegen Juden und Chriſten (K. 5, 56.) rechtfertigte 

er damit, daß dieſe ſelbſt ſtets in gegenſeitigen Streitig⸗ 
keiten lebten und Mohammed von Gott berufen ſei, ſolche 

zu ſchlichten (K. 42, 14. 15.). Die Juden ſeiner Zeit nennt 
er Feinde Gottes (K. 2, 91.); wirft ihnen die V ng 
falſcher Götter (K. 4, 54.) und Verfälſchung der Bibel vor, 
indem ſie alle Stellen in derſelben, welche die Ankunft 

Mohammed's verkündeten, abgeändert hätten (K. 4, 48. 5, 
17.). Nicht minder polemiſirt er gegen die Chriſten; ihnen 
wirft er die Vergötterung Chriſti als Götzendienſt vor (K. 
3, 73. 5, 79. 10, 69.), Jeſus dürfte in keiner Hinſicht als 

Sohn Gottes betrachtet werden, obgleich doch zugegeben 
wird, daß ihn eine Jungfrau durch den heiligen Geiſt 
empfangen habe (K. 19, 22. 21, 91. 36, 92.). Streng wird 
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auch der Glaube an die Dreieinigkeit (K. 4, 169. 5,77), 
ſowie die Vergötterung und Verehrung der Schutzheiligen 
verworfen und getadelt (K. 9, 31. 39, 3—6.). Der Islam, 
der ein anderes heidniſches Object wie das Chriſtenthum 
zu bearbeiten hat und dadurch außerhalb der chriſtlichen 
Wirkſamkeit ſtehet, fühlt klar den heidniſchen Charakter des 

chriſtlich⸗theoſophiſchen Elementes und ſucht es kräftig zu 

bekämpfen, obgleich er ſelbſt nicht minder temporellen und 
heidniſchen Ideen Aufnahme und Pflege gewährt. 

Die Anſicht des Islams von ſeiner eigenen Gel— 

tung, der er einen abfoluten, ewigen und unveränder— 

lichen Werth vindicirt, beweiſt, obgleich er derſelben zur 

Erringung und zur Behauptung ſeiner Exiſtenz nothwendig 
bedurfte, dennoch, wie ſehr er dem Einfluſſe der Localität 

unterlag. Die Heiden ſind ihm Ungläubige, auch Unwiſ— 
ſende, die Juden und Chriſten Schriftbeſitzer, aber auch 

ohne den wahren Glauben, dieſer iſt das ausſchließliche 

Eigenthum der Moslemin (K. 3, 60.), weßhalb auch nur 
gegen fie Gott keinen Zorn heget (K. 60, 13.). Die Noth⸗ 
wendigkeit der Despotie verbietet ein jedes freie Denken 
und philoſophiſche Speculiren, der Islam bietet deßwegen 
keine Spur der Theoſophie dar, wie ſie im Chriſtenthume 
und in der Kabbala gefunden wird, ſein Monotheismus 

erhielt ſich rein und ungefärbt von jeder heidniſchen Schat— 
tirung; das Weſen Gottes liegt, nach ſeiner Lehre, außer— 

halb den Grenzen aller Beſchreibung, nicht aber Gott in 

ſeinem Verhältniſſe zur Welt. Dem nur für die Despotie 
empfänglichen Gemüthe kann auch nur ein despotiſcher Rache— 
gott genügen (K. 32, 13. 14. 20. 33, 64. 35, 37.), der 

aber dennoch nach jüdiſchem Begriffe hoͤchſt liebevoll und 
barmherzig ſich zeigt (K. 33, 24. 35, 44.), und der denen, 

welche ſich bekehren, gern verzeiht (K. 39, 54.). Durch 

dieſen Gott ſind alle Verhältniſſe des menſchlichen Lebens 
unabänderlich beſtimmt (K. 3, 139.), in feinem Buche der 
Nathſchläge iſt alles aufgeſchrieben (K. 35, 12.) und davon 
kann nicht das Geringſte abgeändert werden (K. 44, 47). 

Es manifeſtirt ſich in dieſer Gottesbeſtimmung eine Amal— 
26 * 
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gamation der jüdiſchen Freiheit mit dem heidniſchen Fatum 
auf eine geiſtreiche Weiſe. Die übrigen, der heidniſchen 
Metaphyſik entlehnten, aber judaiſirten Religionsbegriffe 
theilt er mit dem Judenthume und Chriſtenthume ſeiner 
Zeit. Der Engel wird oft gedacht, aber ſie werden nicht 
benannt und nicht beſchrieben; der Teufel gehörte urſpüng— 
lich zu den reinen Engeln, er wollte aber nicht, wie dieſe, 
auf den Befehl Gottes dem Menſchen ſeine Ehrerbietung 
zollen, und wurde deßhalb als Feind der Menſchen ver- 

ſtoßen. Darum wandelt er mit feinem Gefolge unter den— 
ſelben umher und ſucht ſie zu verführen und in die Hölle 
zu locken (K. 2, 32. 96. 7, 10 — 17. 35, 5. 6. 38, 71 — 83.) 
Die Möglichkeit der Auferſtehung der Todten, welche von 
den heidniſchen Zeitgenoſſen ſtets bezweifelt wurde (K. 11, 
10.) wird durch vernünftige Gründe bewieſen (K. 36, 78 — 
81.). Nach der Auferſtehung gibt es keine Vergebung der 

Sünden mehr (K. 40, 11.), es findet dann ſogleich das, 

genau beſchriebene, Weltgericht (K. 20, 102.) und die Son⸗ 

derung zwiſchen Ungläubigen und Moslemin ſtatt. Erſtere 
werden in die nie endende Hölle (K. 2, 157.) verſtoßen, 
und letztere in das Paradies geführt. Die Schilderung des 
Paradieſes entſpricht gänzlich der in aller Sinnlichkeit ſchwel— 
genden, orientaliſchen Phantaſie (K. 2, 23.), die ſich keine 

Wonne ohne ſinnliche Genüſſe (K. 36, 54 — 56. 37, 43 — 48. 
38, 51 — 52.) und ohne die höchfte Ausſchweifung (K. 44, 
51 — 57. 47, 16. 52, 16 — 28.) vorſtellen kann. Auch der 

Ethik des Islam's drückte dieſe vorherrſchende Sinnlichkeit 
ihre Präge auf. Seine eigene üppige Ausſchweifung er⸗ 
klärt Mohammed als eine Folge des göttlichen Befehls 
(K. 33, 49.), und obgleich ausführliche Vorſchriften für 
die Keuſchheit (K. 24, 1 — 32.) ſowohl, wie für das mos 
raliſche Handeln im Allgemeinen mitgetheilt werden, fo 
erſcheint dennoch die ganze islamitiſche Sittenlehre als die 
ſtrenge Verordnung einer despotiſchen Zuchtpolizei, welche 

nicht aus Liebe zur Tugend, ſondern wegen der angedroh— 
ten Höllenſtrafe zu befolgen ſei (K. 45, 9. 48, 6. 50, 23.). 
Die Moralgeſetze tragen hier durchaus nicht den univerſel⸗ 
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len Charakter (K. 4, 70. 30.), wie im Chriſtenthume; die 
locale moſaiſche Conceſſion der Blutrache iſt auch hier auf— 

genommen (K. 17, 35.) und Ceremonien des Heidenthums 

ſind als Werke der Frömmigkeit ſanctionirt. Der heilige 
ſchwarze Stein, den Mohammed wieder an ſeine frühere 
Ber legte, ward von ihm als Ziel der, auch vor feiner 
Zeit ſtattgefundenen (K. 9, 28, 52, 4.), Wallfahrt beſtimmt 

(K. 5, 3. 98. 22, 28.). Neben dieſem Gebote, nach der 
heiligen Kaaba zu pilgern, findet ſich auch die Vorſchrift 
in Betreff des Faſtens und Opferns (K. 2, 191. 5, 2.), denn 
die von den Eltern geerbte Ceremonie der Schlachtopfer 

iſt Gott gefällig (K. 22, 34 — 37.), obgleich Fleiſch und 
Blut ihm nicht angenehm iſt und nur die durch das Opfern 

ausgedrückte Gottesfurcht ihm wohlgefällt (ibid. 38.). Auch 
in dem diätetiſchen Verbote: manche Speiſe (K. 5, 56.), ſo 
wie den Wein (K. 5, 92.) zu genießen und die Ceremonie 
des Waſchens zu vernachläſſigen (K. 5, S.), zeigt der Is— 

lam, wie ſehr er noch particulariſtiſch der Localität hul— 
digt. Sein Treten in's Daſein und ſein Behaupten in 

demſelben iſt ein Ankämpfen gegen das Heidenthum, und 
um dieſes zu beſiegen muß er ſich theils als deſſen Gegner 
darſtellen, theils aber muß er auch in deſſen Lebensſphäre 
eintreten, um innerhalb derſelben organiſch auf das Hei— 
denthum einzuwirken. Darum kündigte ſich Mohammed als 
einen Propheten an, der nichts Neues mitzutheilen, ſon— 

dern nur das Alte zu beſtätigen habe; er betrachtet ſich 
als den Schlußring jener Prophetenkette, welche, durch 

die Weltgeſchichte ſich windend, mit Noah begonnen und 
ununterbrochen bis auf ihn herab ſich fortgeſetzt habe, und 
behauptet, daß auch zu dieſen ſogar Lokman, wegen 
‚feines gegen die Vielgötterei ausgeſprochenen Tadels (K. 
31, 12.), gezählt werden müſſe. 
Das Organ des Chriſtenthums mittels deſſen es die 
Aufgabe feiner Miſſion zu loͤſen hat, iſt das dem Nord— 
länder eigenthümliche Denken und philoſophiſche Forſchen, 
und das des Islams iſt die alle Freiheit unterdrückende 
Despotie und die dem Südländer eigenthümliche Phantaſie. 
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Jenes tritt wegen feiner Aufnahme der heidniſchen Theoſophie 
unvollkommen in's Daſein, ſchreitet aber, das Innere des 

Heidenthums durchziehend, immer mehr ſeiner Vollkommen— 
heit entgegen; dieſer zeigt ſich bei ſeinem Auftreten wegen 
ſeines reinen Monotheismus vollkommner als jenes, bleibt 

aber durch ſeine Despotie ſtehen und entbehrt eines ſelbſt— 

ſtändigen, freien Entwickelungsganges. Jenes erſteigt den 
Culminationspunkt der menſchlichen Vollkommenheit orga— 

niſch durch die eigene innere Lebenskraft, dieſer muß zu 
demſelben durch äußere, mechaniſche Einwirkung angetrieben 

werden. Es läßt ſich deßhalb bei dem Verbote über den 
Koran zu philoſophiren von einem eigentlichen Entwickelungs— 
gange des Islam's nicht ſprechen, und nur eine Schilde— 
rung, wie er im Leben ſich darſtellt, unternehmen. Der 

Koran, dieſe, nach ſeiner eigenen Ausſage, vorzüglichſte 
aller Schriften, machte das islamitiſch-religiöſe Leben ſtabil 

und mechaniſch. Hemmte ſein Idiom die Fortbildung der 
arabiſchen Sprache, um wie viel mehr ſein Inhalt die der 

seligiöfen Lehren; ja er war normgebend für Alles, was 

erhaben, ſchön und wahr ſein ſoll. Aus ihm wurden 
Sprüche geſucht als Präge-Inſchriften auf Münzen, welche 
feine Vorzüglichkeit und Unübertrefflichkeit bewieſen “) und 

aus ihm wurde das Feldgeſchrei geholt, mit welchem die 
fanatiſchen Kämpfer dem Islame den Sieg errangen **). 
Die Vorherrſchaft der Phantaſie und das Zurückdrängen 
alles freien Denkens auf dem Gebiete der Religion machte 

*) „Und nachdem der Miniſter Abul Hoſain Dſchauar ... a. h. 
358 (Chr. 970.) Aegypten erobert und das große Kahira er= 
baut hatte, ſo ſchlug er Goldmünzen (Dinare), die Almoezi 
genannt werden, und ließ auf die eine Seite dreierlei prä— 
N auf die andere Seite „„Es iſt kein Gott außer 

Gott; Mohammed iſt der Geſandte Gottes, den er geſandt 
hat mit wahrer und richtiger Belehrung, die an Deutlichkeit 
alle andern übertreffen ſollte, ſo ſehr auch die Ungläubigen 
widerſprechen (Sur. LXI, 10.).““ Repert. für bibl. u. morgen⸗ 
länd. Litter. Neunter Theil. Leipzig 1781. Briefe über das 
arab. Münzweſen. S. 215. 

) Ibid. S. 230. au" 



mittels des Korans das islamitifch-religiöfe Leben ſtereotyp, 
ſo daß es überall, wo der Norden auf daſſelbe noch nicht 

einwirken konnte, durch ſeine innere eigene Kraft ſich noch 

nicht im mindeſten veränderte und noch heute mit derſelben 

11 

Geſtalt und mit allen Eigenthümlichkeiten erſcheint, welche 

es bei feinem Insdaſeintreten manifeſtirte“). Unmoͤglich 

) „Der Orient ändert feine Sitten nicht“ Semilaſſo in Afrika. 
Stuttgart 1836. Erſter Thl. S. 30. 

„Secten aller Art zerriſſen und bekämpften ſich unter dem 
Banner der Religion der Liebe, Intoleranz und Verfallung 
ſchienen die Loſung der Zeit. Die Araber waren geblieben, 
was ſie von Anbeginn geweſen.“ Daſelbſt, Dritter Thl. S. 125. 

„Als die Glaubensartikel der Mohammedaner theilte der 
Aga folgende mit: „„1) Es iſt nur ein Gott. 2) Mahommet 
iſt der Prophet und Geſandte Gottes. 3) Das alte und neue 
Teſtament wurde von Gott eingegeben. Die Chriſten und Ju— 
den haben es verdorben. 4) Er hat an die Stelle dieſer bei— 
den heiligen Bücher den Koran geſetzt, als von Gott einge— 
geben. 5) Dem Koran iſt man denſelben Gehorſam ſchuldig 
wie dem Worte Gottes. 6) Es gibt Propheten. Jeſus Chriſtus 
iſt ein Prophet, aber nicht der Sohn Gottes. 7) Unſere Seelen 
machen einen Theil des göttlichen Weſens aus. 8) Jeſus 

Chriſtus ſtarb nicht am Kreuze, ſondern ein anderer für ihn. 
9) Allgemeines Weltgericht. 10) Ein ewiges Paradies, und 
eine Hölle, die ein Ende haben wird (2). 11) Nach dem Ge— 
richte werden alle gerichteten Muſelmänner in das Paradies 
aufgenommen werden. 12) An dieſem herrlichen Orte gibt es 

ſchöne Weiber, man trinkt, ißt und vergnügt ſich da. 13) Ma- 
hommet iſt durch die Schrift vorher verkündigt worden. 14) Es 
iſt nicht erlaubt, öffentlich über die mahometaniſche Religion 

zu ſtreiten. 15) Verbot Bilder und Statüen zu verehren, die 
nur Gegenſtände der Abgötterei ſein können. 16) Gebot der 
Beſchneidung, welches indeſſen nicht durchaus verbindlich iſt. 

17) Verbot der Glücksſpiele, des Weines, gegohrner, berau— 
ſchender Getränke, des Schweinefleiſches, ſowie des Genuſſes 
erſtickter Thiere und des Blutes. 18) Vielweiberei und Ge— 

brauch der Sklaven erlaubt. 19) Faſten des Ramazan. 20) Pil- 
gerſchaft nach Mekka. 21) Abwaſchungen. 22) Auferſtehung. 

23) Bezahlung der Zehenten. 24) Verbot der Zinſen. 25) Kein 
vergebliches Anrufen des Namens Gottes. 26) Leiden um 
Gottes Willen. 27) Geduld haben, ſeinen Nächſten und den 
Armen Gutes zu thun. 28) Keiner Kreatur Böſes zu wün— 



408 

iſt es deshalb, im Islame jenen progreſſiven Entwickelungs⸗ 

gang nachzuweiſen, den das chriftlichereligiöfe Leben dar⸗ 
bietet, welches mit heidniſcher Färbung vom Judenthume 
ausging, in dem Heidenthume ſich auflöste und, daſſelbe 
bewältigend, dann wieder zu ſeiner urſprünglichen Quelle 
zurückfließt; vielmehr hatte der Islam faſt in den erſten 
dreißig Jahren ſeines Daſeins die vollkommene Blüthe ſei— 

ner politiſchen Macht entfaltet und die Form ſeines inneren 

religiöfen Lebens gänzlich vollendet. Denn die ſpätere 
Theilung der Moslemin in Sunniten und in die Anhänger 
Ali's hatte auf das Verhältniß des Islam's zur Menſch⸗ 

heit, demnach auf feinen Miſſionsberuf, nicht den minde- 
ſten Einfluß (ef. Pocoke, Specimen histor. arab. J. v. Ham⸗ 
mer, Os. St.). — Die Staatsform des Islam's iſt die 
Hierarchie; dem, noch in dem Naturleben weilenden, orien— 
taliſchen Typus des Seelenlebens gemäß iſt „die Conſti— 
tution des mohammedaniſchen Reiches Ergebung in den 
Willen Gottes und ſeiner Statthalter, Islamismus.“ Deß⸗ 
halb „waren Papſt und Kaiſer im Khalifen auf die ſtrengſte 
Weiſe verbunden“ ) und deßhalb zeigt ſich noch jetzt die 
Hierarchie in ſolcher Lebensfülle, daß vor dem Kadi zwiſchen 

Religions- und Staatsgeſetze kein Unterſchied ſtattfindet“ ). 
Hierarchie und die mit derſelben eng verbundene materielle 
und intellectuelle Despotie unterdrückt die productive, frei 

ſchaffende Denkkraft des Orients und geſtattet wohl der 
poetiſchen Phautaſie, aber nicht der ſpeculativen Philoſophie 
ein Lebensgebiet. — Die Wiſſenſchaften erfreuten ſich zwar 

ſchen.“ — Pouqueville's Reiſe durch Morea und Albanien 
nach Conſtantinopel u. f. w. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
von K. L. M. Müller. Leipzig 1805. Zweiter Band. 

*) Herder Ideen z. Philoſ. d. Geſch. der Menſchheit. Carlsruhe 
1820. Vierter Theil. S. 221 u. f. 

zen) „Bei den Muſelmännern iſt Juſtiz und Kirche noch vereint; 
der Kadi, wie ſelbſt der Herrſcher, find auch geiſtliche Perſo— 
nen.“ Semilaſſo in Afrika. Dritter Thl. S. 102. 

„Die juridiſchen Geſetze find alle im Koran, in der Aſſina 
(Tradition) und in den daraus gezogenen „„ Folgerungen“ 4 

enthalten.“ * S. 148. 0 
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unter dem Schutze der Khalifen der forgfältigen Pflege; 
Grammatik, Mathematik, Aſtronomie und Medicin zeigten 
während des finſtern chriſtlichen Mittelalters ihre hellſten 
Glanzpunkte im Reiche des Islam's und erreichten in ihm, 
getrennt von der Religion, die Höhen ihrer Zeit, während 
ſie im Chriſtenthume nur als die Mägde der Theologie 
behandelt, und nur inſofern geduldet wurden, inwiefern 
ſie dieſer Gebieterin ſich zu unterwerfen vermochten, weß— 

halb ſogar den Reſultaten der Aſtronomie noch ſpät auf 
dem Prüfeſtein der kirchlichen Dogmen der Gehalt ihrer 
Wahrheit beſtimmt wurde; ſelbſtſtändig und befreit von 

dieſen Feſſeln des religiböſen Zwanges konnten allerdings 
im Islam die Wiſſenſchaften ſich entfalten, allein ſie zeigen 
ſich auf feinem Gebiete nie als Autochthonen, fondern nur 

als eingewanderte Fremdlinge. Eingeführt vom auferſtan— 

denen Schatten des Ariſtoteles fanden ſie gaſtliche Auf— 
nahme und Pflege, wurden ſie unterhalten und cultivirt, 

bis das Chriſtenthum, vermöge ſeiner freien Weltanſchau— 
ung, diejenige Stufe erklommen hatte, auf welcher es ſich 
des Gebietes der Wiſſenſchaften bemächtigen und auf dem— 
ſelben productiv weiterbauen konnte. Die Wiſſenſchaft blieb 

dem Islam ſtets ein exotiſches Element, weßhalb ſie auch 
nicht auf das religiöfe Volksleben einzuwirken vermochte. 

Im islamitiſchen Volksleben der Gegenwart pulſirt 
das heidniſche Element noch mit voller Kraft und mani— 
feſtirt ſich im kindiſchen Aberglauben, in der Sucht nach 
dem Wunderbaren und in den unzähligen myſteriöſen Ges 
remonien bei den beſondern Fällen des Lebens, wie z. B. 

bei Krankheiten, Wochenbetten, Beerdigungen u. ſ. w. ). 
Ein Marabut, ein heiliger, zugleich auch närrifcher Eins 
ſiedler, wird göttlich verehrt, feine Verwünſchungen wer— 

*) Ausführliche Nachrichten über den mohammedaniſchen Glauben 
der Gegenwart an Genien nach deren Geburt, Aufenthalt, 
Wirken, perſiſch⸗dualiſtiſchem Charakter u. ſ. ſ. ſieh' bei G. 
H. v. Schubert, Neife in das Morgenland u. ſ. w. Erlangen 
1839. Zweiter Bd. S. 57-59. Ueber Gebräuchen bei Todten. 
S. 128 u. f. 
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den gefürchtet und fogar feinem Grabe wird auf die um⸗ 
liegenden Gefilden ein höherer wohlthätiger Einfluß zu— 
gedacht). Der Moslem übt noch bei beſonderen Ver— 
anlaſſungen eine Art Schlachtopfer aus *) und ſchreibt 
heiligen Reliquien einen magiſchen Einfluß zu““). Seine 

Feier des Namathan, während deſſen er den Eindruck des 
täglichen Faſtens durch die nächtlichen üppigen und ſchwel⸗ 
geriſchen Genüſſe wieder wegſpült, fein fklaviſches Beob— 

achten der Gebetzeit und ſeine kindiſchen Manieren bei dem 
Gottesdienſte, ſo wie ſein Gebrauch, bei Beerdigungen 
Klagefrauen zu bezahlen, welche als Leichenconduct heulen 

und auf die Bruſt ſchlagen 5), und mehrere dergleichen 

Ceremonien beweiſen: wie ſehr ihm noch das heidniſche 

opus operatum zuſagt und genügt. So zeigt ſich auch noch 
in voller Lebenskraft der heidniſche, particulariſtiſche Glaube: 
daß ein jeder, welcher nicht Moslem iſt, als ein Feind 

Gottes betrachtet werden muß 1), gegen welchen der Fa— 

natismus ſich eine jede Handlung erlauben zu dürfen wähnt; 
darum fühlt der bigotte Moslem noch jetzt gegen den Chris 
ſten Haß und Feindſchaft und gegen den Juden Inſolenz 
und Verachtung. — Es hat zwar der Einfluß des frei— 

denkenden Nordens ſchon mannigfache Feſſeln des islamiti⸗ 
ſchen Aberglaubens gebrochen, ja ſogar manche im Koran 

*ͤ) Semilaſſo J. c. Zweiter Theil. S. 108. 191. 
N aur) „Wenn fie den Grundſtein zu einem Gebäude legen, ſchlachten 
f ſie gern ein Lamm, deſſen Blut ſie auf einen Stein träufeln 

laſſen; laſſen ſie ein Schiff von Stapel laufen, ſo wird das 
Fleiſch des getödteten Thieres in das Waſſer geworfen.“ ibid. 
Dritter Theil. S. 141. N 

872 Semilaſſo J. c. Vierter Thl. S. 189. v. Schubert J. c. S. 50 — 61. 
| +) Julius von Klaproth, Neife in den Kaukaſus und nach Geor- 
h gien, unternommen in den Jahren 1807 u. 1808 u. ſ. w. Halle 
a | und Berlin 1812. S. 522. 
h +4) „Juſeph Ben Taſchphin ließ in Andaluſten Münzen mit der 

0 Aufſchrift prägen: „„Es iſt kein Gott außer Gott..“ 
1 und im Umkreis „„Wer einer andern Religion anhänget, als 

dem Islamismus, der kann ihm (Gott) nicht angenehm ſein, 
und wird im künftigen Leben unter den Verdammten fein.” 

Repertorium für bibl. u. ſ. w. I. C. S. 215. 
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vorgeſchriebenen Religionsgebräuche, als das Verbot des 
Weins und des Branntweins, die ſtrenge Verhüllungen der 
Frauen u. dergl., erſchüttert ), dadurch die particulariſti— 

ſche Scheidewand untergraben und dem Univerſalismus ei— 
nen Eingang geöffnet, allein die Hierarchie mit ihrer ma— 
teriell und intellectuell despotiſchen Zwingherrſchaft zeigt 
ſich im Süden noch in der Fülle ihrer Jugendkraft und be— 
urkundet dadurch, daß der dortige Theil der Menſchheit, 
vermöge der eigenen Weltanſchauung, noch lange nicht je— 

ner Reife ſich erfreuen wird, die zur Aufnahme einer frei 
chriſtlichen Staats-Conſtitution ſich eignet, daß er ſomit 

noch lange die Schule der Weltgeſchichte beſuchen muß, 

bis er endlich die Kraft erlangt, ſelbſtſtändig und nur an— 

geregt vom freien Norden die Banden jener despotiſchen 
Zwingherrſchaft zu brechen und die heidniſche Hierarchie 
mit der jüdiſchen Theokratie zu vertauſchen. 

Chriſtenthum und Islam, dieſe nordiſche und ſüdliche 

Miſſion des Judenthums an die heidniſche Menſchheit, ſind 

die Mittel in der Hand der Vorſehung, die Naturvergöt— 

terung zu ftürzgen und das Menſchengeſchlecht bis zum 

Gipfelungspunkt feiner Vollkommenheit zu führen. Beide 
zeigen die Amalgamation des Judenthums mit dem Heiden— 
thume, beide betrachten ſich als die abſolute Wahrheit und 

finden ihren Beruf in der Aufgabe, dieſe Wahrheit zum 
Gemeingute der Menſchheit zu erheben. Deßhalb treten 

beide nicht nur gegen den heidniſchen und jüdiſchen Theil 
der Menſchheit, ſondern gegenſeitig in die ſtrengſte Oppo— 
ſition, weil eine jede Miſſion doch nur das ihr angewieſene 

*) „Für des Tages Faſten während des Bairam's entſchädigen fie 

ſich hinlänglich durch nächtliche Schwelgereien, und nach Mek— 
ka wallfahrten uur noch die wenigſten.“ Semilaſſo J. c. Drit⸗ 
ter Thl. S. 135. 

„Uebrigens darfſt du fie wegen der Strenge ihres Ra— 

madan nicht zu ſehr bedauern, jene guten Leute.“ v. Schubert 
I. C. S. 19. 
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Gebiet bearbeiten kann und fol. In ihrem weſentlichen 
Gehalte und in ihrer Aufgabe ſtimmen ſomit beide Erſchei— 

nungen auf dem Gebiete der Religion überein, dennoch 
fordert die Verſchiedenheit ihrer Wirkungskreiſe auch eigen— 

thümliche, zwiſchen beiden verſchiedene Elemente. — Nicht 

übereinſtimmen konnten ſie bei der Aufnahme desjenigen 
heidniſchen Lehrbegriffs, der mit dem Judenthume zu ver— 
mählen ſei. Für den freidenkenden Geiſt des Nordländers 
mußte das Chriſtenthum bei ſeinem Auftreten ſich gänzlich 

in deſſen Denkſphäre verſetzen und einen Gott lehren, der 
dem theoſophiſchen, myſtiſchen Speculiren und dem fromm 
in ſich gekehrten Gemüthe hinlängliche Nahrung bot, mußte 
es, um dem heidniſch-gnoſtiſchen Streben zu genügen, dem 
freien Forſcher einen vermeintlich klaren Blick in die innere 

Oekonomie Gottes gönnen, indem ihm die weiterſchreitende 
Weltanſchauung des Menſchengeiſtes die Beruhigung ge— 
währte: daß einſt, wenn die Fülle der Heiden wird ein— 
gethan ſein, die Erkenntniß des Erdenſohns in ihre Grenze 
ſich zurückziehen und dieſes gnoſtiſche Wiſſenwollen als eine 
Selbſttäuſchung entfernen wird. Dieſes gnoſtiſche Myſterion 
mußte als ein heidniſches Element das Chriſtenthum für 

den philoſophirenden, nordiſchen Geiſt aufnehmen, und es 

ſicherte demſelben ſomit ſeine Freiheit, ſeinen innern or— 
ganiſchen Entwickelungsgang. — Anders dagegen der Is— 
lam. Dieſer hatte nicht einer denkenden Freiheit zu genü— 

gen, fondern einer, dem Süden angehörenden, anſchauen— 

den Phantaſie, er konnte deßhalb direct den judiſchen Mo— 

notheismus lehren, mußte aber neben dieſem freien Gott 
auch ein heidniſches Fatum ſtatuiren, durch welches zwar 
der Menſch zur Aufnahme der Wahrheit genöthigt wird, 
welches aber auch der Phantaſie ein weites Gebiet eröffnet 

für die Schöpfung ihrer überſinnlichen Regionen. Das 

Chriſtenthum iſt religiöſe Philoſophie und modiftcirt ſich deß— 
halb ſtets nach der Wechſelwirkung der Religion auf die 
Wiſſenſchaft und dieſer auf jene; der Islam iſt religiöſe 

Poeſie und hebt dadurch alle Wechſelwirkung zwiſchen Res 
ligion und Wiſſenſchaft auf. Erſteres zeigt ſich in ſeiner 
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Methode productiv ſchaffend, tritt mit activem, ſubjectivem 
Character auf und ſtellt einen ſelbſtſtändigen, organiſch ſich 

fortbewegenden Entwickelungsgang dar; letzterer dagegen 
zeigt eine receptive Reproduktion, ſein Charakter iſt hin— 

gebend der äußeren Einwirkung, ſomit paſſiv und objectiv, 
er erlaubt ſtatt eines frei organiſchen Entwickelungsganges 
nur eine von äußerer Einwirkung abhängige Bewegung, 
und kann die gänzliche Entfernung ſeiner mit aufgenomme— 
nen heidniſchen Elementen nur dadurch erlangen, wenn 
der Süden mit dem Norden in eine innige Verbindung ſich 
ſetzt und feine durch freies Denken gewonnenen Reſultate 
der Weltanſchauung gänzlich auch in ſein religiöſes Leben 
aufnimmt. — Die Miffionen des Judenthums kennen die 

Aufgabe ihres Berufes und ſtreben, vom Genius der Welt— 
geſchichte getrieben, unabläſſig dieſe Aufgabe zu löſen; das 
Ziel ihres Strebens lernen ſie durch eine fortgeſetzte Welt— 

anſchauung immer klarer erfaſſen. Haben ſie es in ſeiner 

abſoluten Wahrheit erkannt und realiſirt, dann iſt ihre Auf— 
gabe für die Erde gelöst, ſie haben die Menſchheit dem 

Judenthume gewonnen, dieſe erkennt ihre Einheit, lebt in 
ihrer Vollkommenheit und feiert ihren Weltfrieden. — 

2) Verhältniß des Judenthums zu feiner Miſſion 
und zur Menſchheit. 

| „Sie werden eingedenk werden und ſich bekehren zu 
Gott an allen Enden der Erde, und Dich anbeten alle 
Voͤlkergeſchlechter, denn Gotte iſt die Herrſchaft und er re— 

girt über die Völker (Pſ. 22, 28. 29.).“ Einſt, fo verkün⸗ 
den auf hoher Zinne Israels prophetiſche Wächter, wird 
die wahre Gotteserkenntniß die Erde füllen, wie Waſſer 
das Weltmeer bedecket; vom Aufgange der Sonne bis zu 
ihrem Niedergange wird Er in ſeiner Wahrheit und Ein— 
heit erkannt und verehrt werden, alsdann iſt der Altar 

des Heidenthums gänzlich zertrümmert und das ganze Men— 
ſchengeſchlecht bildet nur eine einzige Familie, umſchlungen 
vom himmliſchen Bande der Eintracht und der Liebe. Aber 
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noch in blauer Ferne liegt dieſe goldene Zeit, und noch 
gewaltig muß die Menſchheit ſich anſtrengen, bis es ihr 
gelingt, dieſe ſteile Anhöhe ihrer Glückſeligkeit zu erklim— 

men. Noch iſt der große, furchtbare Tag nicht geendet, an 

welchem der Herr die Völker erſcheinen läßt vor dem Throne 

ſeines Weltgerichtes, noch iſt das Schwert ſeiner Strafe 

gezogen über die Heiden, welche zum Werke ihrer Hände 
ſprachen: Du biſt unſer Gott, und noch lange wird ſein 
Arm ausgeſtreckt bleiben, bis einſt erſcheinen wird die 

Stunde, in welcher vor dem Auge der Menſchheit die Ne— 
bel des Irrthums gänzlich geſchwunden ſind, daß ſie die 
Wahrheit erkennen und in wahrer Frömmigkeit und in 
herzlicher Liebe ihres Daſeins auf Erden ſich freuen. — 

Die Zukunft, welche die Prophetie des Judenthums in 

ihrem untrüglichen, objectiven Gefühle der Menſchheit ver— 
kündete, wird der freie Entwickelungsgang der geiſtigen 
Weltanſchauung einſt als den Schluß der Weltgeſchichte 
verwirklichen; damit auch der Geiſt ſeine Vollendung finde, 
ſowie die Natur ſie ſchon gefunden hat; doch der Weg iſt 
noch lange, noch ſehr lange, der zu dieſer verkündeten 

Zukunft führt. Kaum erſt ein Dritttheil des Menſchenge⸗ 

ſchlechtes hat theilweiſe der Naturvergötterung entſagt, 

während die andern zwei Dritttheile als Heiden noch auf 

dem Gebiete des Naturlebens ſich befinden. Vieles hat 

das Judenthum mittels feiner Miſſionen ſchon gewirkt, doch 

noch vieles muß es wirken, bis es ſeine hohe Aufgabe ge— 

* 

löst, den Geift aus feinem Univerfalleben zu feinem In⸗ 
dividualleben erhoben, feine Trennung in Objectivität und 

Subjectivität in letzterer zur Identität geführt hat. Noch 
zeigt ſich der größte Theil des Menſchengeſchlechtes als 
Heidenthum, noch nicht können deßhalb das Chriſtenthum 

und der Islam ihren Miſſionsberuf als geendet betrachten, 
noch bedürfen deßhalb beide, vorzüglich dann, wenn ſie 

mit dem Heidenthume in directe Verbindung ſich ſetzen, 
in ihrer Lebensform des heidniſchen Elementes und noch 
muß deßhalb das Judenthum in ſeinen ſeparatiſtiſchen For⸗ 

men ſich behaupten, um die zum Selbſtbewußtſein gekom⸗ 
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mene Subjectivität des Menſchengeiſtes zu repräſentiren. 
Die Menſchheit ſtehet ſomit in inniger Verbindung und 
gegenſeitiger Wechſelwirkung; die überwiegende Maſſe des 
Heidenthums bedingt die Geſtaltung des Chriſtenthums 
und des Islams und alle drei bedingen die Geſtaltung des 
Judenthums und zwar verſchiedenartig, je nachdem es mit 
dem einen oder mit dem andern in beſondere Relation tritt. 
Hieraus ergibt ſich ein Verhältniß des Judenthums 

zum Heidenthume, zum Islame und zum Chris» 
ſtenthume. 

Da, wo noch heute das Heidenthum in ſeiner 
urſprünglichen, rohen Geſtalt ſich zeigt, da, wo der Geiſt 
noch nach der Erkenntniß und nach der Verwirklichung des 

Ideals ſeines Univerſallebens ringt, wo er demnach ſich 
noch nicht als Gegenſatz der Natur weiß, ſondern ſich ihr 
unterordnet und ſomit des ethiſchen Elementes entbehrt, da 

kann das Judenthum, vermöge eigener Kraft, unmöglich 
diejenige Stufe ſeines Entwickelungsganges erreichen, welche 

es in dem civiliſirten, europäiſchen Staatenleben erlangt 

hat. Eingeſchloſſen vom wilden und ungeſchwächten heid— 
niſchen Leben muß das Judenthum für ſeine Selbſtbehaup— 

tung kämpfen und noch vorzüglich vertheidigend und ab— 

wehrend ſich darſtellen; in einer ſolchen Umgebung eignet 
ſich für daſſelbe noch heute diejenige Geſtaltung, welche es 
nach Abwerfung ſeines politiſchen Separatismus bei ſeinem 

Eintreten in die bewegte heidniſche Völkerreihe zeigte. Es 
bedarf da aller jener Umzäunungsgeſetze und Vorſichtsmaß— 
regeln, welche die Rabbinen zur Verhütung einer Verſchmel— 

zung mit dem Heidenthume anordneten; eine jede Lebens— 
äußerung, eine jede Thätigkeit muß da eine religiös-cere 
monielle Färbung tragen, damit da der Jude ſtets ſeines 
Gegenſatzes zum Heiden eingedenk und vor dem Herab— 
ſteigen in deſſen Sphäre geſchützt ſei. Mit dieſer Selbſt— 
vertheidigung ſtets beſchäftigt muß er hinter der Schutz- 

mauer ſeines ſtrengen Separatismus ſeine Iſolirung immer 

mehr aufrecht zu erhalten ſuchen, unmöglich wird es ihm 
dadurch den Entwickelungsgang des Judenthums in ſich 
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ſelbſt zu fördern und das univerſelle Gebiet der Kunſt und 
der Wiffenfchaft zu betreten. Wird das äſthetiſche Kunſt⸗ 
geſchöpf vergöttert, dann iſt ihm die Kunſtübung ſelbſt eine 

Anleitung zum Götzendienſt; tendirt die Wiſſenſchaft nur 
die Aufrechthaltung des prieſterlichen Aberglaubens, dann 
muß er ſie als ein Attribut des Heidenthums gänzlich mei⸗ 
den. Je tiefer die Umgebung des Judenthums noch in dem 
Naturleben verſunken iſt, deſto unvollkommner wird es dann 
ſelbſt ſich darſtellen, fein ganzes Leben iſt dann eine kreis 
förmige Bewegung in ſtarren Ceremonien, unempfindlich 
für eine jede Anregung zum Fortſchritte und zufrieden mit 
ſich ſelbſt in ſeiner veralteten und beſchränkten Weltan⸗ 
ſchauung. . | | 

Freier als in heidnifcher Umgebung kann das Juden⸗ 
thum ſich in der Mitte des Islams entfalten, wiewohl 

auch da weniger mittels der eigenen productiven Kraft, 

als mittels der äußeren Einwirkung. Damals, als das 
Chriſtenthum ſich in die Tiefe des heidniſchen Lebens ſenkte, 

in deſſen Formen ſich ganz aufgelöst hatte, um ſpäter das 
Heidenthum organiſch von Innen nach Außen bewältigen 
zu können, damals blühete im Islam, weil er momentan 
höher ſtand als das Chriſtenthum, unter dem Schutze wei— 
fer Khalifen die Wiſſenſchaft in allen ihren Zweigen; da⸗ 
mals ſtrebten auch die Juden im islamitiſchen Neiche nach 
einer freieren Ausbildung des Geiſtes und nach einer unis 
verſellen Weltanſchauung. Allein jene höhere Bildung war 

nicht eine aus dem inneren Kerne des Judenthums emporz 

geſproßte Blüthe, ſondern ein von Außen hinzugekommener 
und auch nur äußerlich angefügter Schmuck, der deßhalb 

auf das religiöſe Leben ſelbſt ohne allen Einfluß blieb. Der 
arabiſch verarbeitete Ariſtoteles ward in die Hallen des 
ceremoniell-feparatiftifchen Judenthums eingeführt und ſollte 

dort heimiſch ſich niederlaſſen, da aber eine ſolche mecha— 
niſche Amalgamation des heidniſchen mit dem jüdifchen 
Principe unmöglich war, fo erhielt ſich bei den mauriſchen 
Juden eine weit gähnende Kluft zwiſchen der Erkenntniß 
und dem Leben eine lange Reihe von Jahren hindurch, 
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bis endlich Spinoza fie dadurch zu ſchließen wähnte, daß 
er in dieſer Amalgamation das jüdiſche Element nur noch 

als eine hüllende Schale betrachtete, in welche er feinen 
conſequent durchgeführten Pantheismus bergen könnte. Als 
aber der Islam dieſe nur äußerlich angehängte mauriſche 
Blüthe abgeſtreift und ſich in ſich ſelbſt zurückgezogen hatte, 
da kehrten auch die Juden zu ihrer früheren, ſeparatiſtiſchen 

Stellung zurück und ſuchten ſich durch ein ſtreng ceremo— 
nielles Leben in der Mitte des islamitiſchen Schwärmer— 
eifers zu vertheidigen und zu behaupten. Nicht gegen das 
Eindringen einer reellen Idolatrie hat ſich in islamitiſcher 
Umgebung das Judenthum zu ſchützen, weil der Islam 
ſelbſt eine jede Spur von Bilderdienſt entfernt, wohl aber 
gegen Aberglauben und Fanatismus. Dem islamitiſchen 
Aberglauben, welcher mit phyſiſchem Charakter in heidni— 
ſcher Naturvergötterung wurzelt, muß das Judenthum 
einen, gleichſam ethiſchen, Aberglauben, welcher dem Ge— 

biete der Kabbala entwuchs, entgegenſetzen; denn da, wo 
dieſe religibſe Krankheit nicht rationell, mittels einer un— 

eingeſchränkten Weltanſchauung, geheilt zu werden vermag, 
kann fle nur durch ein Gegenübel neutraliſirt werden — 
und dem islamitiſchen Fanatismus ſetzt das Judenthum 
eine indolente Iſolirung entgegen, innerhalb deren Sphaͤre 
es ſich behaupten und feines Daſeins freuen kann. Je 

mehr der Moslem den Juden verachtet und niederdrüͤckt, 
deſto mehr faltet ſich letzterer als Mimoſe zuſammen, ent— 
ziehet ſeine Freude und ſein Lebensglück dem neugierigen 
Auge, um im ſorgfältig verſchloſſenen Familienkreiſe beide 

um ſo freier zu genießen. Im öffentlichen Verkehre erſcheint 
der orientaliſche Jude in Lumpen gehüllt, während in ſei— 
nem häuslichen Leben Pracht und Luxus ſich darſtellt, im 
engen Kreiſe ſucht er Entſchädigung für die Leiden und 
Mühſeligkeiten, welche ſeine Verbindung mit der Menſch— 
heit ihm darreicht; hier muß er einen Himmel ſich ſchaffen, 

um die äußeren Hoͤllenqualen zu vergeſſen; darum feine 

. 

— 

Abgeſchloſſenheit gegen die Außenwelt, fein krampfhaſtes 
Anllammern an alle ihm überlieferten Gebräuche und Ges 

27 



— 

5 

418 

wohnheiten, ſeine Unfähigkeit, durch eigene Kraft weiter 
zu ſchreiten und ſein conſequentes Sträuben gegen eine 
jede äußere Einwirkung. Je mehr das Judenthum von 
der Außenwelt angefeindet wird, deſto vorſichtiger muß es 
ſich in die Panzerſchale der gedankenloſen Werkheiligkeit 
hüllen und ſich vor feigem Nachgeben der feindlichen Ein— 

wirkung ſchützen. Der Islam, welcher das freie Denken 
verpönt und einen blinden Fanatismus gegen eine jede 
andere Religion gebietet, fordert als Gegenſatz ein Juden— 
thum, das mit gleichen Waffen den gehäſſigen Angriff ab— 
hält. Nicht wiſſenſchaftliche Erörterungen, nicht logiſch ge— 
ordnete Beweisführungen kann es jenem entgegenſetzen, 
ſondern es muß ſeiner Verachtung Indolenz, ſeinem Ab— 
ſtoßen Iſolirung und ſeinem Zwange zum Uebertritte eine 
Rieſenkraft von Stabilität entgegenhalten. Erſt dann, 
wenn das Chriſtenthum das jüdiſch-ethiſche Element im 
Leben repräſentirt und mittels deſſelben auf den Islam 
einzuwirken vermag, fo daß dieſer den Gott des Juden— 
thums nicht nur nach ſeiner Einheit, ſondern auch nach 
ſeiner univerſellen Liebe erkennt und verehrt, erſt dann, 

wenn auf dieſem Wege der Islam der Löſung ſeiner welt— 
hiſtoriſchen Miſſion ſich zuneigt, kann ſich in ſeiner Mitte 
das Judenthum freier geſtalten, an den, in der Weltan⸗ 

ſchauung gemachten, Fortſchritten der Menſchheit Theil 
nehmen, die Schranken ſeines Separatismus verlaſſen und 

feine Genoſſen als Brüder unter Brüdern leben laſſen. Für 
die Gegenwart aber zeigt es in jenen Ländern diejenige 
Geſtalt, deren es für ſeine Selbſtbehauptung nothwendig 
bedarf. Es kann zwar nicht fehlen, daß durch dieſe Stag— 
nation im Fluidum des geiſtigen Lebens ſich ſo manche 
giftigen Dünſte anhäuften, welche peſtartig auf den geſun⸗ 

den Organismus einwirkten; daß die Gotteserkenntniß durch 

Aberglauben getrübt, die Moral durch ſeparatiſtiſchen Stolz 
und durch eine ſie compenſirende Werkheiligkeit verzerrt iſt, 

daß ſomit jene Frömmigkeit bedeutend abweicht von der 
Richtung, welche das reine, freie Judenthum feinen Ber 
kennern vorſchreibt; allein das Leben des Geiſtes zeigt in 
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dieſer Hinſicht Aehnlichkeit mit dem der Natur, die ebene 
falls temporelle Zerftörungen mannigfacher Art geſtattet, 
um nicht geahnte Zwecke zu erreichen. Unter dem wech— 

ſelnden Zeitgewande ſchützt das Judenthum das abſolut 
wahre Ideal des Menſchengeiſtes, und es läßt dieſes in 

ſeiner vollen Klarheit erſcheinen, ſobald das Menſchenge— 
ſchlecht mittels eines freien Entwickelungsganges diejenige 
Anhöhe erſtiegen hat, auf welcher es die abſolute Wahr— 
heit erſchauen, erfaſſen und realifiren kann. 

Die innere und äußere Geſtaltung des Judenthums 
wird bedingt von ſeiner eigenen Weltanſchauung und von 
der ſeiner Umgebung, darum trägt es ſein eigenes Colorit 
in der Mitte des Heidenthums, ein anderes in der des 
Islams, und wieder ein anderes in der des Chriſten— 
thums. — Das Daſein einer überwiegenden Maſſe von 
Heiden in der Wenſchheit fordert, daß das Chriſtenthum 

zur Löſung ſeiner Miſſionsaufgabe noch mannigfache, heid— 
niſche Elemente als weſentliche Theile ſeines Lebens be— 
trachte und ſich ſomit als Gegenſatz vom Judenthume ere 

kenne; allein dieſes gegenſeitige Verhältniß ſtellt ſich den— 

noch verſchiedenartig dar, je nachdem das Chriſtenthum 

eine andere Richtung für ſein Streben einſchlägt. Es ſind 

vorzüglich zwei Richtungen, unter deren Ueberſchrift alle 
verſchiedenen Bewegungen des gegenwärtigen, chriſtlichen 
Lebens ſich unterordnen laſſen; es iſt nämlich erſtens die 
Bewegung aus der Peripherie des Chriſtenthums heraus 
in die des Heidenthums hinein, und dann die Bewegung 
innerhalb der Peripherie des Chriſtenthums ſelbſt vom heid— 

niſchen zum jüdifchen. Elemente hin. Die erſte Richtung 
findet ihre Aufgabe in der Bewältigung des reellen Heiden— 
thums, ſie betrachtet das Chriſtenthum an und für ſich als 

vollendet und abgeſchloſſen und erkennt in feiner Amalga⸗ 
mation des heidniſchen mit dem jüdiſchen Elemente ſein 
eigenthümliches, chriſtliches Weſen, durch welches es ewig 

einen Gegenſatz zum Judenthume bilden wird. Die zweite 
Richtung iſt ein Emporſteigen des Geiſtes aus dem heidni— 
ſchen in das jüdiſche Gebiet innerhalb des Chriſtenthums 
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ſelbſt; ſie räumt dem Chriſtenthume einen von der Welt⸗ 
anſchauung abhängigen Entwickelungsgang ein, ſchreibt ihm 
eine innere Perfectibilität zu, betrachtet es aber dennoch, 
inconſequenter Weiſe, ebenfalls als unverſöhnbar mit dem 
Judenthume. Beide Richtungen zeigen ſich ſowohl in der 
katholiſchen als in der proteſtantiſchen Kirche, ſo wie, mit 
Vorherrſchaft der einen oder der andern, in allen kirchlichen 
Verzweigungen, weßhalb auch nur in dieſe beide Richtun— 
gen das Chriſtenthum getheilt werden muß, wenn ſein, 
zwiſchen ihm und dem Judenthume obwaltendes Verhältniß 
gewürdigt werden ſoll. Die erſte, vorzüglich Heiden be— 
kehrende Richtung ſtehet zwar in ihrem Streben vom Ziele 
noch weit entfernter, als die zweite, indem ſie noch mit 
Ueberwindung der Rudimente beſchäftigt iſt, während dieſe 
auf ſchon geebnetem Pfade nur weiter führt, dennoch findet 
auch die erſte Richtung die Objecte ihrer Bearbeitung nicht 
ausſchließlich in den fernen Indien, ſondern auch in Eu⸗ 
ropa ſiehet ſich das Chriſtenthum oft in die Nothwendigkeit 
verſetzt, bei ſeinem Unterrichten am Alphabet zu beginnen 
und zeigt dadurch die beiden Richtungen ſeines Strebens 
neben einander und in inniger Verſchlingung. Die Vor— 
herrſchaft der einen oder der anderen Richtung influirt auf 

die Geſtalt des Chriſtenthums, auf deſſen Einwirkung auf 
das Judenthum, ſomit mittelbar auf die Geſtaltung des 
letzteren ſelbſt. Da, wo das Chriſtenthum ſich ſelbſt als 
ſtabil erklart und alle Formen, deren es wegen feines Durch— 
ganges durch das Heidenthum bedurfte, als weſentlich be— 

trachtet, wo es ſeine mittelalterliche Geſtalt und Stellung 

in der Menſchheit zu behaupten ringt, wo es demnach trotz 
ſeines objectiv gemachten Fortſchrittes ſubjectiv ſich gegen 
eine jede Bewegung ſträubt, da wird auch das Judenthum 
fordern: daß ſeine Bekenner ſich in ſeparatiſtiſche Formen 
kleiden, ſich durch Sitten und Gebräuche iſoliren, alles was 
chriſtliche Färbung trägt, aus dem Leben verbannen, da— 
durch ſogar den Künſten und Wiſſenſchaften abhold wer⸗ 
den und in ihrer ganzen Denk- und Handlungsweiſe zei- 
gen: wie ſie in der Chriſtenheit als Fremdlinge ſich be⸗ 
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trachten. Dagegen da, wo das Chriſtenthum es anerkennt: 
daß es unter der Leitung einer fortgeſchrittenen Weltan— 
ſchauung in feiner Denk- und Handlungsweiſe mit fortges 
ſchritten iſt, daß es bei ſeinem Insdaſeintreten locale und 
temporelle Momente in den Umfang ſeiner Lehren ſchloß, 
daß es bei ſeiner Bewegung durch das Heidenthum fremde 
Stoffe in ſeinen Organismus aufnahm und daß es, jemehr 
es zum Selbſtbewußtſein gelange, deſtomehr auch alle uns 
weſentlichen und fremdartigen Stoffe ausſcheiden müſſe, da 
wo es dieſe Erkenntniß erfaßt und im Leben darzuſtellen 
ſtrebt, da wird auch das Judenthum eine freiere Geſtalt 
annehmen, wird es, ohne ſein Daſein zu gefährden, aus 
ſeiner iſolirten Stellung heraustreten, ſich in ſeiner Denk— 
und Handlungsweiſe, ſoweit es ſein weſentliches Grund— 
Element erlaubt, der Gegenwart anſchließen und in ſeiner 
Lebensweiſe zeigen, wie es den Unterſchied zwiſchen abſo— 
luten und relativen Wahrheiten ſtets klarer zu erfaſſen ſich 
bemühet. Des Judenthums eigene Weltanſchauung, ver— 
bunden mit der ſeiner Umgebung ſind die beiden Factoren, 
welche auf einem jeden Erdſtriche und zu einer jeden Zeit 

ſein Gepräge produciren; es ſind dieſe jene, durch die 
ganze Geſchichte des Judenthums ſich hindurchziehenden, 
beide Kämpfe zwiſchen antikem und modernem 
und zwiſchen heidniſchem und jüdiſchem Ele⸗ 

mente, beide bedingen ſich wechſelſeitig, von beiden 
empfing es ſeinen relativen Charakter und ſeine zeitliche 
Stellung in der Menſchheit, und beide beſtimmen noch jetzt 
die Forderungen des Judenthums in dem Verhältniſſe 
zu ſich ſelbſt und in dem zu ſeiner Umgebung. 

Das Object der abſolut wahren Offenbarung war bei 
dem Beginnen der Weltgeſchichte vollendet und bleibt un— 
abänderlich bei allem Wechſel der Zeiten; es iſt das abſo— 
lut wahre Ideal des geiſtigen Individuallebens, welches 

der Geiſt nicht zu erſchaffen, ſondern nur mittels ſeiner 

Weltanſchauung zu erkennen vermag. Diejenige Richtung 
des Geiſtes, welche dieſes Individualleben manifeſtirt und 
deſſen Ideal realiſirt, bezeichnet die Benennung Judenthum. 
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Dieſes iſt ſomit vollendet und über einen jeden zeitlichen 
Wechſel erhaben nach feiner objectiven Geltung, nach ſei- 
ner abſolut wahren Offenbarung; dagegen abhängig von 
der fortſchreitenden Weltanſchauung des Menſchengeiſtes 

und deßhalb unvollendet und zeitlich wandelbar als Object 

der menſchlichen Erkenntniß, als eine relativ wahre Offen⸗ 

barung. Das Judenthum zeigt ſich, wie ein jedes geiſtig⸗ 
organiſche Leben, als eine Bewegung von der Unvollkom⸗ 
menheit zur Vollkommenheit, indem es ringt, die Urſachen 

der Unvollkommenheit immer mehr zu bewältigen und zu 
entfernen. Dieſe Urſachen zeigen ſich als die Einwirkungen 
der eigenen mangelhaften Weltanſchauung und des von 
außen her kommenden heidniſchen Einfluſſes; je kräftiger 
das Judenthum dieſe ſeine feindlichen Einwirkungen beſiegt, 

deſto klarer kann es ſich erfaſſen, deſto freier ſich entfalten. 

Die relativ wahre Offenbarung des Judenthums zeigt ſich 
für die Gegenwart ſomit da in ihrer vollkommenſten Ge⸗ 
ſtalt, wo beide feindlichen Einwirkungen in ihrem gering— 
ſten Gehalte gefunden werden, wo die Weltanſchauung 
des Judenthums ſelbſt als die freieſte und vollkommenſte 

und der heidniſche Einfluß auf daſſelbe zugleich am ſchwäch⸗ 

ſten und unwirkſamſten ſich darbietet. Läßt ſich nun genau 
der Punkt auf dem Erdenrunde, auf welchem dieſe voll⸗ 

kommenſte relativ wahre Offenbarung ſich findet, nicht ge— 

nau bezeichnen, theils deßhalb, weil niemals die ganze 
Maſſe der Judenheit auf gleicher Stufe der Weltanſchau⸗ 

ung ſich befindet und theils deßhalb, weil beide feindlichen 
Einwirkungen niemals in gleichem Verhältniſſe ſich darftels 

len; ſo läßt ſich dennoch jener Punkt annähernd angeben 

und zwar dahin verlegen, wo die Judenheit nebſt der 
quantitativ und qualitativ umfaſſendſten Intelligenz ſich zu⸗ 
gleich auch einer ſoͤlchen Umgebung ſich erfreut, welche 

den geringſten heidniſchen Einfluß erlaubt. Dieſer Punkt 
iſt, nach einem vorurtheilfreien Ueberblicke, unſtreitig das 

germaniſche Judenthum; dieſes repräſentirt die jüdiſche 

Intelligenz in quantitativer und qualitativer Beziehung auf 
ihrem jetzigen höchſten Standpunkte — denn obgleich auch 
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außerhalb demſelben viele Individuen auf den Höhen der 
Zeit ſich glänzend behaupten, ſo ſtehen ſie dennoch ohne 

alle Relation mit der Maſſe des Volkes da — und dieſes 
befindet ſich in einer Umgebung, welche unter der Leitung 

einer gediegenen Wiſſenſchaftlichkeit auf dem ſicherſten und 
dem vernünftig freieften Wege ihrer Vollendung entgegen— 

ſtrebt und ſomit am geeignetſten ſich zeigt, dem Juden— 
thume denjenigen Standpunkt einzuräumen, der ihm im 

Entwickelungsgange der Menſchheit gebührt. Denn nicht 
die äußere legale Stellung, welche der Judenheit vom 

Staate angewieſen wird, ſondern diejenige, welche ſie ſelbſt 
im Volksleben ſich frei erringt, bietet den Maaßſtab, nach 
welchem das ſociale Verhältniß zwiſchen jüdiſchen und 

chriſtlichen Religionsbekennern beurtheilt werden muß. Die 

Stellung, welche dem Judenthume vom Staate angewieſen 
wird, findet, außerhalb hierarchiſcher Staaten, ihre Mo— 
tive meiſtens in Momenten, welche mit der Religion in 
keiner Verbindung ſtehen, ſondern mehr oder minder der 

ſogenannten Politik angehören; dagegen diejenige Stellung, 
welche das Judenthum in der Mitte des ſie umgebenden 
Volkslebens ſich vindicirt, rein als eine Folge des gegen— 
ſeitig gefällten Urtheils über die Denk- und Handlungs— 
weiſe betrachtet werden muß. Deutſchland iſt für die Ge— 
genwart derjenige Punkt, wo das Judenthum für ſeine 

Selbſtbehauptung die geringſten Beweiſe ſeines iſolirenden 
Separatismus zeigt und ſomit darſtellt, daß es deſſen, 
als eines Schutzes gegen heidniſchen Fanatismus, am 
wenigſten bedarf; hier demnach der Ort, wo es ſeine Re— 

ligion am freieſten zu ihrer reinen Weſenheit erheben kann, 
weil der Kreis ſeiner Weltanſchauung der weiteſte und die 
Unterwürfigkeit unter einem heidniſchen Fanatismus die 

kleinſte iſt. Bietet zwar das ſociale Verhältniß zwiſchen 
der Judenheit und Chriſtenheit in Deutſchland noch oft 

mannigfache Mißgeſtalten und feindliche Reibungen dar, 

fo entſpringen dieſe zwar auch zuweilen aus heidniſch-reli⸗ 
gibſem Fanatismus, doch meiſtens aus der ſogenannten 
ſpießbürgerlichen Kleinſtädterei und dem mercantiliſchen 
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Eigennutze, woran Deutſchland weit mehr als andere Län⸗ 
der kränkelt. | 

Auf ſolch einer Stufe der Weltanſchauung und unter 

dem Einfluſſe einer ſolchen Umgebung, auf welcher und 
unter welchem die germaniſche Judenheit, wenn auch aufs 

ſerhalb Deutſchlands, ſich befindet, ſtellt das Judenthum, 
im Verhältniſſe zu ſich ſelbſt, an ſeine Bekenner die For⸗ 
derung: auf dem, ſeit Mendelsſohn eingeſchlagenen Wege 
fortzuwandeln und im Erkennen und im Handeln das Ideal 
des Judenthums immer mehr zu realiſiren. Die in nere 
Bewegung des Judenthums, als ein Kampf und eine 
Verſöhnung zwiſchen antikem und modernem Elemente, zeigt 
ſich in einem ununterbrochenen Fortgange; ſie nahm mit 
dem Ende des jüngſten Jahrhunderts immer mehr den Cha⸗ 

rakter der Zeit an, näherte ſich aus dem Gebiete der Ob⸗ 
jectivität immer mehr dem der Subjectivität und wird das 
durch des Ziels ihres Strebens ſich immer klarer bewußt. 
Noch gänzlich innerhalb der Sphäre der antiken Weltan⸗ 
ſchauung zeigte ſich das Judenthum zur Zeit Mendelsſohns, 
weßhalb auch dieſer, obgleich Philoſoph, doch nur die äuſ— 
ſere Erſcheinung des Judenthums einer freien Behandlung 
zu unterwerfen wagte, es in ſeinem innern Gehalte aber 
gänzlich unberührt ließ. Auch noch während einer Zeit⸗ 
ſtrecke nach Mendelsſohn wandelte die jüdiſch⸗theologiſche 
Wiſſenſchaft auf der von ihm eingeſchlagenen Bahn weiter, 

bis ſie endlich von der Schale der Religion auf deren Kern 
überzugehen wagte. Die Geſchichte des Judenthums nach 
ſeinen Ereigniſſen und nach ſeiner Literatur wurde von ei⸗ 
ner freien Critik zuerſt als Object der Behandlung aufge⸗ 
nommen, bald aber forderte die Erziehung der Jugend ſo— 

wohl, als die ſociale Stellung in dem Staats verbande: 
daß die Religionsbegriffe ſelbſt genauer geſchieden und er⸗ 
örtert, daß die Kämpfe zwiſchen antikem und modernem, 

und zwiſchen heidniſchem und jüdiſchem Elemente mit Be⸗ 
wußtfein geführt und mit unbefangener, aber religiöſer Wiſ⸗ 
ſenſchaftlichkeit geendet werden. Das Judenthum fordert 

für ſeinen eigenen Entwickelungsgang von der Gegenwart 
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ſtrenge Prineipien für feine Theologie und dadurch mittel- 
bar für fein religiöfes Leben; feine Preisfragen für die 
Wiſſenſchaft find zugleich Lebensfragen für feine Bekenner, 
es verlangt Reſultate, die ihm zugleich Grundſätze und 

Normen ſind. — Nicht mehr kann es da, wo das Leben 
die eiſernen Bande des Separatismus mehr oder minder 

gebrochen hat, die Aufrechthaltung des Separatismus ſelbſt 

als Aufgabe ſeines Strebens ſetzen; nicht mehr kann es 
jetzt in germaniſcher Umgebung die Erörterung und die 
Fixirung der Ceremonien als Thema der Unterſuchungen 
dem wiſſenſchaftlichen Ringen darbieten, ſondern ſeine Preis— 

frage iſt: wie muß das jüdifchereligiöfe Bewußtſein und 
Leben ſich geſtalten, damit es dem Stadium der Weltan— 
ſchauung und dem Einfluſſe der Umgebung für die gegen— 

wärtige Judenheit entſpreche? — Die wiſſenſchaftliche 
Theologie hat in der Gegenwart einen ſolchen Standpunkt 
ſich errungen, daß ſie, ſobald ſie nicht allen hiſtoriſchen 

Glauben verflüchtigt, den Vorwurf Deismus oder gar 

Atheismus nicht zu fürchten hat, wenn ſie mit einer wah— 
ren Frömmigkeit zwifchen relativen und abſoluten Wahr, 

heiten der Religion ſcheidet und an den geſchichtlichen Ent— 

wickelungsgang anknüpfend nachweiſt: wie für ein jedes 
Zeitalter die wahre Religioſität nur dann am Leben erhals 

ten werden kann, wenn die Religionslehre mit dem, mit— 
tels wiſſenſchaftlicher Bildung errungenen, Stadium der 
Weltanſchauung in Einklang ſich befindet. Der in allen 
Confeſſionen der Gegenwart, vorzüglich in den höher ge— 
bildeten Claſſen der bürgerlichen Geſellſchaft, ſich darſtel— 
lende und allſeitig gerügte Indifferentismus gegen die Re— 
ligion kann in keiner Hinſicht als ein Mangel an religiöſem 

Gefühle betrachtet werden, da dieſes nach pſychologiſcher 
Auffaſſung bei keinem Menſchen, wenigſtens unentwickelt, 
fehlt; ſondern er iſt die nothwendige Folge des noch nicht 
entſchiedenen Kampfes zwiſchen dem antiken und dem mo— 
dernen Elemente, welcher wohl unter dem Schutze des ſub— 
jectiven Zeitcharakters erſteres erſchüttert und zum Theil 

hinweggetilgt, letzteres aber noch nicht geſchaffen und ein⸗ 
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geführt hat. Das gegenwärtige Geſchlecht befindet ſich un 
verkennbar an der tiefgefurchten Grenzlinie zwiſchen zwei 
Gebieten der Weltgeſchichte; das antike Leben welkt hin 
und das moderne iſt noch nicht zur Reife gelangt, daher 
der ernſte Kampf mit der Gegenwart bei denjenigen, welche 

dieſes hinſcheidende Leben mit aller Energie wieder in ſei— 
ner früheren Jugendblüthe hinzuſtellen ſich abmühen; die 
öde Leere in der Bruſt jener, die für die aufgegebene Re— 
ligionsform eine neue befriedigende ſuchen und noch nicht 

finden, und endlich die Gleichgültigkeit und Kälte für die 
Religion und die dadurch manchmal entſtehende Zügellofig- 
keit im moraliſchen Leben eines großen Haufens, welcher 
aus Genußſucht, Egoismus oder Ehrgeiz weder die Ver— 
gangenheit eines liebevollen Blickes, noch die Zukunft einer 

gemüthlichen Sehnſucht würdigt; welcher, nur vom äuße— 

ren Impulſe getrieben, ſich nicht bewegt, wenn nicht eine 

heftige Zeitſtrömung ihn mit fortreißt, und welcher in ſei— 
ner Sinnlichkeit ſtagnirt, wenn die Zeit ſelbſt, wie dieſes 

in der gegenwärtigen Uebergangsperiode der Fall iſt, noch 
keine beſtimmte Richtung für ihre Strömung angenommen 
hat. Man geſtatte dem Judenthume auf dem Gebiete 
der Wiſſenſchaft die freie Bewegung; richte und verdamme 
nicht zu ſchnell, damit die einzelnen Kräfte ſich auch üben 

und ſtärken können, und reiche ihm für fein religiöſes Le— 
ben alle mögliche Hülfe, welche das Gefühl weckt, das 
Gemüth befriedigt, den Schmerz lindert, die Hoffnung 
ſtaͤrkt, die Freude veredelt, die Liebe befeſtigt und ſchon 
jetzt das hohe Ideal ahnen läßt, das einſt wird realiſirt 

werden. Mittels der Wahrheit im Erkennen und der Rein- 

heit im Erſtreben vermag es das Judenthum auch das 
gegenwärtige Stadium ſeines Fieberkampfes glücklich zu 
durchſchreiten, und mit einer bereicherten Erkenntniß und 
mit einer geſtärkten moraliſchen Kraft fortzufahren an der 
Löſung ſeiner hohen Aufgabe für die rn unver⸗ 

droſſen zu arbeiten. — 
Die Forderung des Judenthums an feine Bekenner 

für die Gegenwart iſt bedingt von der Stufe der eigenen 
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Weltanſchauung und der feiner Umgebung; von dieſer iſt 
ſein Streben abhängig ſchon da, wo es im Verhältniſſe zu 
ſich ſelbſt auftritt und um ſo mehr da, wo es ſich direct 
in ein Verhältniß zu ſeiner Umgebung ſetzen will. 
Vorſichtig muß deßhalb das Judenthum auf die Uhr der 
Zeiten blicken, bevor es wagt, mit der Umgebung in ein 
inniges Verhältniß zu treten, ſeine iſolirte Stellung zu ver— 
laſſen und an dem öffentlichen ſocialen Leben, an der 
Kunſtübung und an der Wiſſenſchaft ſeiner Umgebung in 
allen Richtungen Theil zu nehmen. Damals als das Chri— 
ſtenthum im Nord-Oſten Europa's noch in den düſteren 

Schatten der heidniſchen Urwälder ſich abmühte die den 
Göttern geheiligten Eichen zu fällen, pflegte im Süd⸗Weſten 
der Islam ſchon die Künſte und Wiſſenſchaften, errang 

ſich dieſer ſchon, zwar im Lichte einer heidniſchen Sonne, 
ſolch eine univerſelle Weltanſchauung, daß das Judenthum 
ſich erlauben konnte, ſeinem ſocialen Leben in allen Rich— 

tungen ſich anzuſchließen. Als aber der Islam durch ſein 
längeres Verweilen in der Heidenwelt dem heidniſchen Fa— 

natismus immer mehr unterlag, mußte auch das Juden— 

thum ſich immer mehr abſchließen und ſeine freie Entwicke— 

lung aufſchieben bis das Chriſtenthum ſeinen, ihm in der 

Weltgeſchichte angewieſenen, univerſellen Standpunkt er— 

faſſen und einnehmen werde. Die Stunde ſchlug, in wel— 
cher das Chriſtenthum der Hierarchie den Krieg erklärte 

und eröffnete; es fing an, es zu ahnen, daß ſein Reich 

nicht von dieſer Welt ſei, daß es wohl die Menſchheit ver— 
edlen, aber nicht ſie despotiſch beherrſchen ſollte. Dadurch 

gewann der chriſtliche Staat immer mehr einen ethiſchen 
Charakter, entwickelte ſich zur objectiven Vernunft und er— 
hob ſich zu der Erkenntniß, daß er die freie Entwickelung 

des Menſchengeiſtes wohl vor ſchädlichen Auswüchſen ſchützen, 

aber ihn in ſeinem reinen Streben nach der Wahrheit nicht 

hemmen dürfe. Der Proteſtantismus führte endlich das 

Chriſtenthum zur Erkenntniß, daß die Religion als ein 
göttliche Inſtitut über ein jedes weltliche Episcopat un— 

endlich erhaben ſei, daß das N. T. die Chriſten als Ein⸗ 



428 

wohner in fremden Staaten zum Gehorſam gegen die welt⸗ 
liche Obrigkeit verpflichte (Röm. 13, 1 — 7. 1. Tim. 2, 1. 2. 
2. Petr. 2, 11 — 17.), für welchen fie verlangen könnten, 
daß die Obrigkeit ſich keine Eingriffe in ihre religiöfe Ueber— 
zeugung erlaube (Ap.-⸗G. 5, 29.), daß die Kirche in ihren 
erſten drei Jahrhunderten vom Staate gänzlich unabhängig 

ſich behauptete; daß ſomit, dem Collegialſyſteme gemäß, 
Kirche und Staat zwei verſchiedene, zwar verbundene, 
aber ſich nicht ſubordinirende Inſtitute des Geiſtes ſeien. 
Der Staat kann zur Erlangung ſeiner Zwecke der Religion 
nicht entbehren, er beſitzt deßhalb als ſolcher ein politiſches 
Episcopat (jus majestaticum circa sacra), vermöge deſ— 
fen dem Staatsoberhaupte zuſtehet 1) kirchliche Veränderun⸗ 
gen zu geſtatten und zu ſanctioniren, ohne einem Andern 
deßhalb verantwortlich zu fein (Jus reformandi territoriale). 
2) Das Recht von allem, was in der Kirche geſchieht, 

Kenntniß zu nehmen und durch das placetum regium das 
Veto in allen Fällen auszuüben, wo der Staatszweck ge— 
fährdet erſcheint (inspectio saecularis) und 3) das Schutz⸗ 
recht über die Kirche (advocatio ecclesiae). Neben die— 
ſem politiſchen Episcopate beſitzt das Staatsoberhaupt, als 
Mitglied der Kirche, vermöge eines vorausgeſetzten Ver— 
trages, auch das kirchliche Episcopat, kraft deſſen es aber 

auch nur vollziehend aber nicht geſetzgebend walten kann 

und deßhalb auch einzelne Mitglieder wegen ihrer Religion 
weder beſtrafen noch aus dem Staate jagen darf, ſo lange 
fie ihre Bürgerpflichten gewiſſenhaft erfüllen und die bürz 
gerliche und kirchliche Ordnung nicht ſtoͤren ). Vermöge 

dieſer Erklärung erkannte das Chriſtenthum den Staat in 

feiner ungetrübten Wahrheit; es erklärte ihn als ein abſo— 
Int nothwendiges Inſtitut des objectiven Geiſtes zur Er— 

zielung und Realiſirung des abſolut wahren Ideals der 

Menſchheit. Dieſes Ideal ſoll ſie mit Freiheit erſtreben, 
weßhalb es dem Staatsoberhaupte nicht zukömmmt, mit⸗ 

tels hierarchiſcher Despotie, poſitiv oder negativ, dieſe 

) K. G. Bretſchneider, Handbuch der Dogmatik $. 208. 
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Freiheit zu ſtören und weßhalb es ihm auch Pflicht iſt, 
kraft ſeines Aufſichtsrechtes alle jene Inſtitute zu unter— 

drücken und zu entfernen, welche ihn in der Förderung 
ſeines Staatszweckes hemmen und dadurch ebenfalls den 
freien Entwickelungsgang des Geiſtes unterbrechen. Da 
nun das Chriſtenthum durch dieſe Erklärung bewieſen hatte, 
daß es das hierarchiſch-heidniſche Element bewältigte, konnte 
das Judenthum es wagen, ſich ihm im öffentlich-ſocialen 
Leben anzuſchließen und darzulegen, wie es nun im Ver— 
hältniſſe zum Staate mit dem Chriſtenthume auf gleicher 

Stufe ſich befände. Es forderte, daß das Chriſtenthum 
eonfequent das hierarchiſch-heidniſche Element auch da auf 
gebe, wo es Menſchen, die durch ihre Geburt und durch 

ihr Leben Mitglieder des Staates ſind, in ihren, ihnen 

zuſtehenden, Rechten beeinträchtigt; daß es conſequent ihnen 
auch die Feſſeln abnehme, weſche genanntes heidniſche 

Element ihnen anlegte; daß es die Juden emancipire. Ein 
Staat, welcher mit gleicher Liebe alle ſeine Glieder um— 
faßt, ihre Gewiſſensfreiheit ſchützt, ihre Beſtrebungen nach 
Humanität in den verſchiedenſten Richtungen nicht nur nicht 
hemmt, ſondern vermöge ſeines Vormundsrechtes fördert, 

ſomit eine jede Confeſſion als ein Inſtitut betrachtet, wel— 
ches der objective Geiſt für eine relative Menſchengeſellſchaft 
als nothwendiges Erziehungsmittel ſich ſchuf, und welches 
er ſomit zu ſchützen und zu ſtützen hat, ein ſolcher Staat 

muß conſequent Emancipation für alle Glaubens— 
genoſſen ſeiner Glieder ausſprechen. Als Object der 

Emancipation fordert das Judenthum: vollkommne Auf— 
nahme in den Staatsverband und vollkommne Gleichſtellung 
ſeiner Bekenner mit denen einer andern Religion in allen 
Beziehungen, Verhältniffen und Beſtrebungen des Le— 
bens. Es richtet dieſe Anforderung an den Staat, 

weil ſeine Bekenner in demſelben geboren und erzogen 
ſind, allen Bürgerpflichten mit Liebe genügen, alle La— 
ſten mit Bereitwilligkeit tragen, und auf Verlangen mit 
Freude ein Religionsbekenntniß ablegen, welches dem Staate 

hinlängliche Garantie gewährt und feinen höchften Zweck 
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fordern hilft ). Es fordert dieſe Emancipation vorzüglich 
| in der Gegenwart, weil dieſe den heidniſch-chriſtlichen Par⸗ 

ticularismus zu entfernen ſtrebt, der, geftüßt auf dem 

Grundſatze: extra ecclesia nulla est salus, das Staats- 
Oberhaupt zugleich auch zum Oberhaupt einer religiöſen 
Inquiſition erhob, und der, die Miſſion des Chriſtenthums 
verkennend, deſſen Aufgabe ſtatt mit dem Worte der Liebe, 
mit den Waffen der Gewalt zu löfen wähnte. Die Gegen: 
wart ſicherte dem Geiſte ſeinen vernünftig freien, um ſich 
ſelbſt wiſſenden Entwickelungsgang, ſie löste ihm das Band 
des hierarchiſchen, heidniſch-prieſterlichen Zwanges, deßhalb 
kann jetzt der Jude es wagen, ſich als Mitglied des Staa— 

tes zu betrachten und fordern, als ſolcher erkannt und ge— 

würdigt zu werden. Will der Staat conſequent in allen 
ſeinen Beziehungen dem Zeitcharakter der Gegenwart ent— 
ſprechen und dem, einmal entfernten, hierarchiſch-heidni⸗ 
ſchen Elemente nicht wieder willkommne Aufnahme gewaͤh- 
ren, dann muß er dieſer Forderung des Judenthums ge— 

nügen und ihm die volle Emancipation ertheilen. Nur da, 
wo der Staat noch hierarchiſche Färbung trägt, oder gar 
noch gänzlich auf dem hierarchiſchen Principe ruht, kann 
die Judenheit dieſe Forderung nicht mit Conſequenz gel— 
tend machen, weil da das im Staate noch vorherrſchende 
heidniſche Princip eine ſolche Amalgamation noch nicht ges 

40 ſtattet, weil da das Chriſtenthum, zur Erkenntniß ſeines 

Univerſalismus noch nicht gelangt, die Höhe der Zeit noch 
nicht erſtiegen hat, und noch mehr mit feiner eigenen Be⸗ 

*) Vergl. Dr. G. Rieſſer, Vertheidigung der bürgerl. Gleichſtel⸗ 
lung der Juden u. ſ. f. Altona 1831. S. 36. 49. Deſſelben, 
Ueber die Stellung der Bekenner des moſaiſchen Glaubens in 
Deutſchland u. ſ. f. Altona 1831. S. 61. 

„Dreifach ſind die nähern Gründe, welche eben ſo lebhaft 
als dringend das volle Staatsbürgerthum der Juden unter- 
ſtützen. I. Die Gerechtigkeit fordert es. II. Die politiſche 

1 Einheit und das Wohl des Staates erheiſcht es. III. Die 
I moraliſche Erziehung der Juden macht es nothwendig.“ Das 

100 Staatsbürgerthum der Juden u. ſ. f. von Robert N Frank⸗ 
furt a. M. 1837. S. 194 u. f. 
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gründung, als mit der Löſung feiner Miſſionsaufgabe be 
ſchaͤftigt iſt. Alle Gegner der Emancipation der Juden, 
welche noch auf dieſem unvollkommnen Stadium des Chris 
ſtenthums ſich befinden, können conſequent die noch ſchroffe 

Verſchiedenheit der religibſen Momente *) ſowohl, als des 

charakteriſtiſchen Naturtypus zwiſchen der Judenheit und der 
Chriſtenheit als Motive ihrer Behauptung geltend machen, 

denn fie bezeichnen damit die Verſchiedenheit zwiſchen judi— 
ſchem und heidniſchem Elemente und ſind, zwar noch zu— 
rück in ihrer Auffaſſung vom Weſen des Chriſtenthums, 

aber doch conſequent und redlich. Jene aber, in deren 

Erkenntniß das Chriſtenthum ſeinen Durchgang durch das 

Heidenthum vollendet hat und es ſomit in ſeinem Weſen 

zu erfaſſen vermögen, und welche dennoch als Gegner die— 

ſer Emancipation auftreten, ſind entweder inconſequent in 
ihrer Gedankenfolge, oder gar unredlich in ihren öffent— 
lichen Aeußerungen und Wirkungen **). Daß in Deutſch— 

land und in den angrenzenden nordiſchen Staaten, trotz 
dem, daß in ihnen die Banden der römiſchen Hierarchie 

gebrochen ſind, die Emancipation der Juden dennoch ſo 

viele und bedeutende Gegner findet, beweiſet hinlänglich: 
daß das heidniſch⸗particulariſtiſche Staats-Element ſich noch 

) „Mit dem chriſtlichen Princip, das unſere Staaten, wollen fie 
nicht aller Anſtrengungen ungeachtet, ihrer Auflöſung entgegen— 

gehen, feſter wie je halten müſſen, verträgt ſich eine unbe— 

dingte Emancipation nicht.“ Alex. Müller's Archiv für die 
neueſte Geſetzgebung. Bd. V. Heft 1. S. 108. 

) „Wie in allen Angelegenhenheiten, welche an ſich begründet 
ſind, die Gegenſtände in einer gewiſſen Einſeitigkeit der Auf— 
faſſung in theilweiſer oder totaler Befangenheit und daraus 
hervorgehender Intoleranz; oder in individueller Abneigung; 
oder in perſönlichen Intereſſen liegen, ſo auch in der Frage 

über das Staatsbürgerthum der Juden.“ Robert Haas J. c. 
S. 75. 

Vergl. „Der Kampf chriſtlicher Theologen gegen die bür— 
gerliche Gleichſtellung der Juden u. ſ. w. von Dr. Geiger.“ 
e Zeitſchrift für jüdiſche Theologie. Erſter Band. 

. 52 u. f. 
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mit voller Lebenskraft im Chriſtenthume geltend macht. Das 
Chriſtenthum vermag es bei feiner Aufgabe: das Heiden⸗ 
thum organiſch zu bewältigen, nicht, feine jüdiſchen Ele— 
mente in den verſchiedenen Ländern in einem gleichen 
Stufengange zu entfalten, es läßt vielmehr bei einem jeden 
Volke diejenigen zuerſt zur Blüthe gelangen, welche mit 
dem Naturell des bezüglichen Volkstypus am wenigſten zu 
kämpfen haben, weßhalb auch die Emancipation der Juden 

in verſchiedenen Ländern auf ganz verſchiedenen Wegen 
zum Siege gelangt. In Frankreich, in welchem das alt⸗ 
römiſche Element des eklektiſch-politiſchen Univerſalismus 

noch kräftig lebt, mußte die Emancipation, ſobald der hier- 

archiſche Despotismus geſtürzt war, ſich Bahn brechen und 

in's Daſein treten, obgleich das Volksleben ſelbſt noch eine 
weite Kluft zwiſchen Judenheit und Chriſtenheit darbot; 
denn dieſer Staat begnügt ſich, wie einſt Rom, mit ſeiner 
mechaniſch zuſammengeſchütteten ſocialen Einheit. Ebenſo 

ſtellen die Niederlande und die Freiſtaaten Nord-Amerika's 
noch mehr einen politiſchen, aus heterogenen Elementen 
zuſammengeſchmolzenen, Eklektieismus, als eine organiſch— 

ſociale Einheit dar, und erleichterten dadurch der Emanci— 
pation der Juden den Sieg. Deutſchland und die nordi⸗ 
ſchen Staaten dagegen, welche ihre, ſchon den Römern 

gezeigte Abneigung gegen die Aufnahme fremder Glieder 
in ihr Staatsleben noch jetzt ſorgſam naͤhren, nehmen nur 

ſolche Stoffe in ihren Staatsorganismus als inhärirende 
Glieder auf, welche ſich ihm mittels des Volkslebens gänz— 
lich aſſimilirt, in ihm ſich aufgelöst haben. Gelang es dem 

Chriſtenthume in dieſen nordiſchen Ländern, die ſinnlich-heid⸗ 

niſchen Religionsformen weit leichter als in den füdlichen Län⸗ 

dern zu beſiegen, weil ſie der prüfende, nordiſche Verſtand 
eher als die poetiſche, ſüdliche Phantaſie aufgeben konute, ſo 

ward ihm dafür in letzteren eher möglich mittels des noch 
übrigen, römiſch⸗politiſchen Eklekticismus den heidniſchen 
Particularismus zu entfernen, als in erſteren, wo derſelbe 

im Kleinen als titelſüchtiger Kaſtengeiſt und im Großen 

als ſchroffe politiſche Nationalität ſich noch kräftig zu be⸗ 
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haupten weiß. Erſt dann, wenn es dem Chriſtenthume 
gelungen iſt, dieſes heidniſche Element aus dem germani— 

ſchen Volksleben gänzlich zu entfernen, auch hier nämlich 

den Menſchen auf diejenige Stufe des Kosmopolitismus 

und der Humanität zu erheben, auf welcher er nicht mehr 
als Pflanze einer klimatiſchen Erdſcholle angehört und deß— 

halb dieſe Erdſcholle auch nur ausſchließlich für ſich ge— 
ſchaffen wähnt, auf welcher er vielmehr erkennt: daß der 
Menſch in ſeinem geiſtigen Individualleben über einen je— 
den klimatiſchen Einfluß erhaben iſt, und daß vorzüglich 

der Staat als das rein ethiſche Inſtitut des objectiven 

Geiſtes einen jeden, nur der Natur angehörigen Nacen— 

Unterſchied und Kaſtenzwang entfernen und den Menſchen 
nicht nach feiner natürlichen Abſtammung, fondern nur nach 
feinem ethiſchen Werthe ſchätzen muß; erſt dann, wenn es 
dem Chriſtenthume auf dieſe Weiſe gelungen iſt, den Men— 
ſchen in dieſer Beziehung aus ſeinem geiſtigen Univerſal— 

zu ſeinem geiſtigen Individualleben zu erheben und den jü— 
diſchen, liebevollen Univerſalismus, den es im Worte lehrt, 
auch im Leben darzuſtellen; erſt dann wird der germaniſch— 
chriſtliche Staat das Bedürfniß fühlen: die volle Emanci— 

pation aller feiner Glieder zu proclamiren und ſich feiner 
gegenwärtigen, ſocialen Intorelanz, gerade fo, wie der 
früheren ſpaniſch-religiöſen Auto da Fe's, tief ſchämen. 
Bis aber das Chriſtenthum dieſen negativen Fanatismus 
gegen das Judenthum aufgibt und zu dieſem Durchbrüche 

durch den heidniſchen Particularismus gelangt, bis dahin 
wird auch das Judenthum, um nicht dieſem particulariſtiſch— 

heidniſchen Elemente zu unterliegen, eine gewiſſe religiöfe 
Iſolirung behaupten und ſich hüten müſſen, um nicht mit— 

tels Conceſſionen in feinen Religionsformen das Recht zu 

erſchleichen, welches der, durch fortgeſetzte Weltanſchauung 

entwickelte Geiſt früher oder ſpäter ihm unaufgefordert an— 
bieten wird und muß. Die Emancipation der Juden iſt 

ein Bedürfniß der Weltgeſchichte, und was dieſe fordert, 
vermag weder eine beſchränkte noch eine egoiſtiſche Lebens— 
anſicht ihr zu verſagen. — 

28 
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Mit der fortfchreitenden Bewegung des Chriſtenthums 
der einſtigen Löſung ſeiner Miſſionsaufgabe entgegen tritt 
das Judenthum auch in ein verändertes Verhältniß zur 
Kunſt und zur Wiſſenſchaft. So lange beide das 
Gepräge der Naturvergötterung trugen, fo lange mußte 
das Judenthum entweder ſie als feindſelige Elemente ab— 

ſtoßen, oder doch als ſeiner Religion fremdartige Elemente 
behandeln, welches Verhältniß aber die Gegenwart in chriſt— 

licher Umgebung ganz anders modificirte. Die plaſtiſche 
Kunſt, denn nur dieſer trat früher das Judenthum feind— 
lich gegenüber, erſcheint nicht mehr als eine himmliſche 

Kraft, welche idealiſche Gottheiten ſchafft, ſondern als die 

Manifeſtation des Geiſtes, inſofern er als das Bewußtſein 

der Erdmonade dem bewußtloſen Theil derſelben, der Na: 
tur, zur Realiſirung des Ideals verhilft. In der Kunſt— 
ſchöpfung der Gegenwart zeigt ſich ſomit der Geiſt zwar 
als das Streben des geiſtigen Univerſallebens nach der 
Realifirung feines erkannten Ideals, aber er vergöttert nicht 
mehr, wie einſt früher in der Periode ſeines objectiven 
Lebens, dieſes realiſirte Ideal, und deßhalb kann auch das 
Judenthum, inſofern ſich doch auch in ihm das Selbſt— 

bewußtſein der Erdmonade manifeſtirt, die plaſtiſche Kunſt— 

ſchöpfung in ſich aufnehmen. Doch wird der jüdifche Kuͤnſt— 

ler da, wo er fürchten muß: daß ſein Kunſtproduct zur 

reellen Idolatrie führt, gern der Kunſt entſagen, oder nur 

ſolche Kunſtwerke ſchaffen, welche zu einer ſolchen Stütze 
des Heidenthums nicht verwendet werden können. — Uns 
ter den Wiſſenſchaften kann nur der ſogenannten ſpecula— 

tiven Metaphyſik als einer ſolchen erwähnt werden, welche 

das Judenthum als eine heidniſche erklärt, alle übrigen 
dagegen wurden und werden von ihm gefordert und ge— 
fördert. Die Jurisprudenz und die Medicin, die Natur: 

wiſſenſchaften in allen ihren Zweigen, die Grammatik und 
Rhetorik fanden zu ihren Zeiten ſorgſame Pflege im Juden— 

thume; die größte Sorgfalt aber nahm die Bearbeitung 
der Theologie in Anſpruch, weil in ihr das Judenthum 

als ſolches ſein Selbſtbewußtſein darſtellt. Die Aufgabe 
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der rein jüdifchen Theologie war und ift die Bearbeitung 
und Firirung der Ethik und da, wo daß Judenthum gegen 
eine heidniſche Influenz ſich ſchützen muß, die Regulirung 
des legalen, ceremoniell-rituellen Lebens. Als ein exotiſches 
Element dieſer Theologie aber muß alles Speculiren über 
transcendente Objecte gewürdigt werden. Weßhalb auch 

das Judenthum niemals eine ſelbſtſtändige Philoſophie, 
nach ihrer heidniſchen Definition, producirte noch produ— 
ciren wird, und da, wo es philoſophirend auftritt, ent— 

weder als Ariſtotoleliſcher Nationalismus, oder als aleran— 
driniſche Myſtik erſcheint. In ihrer Reinheit zeigt ſich die 
jüdiſche Theologie als Ethik, vorzüglich dann, wenn fie 

in ihrem ungetrübten prophetiſchen Charakter ſich darſtellt 
und ſich dadurch als Gegenſatz vom Heidenthume manife— 
ſtirt, daß fie die Möglichkeit einer Theogonie und Theoſo— 

phie gänzlich verwirft, dagegen den Univerſalismus der 
Gotteserkenntniß und der Nächſtenliebe in ſeiner weiteſten 
Ausdehnung lehrt, hofft und zu realifiren ſtrebt. — Eine 
Philoſophie, welche lehrt, das Abſolute nach ſeinem We— 
ſen und ſeiner inneren Oekonomie zu erkennen, oder gar 
zu wiſſen, kann nur auf heidniſchem Gebiete entſtehen und 
wird deßhalb ſtets fremd bleiben innerhalb der Sphäre des 

Judenthums. Deſto freier dagegen von vorgefaßten Theo— 

rien werden ſich die anderen Wiſſenſchaften in ſeinem In— 

nern entwickeln, dadurch ſeine Weltanſchauung läutern, 
erweitern und bereichern und dadurch ihm zur Realiſirung 
ſeines Ideals verhelfen. — 

Das Judenthum hat diejenige Reife, welche ihm unter 

den gegebenen Verhältniſſen möglich war, erreicht; es be— 
findet ſich mit allen ſeinen Clima- und Zeitgenoſſen auf 
einer gleichen Stufe der Weltanſchauung, der ausgebilde— 

ten Intelligenz und der ethiſchen Tüchtigkeit, und entfaltet 
ſomit auf dem Gebiete des Geiſtes eine Lebenskraft, welche 

ſeinen hohen Beruf für die Erziehung der Menſchheit do— 

cumentirt. In ſeiner chriſtlich-germaniſchen Umgebung pul— 

ſirt während des letzten halben Jahrhunderts ein friſches 

Jugendleben in allen ſeinen Adern; die Schule und die 
28 * 
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Synagoge zeigen eine neue kräftige Organiſation; auf dem 
Gebiete der Kunſt und der Wiſſenſchaft zählt es ausge- 
zeichnete Meiſter; muthvoll durchbrach es die Schranke des 

Vorurtheils und der religiöſen Gehäſſigkeit, ſpülte alle 
Spuren einer ſelbſtſtändigen Nationalität hinweg, knüpfte 
das Band der Geſelligkeit zwiſchen Juden und Chriſten 

auf dem Schlachtfelde, in den Freimaurer-Logen, in den 
Zünften und ſtädtiſchen Corporationen, bei dem Leichen— 

conducte und bei dem Hochzeitſchmauße, und iſt im Be— 
griffe, das ſociale Leben ſo zu geſtalten, daß die objectiv 
gegebene Emancipation von vielen deutſchen Staaten auch 

geſetzlich promulgirt werde. — Langſam zwar iſt der Ent— 

wickelungsgang der Menſchheit, Jahrhunderte ſind Augen— 
blicke in dieſem Oceane der Zeiten, Menſchengeſchlechter 
ſind ſeine kleinen Schritte dem hoch geſteckten Ziele entge— 
gen, doch unvollendet kann der Geiſt als das Selbſtbe— 
wußtſein der Erde nicht bleiben; dieſe muß ihren feindli— 
chen Dualismus zur Einheit bringen und in der Menſch— 

heit ihre hoͤhere Identität manifeſtiren. Was Israels Pro— 

phetie verkündete, wird die Zukunft als Wirklichkeit hin— 

ſtellen; dieſes verbürgt uns das eigene Bewußtſein, dieſes 
der Gang der Weltgeſchichte. 

Auf der Höhe der Gegenwart ſtehend, fühlt der“ ge— 

müthliche Denker ſich dringend aufgefordert, einige ſpä— 
henden Blicke in die Zukunft der Menſchheit zu 

werfen und ſich Aufſchlüſſe über die bedeutenden Fragen 
zu ſuchen, welche dann ihm von ſelbſt ſich darbieten. Iſt 

es uns möglich, von der Gegenwart aus die Zu- 
kunft der Menſchheit zu erſchauen? So lautet 
die erſte Frage, welche bei einem verſuchten Blicke in die 

Zukunft dem Nachdenken ſich darbietet. Der Menſch, als 

Theilnehmer an der Natur und als Träger eines Geiſtes, 
ſtehet mit beiden, mit Natur und Geiſt, in einem beſtimm— 
ten Verhältniſſe und bietet ſomit auch ein zwiefaches Le- 

bensbild dar. Als Theilnehmer an der Natur fühlt er ſich 
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aufgefordert, dieſelbe fich inſofern zu unterwerfen, inwie— 
fern ſie im Allgemeinen ihre Individuen durch Aufopferung 
anderer Individuen erhält. Auch der Menſch muß einen 
Theil der Naturindividualitäten ſeinem Selbſt aufopfern, 
um fein Daſein als Naturgeſchöpf behaupten zu konnen; 
er hat dabei vor den bewußtloſen Naturgefchöpfen den Nach⸗ 

theil, daß er da, wo er ſich auch als Träger des Geiſtes 
und nicht mehr in ſeinem rohen Naturzuſtande manifeſtiren 
will, die Natur fuͤr ſeinen Zweck mittels ſeiner Denkkraft 
verarbeiten muß, dagegen vor jenen den Vortheil, daß er 

zu dieſer Verarbeitung der Naturfräfte ſelbſt als der Werk— 

zeuge ſich zu bedienen und dadurch die Natur mittels ihrer 

ſelbſt ſich zu unterwerfen vermag. Je mehr dieſes dem 
Menſchen gelingt, je mehr er nämlich vermöge ſeiner Er— 
findungen im Gebiete der Phyſik die Naturkräfte ſelbſt für 

ſeine phyſiſche Selbſtbehauptung arbeiten laſſen kann, deſto 

weniger hat er noͤthig, ſelbſt mechaniſche Verrichtungen zu 
vollbringen und deſto umſichtiger kann er auf dem Gebiete 
des Geiſtes thätig fein. Je mehr deßhalb die Mechanik 
ſich vervollkommnet, deſto mehr hört der Menſch auf, ſelbſt 
nur Maſchine zu ſein und deſto mehr erhebt er ſich aus 

der Sphäre der Natur in die des Geiſtes. Das Lebens- 
bild des Menſchen, als eines Theilnehmers an der Natur, 
geſtaltet ſich demnach gänzlich nach ſeiner Kenntniß, welche 

er von den Naturkräften beſitzt, und zeigt ſich ſomit, bei 

dem ſteten Vorwärtsſchreiten in dieſer Kenntniß, anders 

in der Gegenwart als vor einem Jahrtauſend, anders in 
England als im Inneren Afrika's. Iſt dieſe Kenntniß 
von den Naturfräften vollendet, dann iſt auch jenes Le— 

bensbild nicht mehr einer Veränderung unterworfen; da 

aber der Menſch das Ideal ſeines Individuallebens reali— 
ſiren, ſomit ſeine Beſtimmung und ſeine Vollkommenheit 

erreichen kann, wenn auch dieſe Kenntniß nicht vollendet 

iſt; da es ſogar für die Gegenwart noch ein ungelöstes 

Näthſel bleibt: ob dieſe Kenntniß je vollendet werden kann, 
ob nämlich die Natur eine gegebene oder eine unendliche 
Summe von Kräften umſchließt, und ob die verſchiedenen 
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Combinationen aller dieſer Kräfte nicht ſtets eine irratio— 
nale Größe bietet, ſo kann auch jenes Lebensbild, ſogar 
das der nächſten Generationen, nicht von der Gegenwart 

aus erſchaut werden, und ein jeder Blick in die Zukunft 
der Menſchheit, als einer Theilnehmerin an der Natur, 
bleibt vom ewigen Dunkel umhüllt. — Anders dagegen 
kann die Frage erwiedert werden: läßt ſich die Zukunft 
der Menſchheit als Trägerin eines Geiſtes von der Gegen— 
wart aus erſchauen? denn dieſe Möglichkeit muß allerdings 
eingeräumt werden. Als Träger eines Geiſtes tritt der 
Menſch in einen diametralen Gegenſatz zum Naturgeſchöpfe; 
als ſolcher will er nämlich nicht das Nebengeſchöpf ſeiner 

Selbſtbehauptung opfern, ſondern daſſelbe als daſeinliche 
Erſcheinung erfaſſen, würdigen und erhalten. In dieſer 
Qualität manifeftirt er fein gegenſätzliches Verhaͤltniß zum egoi⸗ 
ſtiſchen Naturſtreben darin, daß er daſſelbe an ſeiner eigenen 

Individualität zwar nicht annulliren will, weil er es als 
eine weſentliche Manifeſtation der Erdmonade erkennt, aber 

es der Leitung des Geiſtes gänzlich unterzuordnen und dadurch 
den Dualismus zwiſchen Natur und Geiſt aufzulöfen ſtrebt. 

Dieſe Realiſirung des Ideals des geiſtigen Individuallebens 
wird ſomit nicht bedingt von den Fortſchritten der Phyſik, 

ſondern von dem Fortſchreiten der Weltanſchauung bis zu 
derjenigen Stufe, auf welcher der Geiſt dieſes Ideal in 
feiner abſoluten Wahrheit zu erſchauen vermag, und ferner 

von der moraliſchen Stärke, vermöge welcher es dem Men— 
ſchen gelingt, das Naturſtreben dem Geiſtesſtreben zu un— 
terwerfen. Jene Stufe der Weltanſchauung liegt auf dem 
Gebiete der Phyſik nicht da, wo der Menſch ſeine Kennt— 
niß von ſämmtlichen Naturkräften vollendet, ſondern da, 
wo er zum Bewußtſein vom Gegenſatze zwiſchen Natur und 
Geiſt gelangt und dadurch ſeine Stellung und ſeine Auf— 
gabe auf Erden und ſein Verhältniß zur Welt und zu Gott 
klar zu erfaſſen vermag. Die moraliſche Stärke zur Reali— 

ſirung des Ideals des geiſtigen Individuallebens wird zwar 
fhon mehr von jener Kenntniß der Naturkräfte bedingt, 

ſo daß der Menſch, je weniger er als Naturgeſchöpf thätig 
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fein muß, ſich deſtomehr als Geiftesgefchöpf erweiſen kann 
und vermöge der dadurch ihm möglichen beftändigen Uebung 
in geiſtiger Thätigkeit endlich diejenige moraliſche Stärke 
gewinnt, welche die Realiſirung des Ideals fordert und ſie 
herbeiführt; allein die, aus jener vollkommneren Kenntniß 
der Naturkräfte erwachſende phyſiſche Unthätigkeit kann ge— 

rade jener Realiſirung ſtörend entgegentreten und eine Ge— 

nußſucht und Herrſchſucht erzeugen, durch welche das Na— 

turelement im menſchlichen Leben deſto kräftiger und ſelbſt— 
ſtändiger ſich geltend zu machen vermag. Nicht die Summe 
der Kenntniſſe von den Naturkräften bedingt demnach die 
Möglichkeit der ethiſchen Vollkommenheit, ſondern aus— 
ſchließlich das klare Bewußtſein von dem Verhältniſſe zwi— 
ſchen Natur und Geiſt und die damit verbundene, immer 
klarer werdende Erkenntniß des Ideals vom geiſtigen In— 
dividualleben. In die Zukunft der Menſchheit, als der 
Trägerin eines Geiſtes, vermag demnach das forſchende 
Auge allerdings einige Blicke zu werfen und in unſicheren 
Umriſſen das Lebensbild erſchauen, das ſie einſt auf Erden 

verwirklichen wird. Das Ideal für dieſes Lebensbild ward 

in ſeiner abſoluten Wahrheit vollendet aufgeſtellt von Is— 
raels Prophetie, es erſcheint zwar eingeſchloſſen vom Rah— 
men der damaligen Zeitbegriffe, allein die fortſchreitende 
Weltanſchauung hat während jenes Abſchluſſes des prophe— 

tiſchen Zeitalters bis zu einer ſolchen Stufe ſich erhoben, 
daß der ſubjeetive Geiſt der Gegenwart zwiſchen relativer 
und abſoluter Wahrheit zu ſcheiden, ſomit jenes Ideal in 
ſeiner ewigen Geltung aufzuſtellen vermag. 

Das Zukunftbild der Menſchheit, welches 

das ruhige Nachdenken dem ſehnſuchtsvollen Geiſtesauge 
nicht nur als poetiſches Phantaſieproduet, ſondern als eine 
einſt wirklich eintretende Realität vorhält, iſt das Ideal des 
geiſtigen Individuallebens, wie es der Ethik zu Grunde 
liegt, und wie es zum Theil manchmal bei einzelnen Men— 
ſchen in der Vergangenheit und in der Gegenwart als con— 
crete Geſtalt erſchien und erſcheint. Iſt dieſes Ideal in 
ſeiner Reinheit als Erkenntnißobject erfaßt und in der Hand⸗ 
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lungsweiſe dargeſtellt, dann hat jenes Zukunftbild der Menſch⸗ 
heit ſeine Wirklichkeit erreicht und im Erkennen und Han⸗ 
deln die Menſchheit ſelbſt ihre Vollkommenheit, ſomit ihre 
Beſtimmung erlangt. Klar und deutlich weiß dann der 
Menſch, wie weit die Sphäre ſeiner Wiſſensfähigkeit reicht 

und welche Objecte der Erkenntniß innerhalb und welche 
außerhalb der Grenze dieſer Sphäre liegen. Jenſeits die— 
ſer Grenze liegen ihm dann alle jene Objecte, welche auſ— 
ſerhalb des telluriſchen Lebens ſich befinden, deren Daſein 
er wohl weiß, deren Weſen aber ihm ſtets ein ungelöstes 

Näthſel bleiben wird. Dorthin verweiſt er die Theogonie 

und Theoſophie, die Aſtrologie und die Aſtrognoſie, die 

Angelo- und Dämonologie, die Cosmogonie, die Meta— 
phyſik der Pſychologie, ſowie eine jede Speculation über 

das Endſchickſal der Seele nach dieſem Erdenleben. Zu 

dieſen ewigen Räthſeln für das menſchliche Wiſſen zählt er 
auch die Erfindungen, welche durch ein fortgeſetztes Er— 
forſchen der Naturfräfte möglich werden können und die 

Geſtalt des induſtriellen Wirkens bei der ſpäteſten Zukunft 
der Menſchheit. Object des menſchlichen Wiſſens aber iſt 

Gott nach feinen, in der Schöpfung ſich manifeftirenden, 
ethiſchen Eigenſchaften, ſowie das Verhältniß, in welchem 

der Menſch zu ihm ſich befindet. Gott wird erkannt als 
der einzige Träger des Weltalls, welcher aber neben dieſer 
ſeiner pantheiſtiſchen Manifeſtation wenigſtens nicht weniger 
ſein kann, als der Menſch, ſomit eine um ſich ſelbſt, dem— 
nach auch um ein jedes Atom des Daſeins wiſſende Per— 
ſönlichkeit ſein muß. Die Theologie iſt dann der reinſte 
und liebevollſte Theismus, den das religiöſe Gemüth nur 
fordern kann, und genügt vollkommen den Anforderungen 
der Intelligenz ſowohl, als den der Frömmigkeit. Seine 
Beſtimmung findet der Menſch in der Darſtellung der Hu— 
manität, welche fordert: daß er nicht mehr und nicht min⸗ 
der ſei als Menſch, als Theilnehmer an der Natur und als 

Träger des Geiſtes, und daß er als ſolcher in feinem Les 
ben weder die Natur dem Geiſte, noch dieſen jener opfern, 
ſondern beide der Art erhalten ſoll, daß er in ſeiner In⸗ 
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dividualität die auf Erden ſich manifeſtirenden Gegenfäge 
von Natur und Geiſt unter der Vorherrſchaft des Geiſtes 
zur Identität auflöſe. — Dieſe Erkenntniß des abſolut 
wahren Ideals manifeſtirt ſich in allen Empfindungen und 

Handlungen des Menſchen. Jene mißgeſtalteten Auswüchſe 
einer falſchen Frömmigkeit, welche als Ueberreſte des Hei— 

denthums noch oft ſich geltend machen und unter den Na— 
men: Aberglaube, Myſticismus, Fanatismus und Werk— 

heiligkeit erſcheinen, ſind gänzlich entſchwunden und ſtatt 
ihrer zeigen die Gefühle und Handlungen eine kindlich liebe⸗ 
volle Ehrfurcht vor Gott und eine innige und thatenvolle 

Herzensgüte gegen alle Menſchen. Das Gemüth verkündet 
ſtets eine religiöfe Stimmung und eine jede Aeußerung 
athmet Andacht. Nicht eine, die Sinnlichkeit abtödtende, 
Askeſe ift Froͤmmigkeit, vielmehr werden die nothwendigen 

Anforderungen des Körpers befriedigt, doch ſo, daß das 

körperliche Daſein nur als Mittel zur Erhaltung und Fort— 
pflanzung des geiſtigen Daſeins erſcheint und deßhalb nie— 
mals mit gebieteriſcher Selbſtſtändigkeit auftritt. Darum 
gelingt es dann dem Egoismus nie, in ſeiner Naturgeſtalt 

ſich zu zeigen, mit ihm ſind ſeine Geburten, nämlich: Ge— 
nußſucht, Habgier und Ehrgeiz, gänzlich untergegangen. 
Auf die Stelle dieſes nur verſchlingenden Egoismus tritt 

die aufopfernde Liebe, welche ihre hoͤchſte Wonne darin 

findet: das Nebengefchöpf als Geſchöpf Gottes zu achten, 

zu erhalten und zu unterſtützen. Liebe zu Gott und zu den 
Menſchen iſt die Quelle aller Verhältniſſe und Handlungen, 
ihr Urſprung iſt rein und ungetrübt von allen ſelbſtſuͤchtigen 
Miſchungen, ihre Strömung findet nirgends eine Grenze 
und ihre Einwirkung iſt wohlthuend und beſeligend. Die 
Menſchheit bildet nur eine einzige Familie, umſchlungen 
vom Bande des Friedens, der Eintracht und der zuvor— 
kommenden herzlichſten Liebe. Kann die Natur im menſch— 

lichen Leben nicht mehr mit despotiſcher Selbſtſtändigkeit 

auftreten, dann iſt vom Genius der Menſchheit der Teufel 
beſiegt nebſt ſeinem ganzen ſataniſchen Gefolge. Unmäßig— 
keit mit den auf ihrem Boden wuchernden Krankheiten, 
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Laſter und Wolluſt; Habſucht mit ihren Mißgeburten: dem 
Neide, Geize, der Ungerechtigkeit und der Gewaltthätig— 

keit; Ehrſucht mit ihren Gefolgen: der Verläumdung, dem 
Stolze, Hochmuthe, der Bosheit und dem Verfolgungs— 
Eifer; alle dieſe Erſcheinungen der rohen, noch geiſtig un— 
bewältigten Natur haben aufgehört, ſind auf immer in den 

Abgrund der Zeiten geſtürzt. Das Gute iſt in ſeiner ab— 
ſoluten Wahrheit erkannt, und dieſes Erkannte vermag der 

Menſch mittels ſeiner erlangten moraliſchen Tüchtigkeit zu 
verwirklichen. Die Staatsverfaſſung der verſchiedenen Län— 
der iſt dann eine geiſtige, univerſelle Theokratie; 

nur den Willen Gottes vollziehet das Oberhaupt des Staa— 

tes und nur dieſer Wille wird in allen Anordnungen er— 
kannt. Sein Verhältniß zu den Staatsmitgliedern iſt das 
ungetrübt patriarchaliſche; dieſe ſind die Kinder, jener der 

Vater, der erziehend, rathend und aufmunternd auf ſie 

einwirkt, und dieſe die Uebermacht der univerſell objectiven 

Vernunft im Verhältniſſe zu der individuell fubjectiven an⸗ 

erkennend, finden in dem Willen des Staatsoberhauptes 

nur den Ausdruck der eigenen Vernunft und fügen ſich feiz 

nen Anordnungen mit kindlicher Liebe ). Die Menſchheit 
hat dann ihre urſprünglichen, patriarchaliſch-theokratiſchen 
Verhältniſſe wieder aufgenommen und befindet ſich mit fub- 

jectivem Vernunftbewußtſein an dem Punkte, von welchem 

fie im objectiven Gefühlsleben ausging *). Das goldene 

*) „Der vollkommenſte Staat wird fein, wenn wir des Staates 
nicht mehr bedürfen, daß wir dieſem Zuſtande der idealen 
Vollendung ungefähr erſt fo viel näher gekommen find, als 
ein Menſch auf dem Gipfel des Himalaya der Sonne, ver— 
ſtehet ſich von ſelbſt. . ..“ Literariſcher Anzeiger von Dr. Tho⸗ 
luck 1840. Nr. 55. S. 440. ö 

z) „Wir begegnen zweierlei Arten von Einigung und zweierlei 
von Trennung: I. a. Urſprüngliche Einigung, die chaotiſche; 
b. Einigung nach der Trennung, die vernunftmäßige. II. 
a. Trennung durch Gegenſatz, Krieg. b Trennung durch Ver— 
trag, Friedensſchluß. — Die älteſten Urkunden der Menſchen⸗ 
geſchichte und ebenſo die noch in ähnlicher Verfaſſung lebenden 
ſ. g. Wilden zeigen die erſte Art der Einigung: Familie, 
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Zeitalter des Menſchengeſchlechtes, von der Prophetie des 
Heidenthums geahnt und von der des Judenthums klar er— 

ſchaut, iſt dann gereift auf dem Boden der Zeiten, das 
Ideal des geiſtigen Individuallebens iſt dann verwirklicht 

und die Schöpfung der Erde vollendet. 

Eine fernere Frage, welche ſich dem forſchenden Den— 

ker bei einem Blicke in die Zukunft darbietet, iſt die: wird 
einſt die ganze Menſchheit des goldenen Zeit— 
alters theilhaftig werden? oder wird ſich ein 
Uebergang zwiſchen Natur und Geiſt derart behaupten, daß 
die Erde ſtets eine aufſteigende Gradation zwiſchen dem 
Repräſentanten der Natur und dem des Geiſtes darſtellen 

wird? — Phyſiologiſche Unterſuchungen bewieſen: daß die 
Menſchheit, trotz allen ihren Variationen in der körperlichen 
Erſcheinung, dennoch nur ein Geſchlecht bildet und zu ei— 

nem und demſelben Zwecke, nämlich zur Darſtellung der 

Humanität, organiſirt iſt ). Die racenbildenden Merk— 
male der verſchiedenen Völkerſchaften ſind die Folgen des 

Clima's und der von demſelben bedingten Lebensweiſe, 
der Gewohnheit und der religiöſen Sitte. Je roher der 

Menſch iſt und je weniger Spuren des Geiſtes er zeigt, 
deſto mehr klebt er an ſeinem Boden und trägt, der Natur 
noch ausſchließlich angehörend, noch gänzlich deren Ge— 

präge. Mit der Entwickelung des Geiſtes entwindet ſich 
— — — 

Horde. Der Fortgang zeigt den erſten Zuſtand der Trennung, 
Krieg. Die ſpätere Entwickelung gibt die zweite Art der Tren- 
nung, die Friedensverträge. Die endliche Vollendung würde 
die zweite Art der Einigung, die vernunftmäßige, ſein; der 
Eintritt des Urſtandes, aber mit vernünftiger Durchſichtigkeit, 
ein Zuſtand, den die Menſchheit noch erwartet, und für welche 
die Geſchichte ſich vorbereitet“ Moſes Mendelsſohn und ſeine 

Schule u. ſ. f. von Dr. Steinheim. Hamburg 1840. S. 115. 
*) „Das menſchliche Geſchlecht iſt ein Ganzes, ſeit feiner Ent— 

ſtehung hat es angefangen ſich zu organiſiren und ſoll dieſe 
Organiſation vollenden.“ J. G. v. Herder's ſämmtliche Werke. 
Zur Philoſophie u. Geſchichte. Carlsruhe 1820 Thl. I. ©. 11. 

„Nur ein und dieſelbe Gattung iſt das Menſchengeſchlecht 
auf der Erde.“ Daſelbſt Thl. IV. S. 67. 

— . ———— —0 
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der Menſch nach und nach dieſer particulariſtiſchen Herr- 

ſchaft des Bodens, er emancipirt ſich aus dem Sklaven- 
ſtande des Clima's, bis er endlich als Kosmopolit die 
ganze Erde wie ſeinen Wohnſitz betrachtet. Hat er einmal 

den Einfluß des Clima's bewältigt, dann unterliegt er 
nicht mehr deſſen Machtgebote; er trägt zwar ſtets die 
Spuren ſeines Wohnortes, da er doch auch Theilnehmer 

an der Natur iſt, wird ſich aber niemals wieder wie im 

urſprünglichen Zuſtande acclimatiſiren. Eingewanderte Co— 
lonien werden ſich deßhalb auch ſtets von den früheren 

Ureinwohnern unterſcheiden, ſtets zeigen, daß ſie nicht 

mehr in ihrem unmittelbaren Naturleben ſich befinden, und 
daß ſie in dieſer Wohnungsveränderung das unterſte Sta— 

dium der Wildheit zurückgelegt haben. Auch iſt der Menſch 
zur ſtärkſten Dauer, mithin zur Ausbreitung über die Erde 
organiſirt ). Dieſes Neſultat der Phyſiologie, das trotz 
allen climatiſchen Verſchiedenheiten bei allen Menſchenracen 

einen und denſelben humanen Urtypus nachweist, verbun— 

den mit der Erfahrung, daß die Sprache, dieſer Ausdruck 
des Geiſtes, bei allen Thieren, aber bei keinem, auch noch 

ſo rohen, Menſchen fehlt, und mit der Wahrnehmung, 
daß ſich bei allen Menſchen für die geiſtige Einwirkung 

nicht nur Empfänglichkeit, ſondern auch das Vermoͤgen 
der Reproduction vorfand, berechtigt zwar zu dem Schluſſe, 
daß einſt in den ſpäteſten der Tage die Verwirklichung des 
Ideals des geiſtigen Individuallebens Gemeingut der gan— 

zen Menſchheit werde, ſo daß ein jedes ihrer Glieder 

auch auf den entlegenſten Zonen das Bild der vollkommnen 
Humanität repräfentiren werde; allein dennoch iſt vorder— 

ſamſt dieſer Schluß noch nicht mit apodiktiſcher Gewißheit 

zu urgiren. Denn der Menſch, obgleich Träger des Gei— 
ſtes, bleibt doch immer auch Theilhaber an der Natur und 

unterliegt ſomit auch ſtets ihrem Einfluſſe, und zwar da 

am ſklaviſchſten, wo dieſer Einfluß ſich am ſtärkſten gel» 

tend macht; es gelingt ihr dieſes an den beiden Extremi⸗ 

*) Herder J. C. Thl. I. S. 178. 
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täten ihres Lebens, unter dem Pole, dem Höhepunkte ihres 
centripetalen und unter dem Aequator, dem Höhepunkte 

ihres centrifugalen Wirkens, an welchen beiden Punkten 
der Geiſt für ſeine Selbſtbehauptung gegen die Natur am 
meiſten zu kämpfen hat. Ob es dem Menſchen auch dort 
gelingen wird, jenes Ideal zu realiſiren, kann nur ver— 

möge einer vollkommenen Kenntuiß der Naturfräfte, mit— 
tels deren die Natur auch in ihrem Extreme beſiegt wer— 
den kann, erwiedert werden, welcher Kenntniß aber die 

Gegenwart ſich noch nicht erfreut. Eine fernere Schwie— 
rigkeit: dieſe Frage jetzt ſchon zu erledigen, bietet eine Er— 
ſcheinung dar, welche bis jetzt allen Unterſuchungen ein 

noli me tangere zurief. Es iſt dies China, ein Land das 

eben ſo räthſelhaft wie unbekannt ſich darſtellt. Phyſiſch 
hermetiſch abgeſchloſſen gegen ein jedes Eindringen frem— 

der Elemente und geiſtig eine ſelbſtgeſchaffene vollkommne 
Cultur darbietend, welche des Landes eigene Vorſtellung 
von derſelben bei weitem noch überſteigt, zeigt es ſchon 
ſeit vielen Jahrhunderten eine Stagnation, die an einem 

jeden Entwickelungsgange verzweifeln läßt“). Es entbehrt 
eines jeden Triebes zur Fortbewegung und blickt, ſich ſelbſt 
uͤberſchätzend, mit Verachtung auf europäiſche Cultur her— 

ab ). Ob China an dem Entwickelungsgange des Men— 
ſchengeſchlechtes einſt wieder Theil nimmt, oder ob es, 

*) „Das Reich (China) iſt eine balſamirte Mumie, mit Hiero— 
glyphen bemalt und mit Seide umwunden, ihr innerer Kreis— 

lauf iſt wie das Leben der ſchlafenden Winterthiere.“ Herder 
I. o. Thl. IV. S. 16. . 

„Das alte Sina am Rande der Welt ift, wie ein Trüm— 
mer der Vorzeit, in ſeiner halbmongoliſchen Einrichtung ſtehen 
geblieben.“ Daſ. S. 19. 

) „China nennt ſich das himmliſche Reich, feinen Kaiſer den Ruhm 
der Vernunft, welcher nur aus Erbarmung mit England, der 
obscuren Inſel, einen Vertrag ſchließt. Mit Verachtung ſiehet 
es auf die rothborſtigen Barbaren und deren Bettelkünſte her— 
ab.“ (Aus einer Correspondenz zwiſchen dem engl. Parla— 
mente und den chineſiſchen Behörden. März 1840.) Vergl. 
einen Bericht über China von Adolph Barrot in Revue des 
deux mondes. Paris. Novemberheft 1839. 
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vom Einfluſſe ſeines Clima's beſiegt, den Culminations⸗ 
punkt ſeines geiſtigen Lebens erſtiegen hat, bleibt für jetzt 
noch ein ungelöstes Problem. Schon mehr dem Einfluſſe 
der Umgebung ſcheinen die ihm verwandten, angrenzenden, 
oſtaſiatiſchen Völkerſchaften ſich hinzugeben, und die la— 

maiſche Religion zeigt in manchen Gebräuchen und Gebeten 
unverkennbare Spuren von chriſtlich-religiͤöſer Einwirkung“). 
Auch fordert dieſe, trotz ihrer Hierarchie und ihres finſte— 

ren Aberglaubens, dennoch ſtrenge Sittlichkeit und eine 
univerſelle Menſchenliebe. Das Heidenthum neigt ſich in 
ſich ſelbſt immer mehr dem ethiſchen Principe entgegen, 
bereitet dadurch ſeine Empfänglichkeit vor für die Einwir— 
kungen der Miſſionen des Judenthums und unterſtützt ſo— 
mit die Hoffnung, daß einſt der allgütige Erzieher des 
Menſchengeſchlechtes die Verkündigung der israelitiſchen 

Prophetie wird in Erfüllung gehen laſſen. — Dieſe Er— 

wartung, daß einſt alle Glieder des Menſchengeſchlechtes, 
bei welchen ſich jetzt noch kein Fünkchen vom ethiſchen Be— 

wußtſein vorfindet, den Hoͤhepunkt der reinſten Humanität 
erſteigen werden, kann in der Gegenwart noch immer nur 
als Object der religiöfen Hoffnung und nicht als das des 

wiſſenſchaftlichen Reſultats betrachtet werden und zwar 
deßhalb, weil wir uns noch immer zu beſchränkt in der 

Kenntniß von den Naturkräften fühlen. Deßhalb auch wird 

*) „Der große Lama auf den Gebirgen, der vielleicht erſt im 
fünfzehnten Jahrhundert entſtanden, iſt mit ſeiner perſönlichen 
Heiligkeit, mit ſeinen harten Lehren, mit ſeinen Glocken und 
Prieſterorden vielleicht ein weitläuftiger Vetter des Lama an 
der Tyber.“ Herder J. 6. Thl. IV. S. 71. 

Im lamaiſchen Gebete wird einer „erlöfenden Mutter“ 
gedacht. Als Inhalt eines lamaiſchen Amuletts wird folgen 

des Gebet genannt: „Verleihe Segen, untrügliche Subſtanz 
der dreifachen Unſchätzbarkeit! Erlöſung bringender Held aus 
allen Höllengefahren und heiliger Führer in's Reich der edel— 
ſten Reinheit. — Abida, ich bete dich an!“ Reiſe in den 
Kaukaſus und nach Georgien, unternommen in den Jahren 
1807 und 1808 u. ſ. f. von Julius von Klaproth. Halle und 
Berlin 1812. S. 251. 
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dieſe Hoffnung ſtets an Gewißheit zunehmen, je mehr der 
Kreis dieſer Kenntniſſe ſich erweitert und je mehr dadurch 
die Natur durch ſich ſelbſt dem Geiſte untergeordnet wer— 

den kann. Der Mangel an wiſſenſchaftlicher Gewißheit 

in dieſer Hinſicht entziehet aber nicht im Mindeſten dem 
Judenthume die Geltung der abſoluten Wahrheit, weil 

dieſe nicht von der quantitativen, ſondern von der quali— 
tativen Herrſchaft deſſelben bedingt iſt. Wenn das Ideal 

des Judenthums in quantitativer Beziehung nicht von einem 
jeden realiſirt wird, welcher die menſchliche Geſtalt trägt, 

ſo beweist dieſes nur die Unfähigkeit des relativen Men— 

ſchen, ſich bis zum Höhepunkte der reinen Humanität zu 

erheben, aber nicht eine nur relative Geltung dieſes Ideals 

ſelbſt; wenn daſſelbe aber in qualitativer Beziehung ſich da 
realiſirt, wo die gereifte Weltanſchauung und die mora— 

liſche Tüchtigkeit die menſchliche Vollkommenheit bezeuget, 

dann kann nur dieſes als der Inhalt abſoluter Wahrheit 
anerkannt werden. Die Frage: wird einſt die ganze Menſch— 
heit des goldnen Zeitalters theilhaftig werden? läßt ſich 

demnach für die Gegenwart wiſſenſchaftlich noch nicht be— 

antworten, erſcheint aber ganz einflußlos auf die Werth— 

ſchätzung des Judenthums, indem dieſes ſeine abſolute 

Wahrheit mittels ſeiner intenſiven und nicht ſeiner exten— 
ſiven Kraft behauptet. — 

Die Unterſuchung betrachtet ihre Aufgabe als gelöst; 
das Judenthum bietet ſich ihr als die Religion des Geiſtes 

dar, und erſcheint nach ſeinem Weſen, Charakter, Ent— 

wickelungsgange, Berufe und ſeiner Stellung in der Menſch— 
heit zwar nicht ausführlich und hiſtoriſch-kritiſch beleuchtet, 

aber dennoch in genauen Umriſſen und in genügenden An— 
deutungen dargeſtellt und fie geftattet ſich einen flüds 

tigen Ueberblick dieſer Darſtellung um von 
ihrem gegliederten Zuſammenhange ſich ein klares Bild zu 
entwerfen. — Die Erde ſtellt ſich der Wahrnehmung in 

ihrem Gegenſatze von Natur und Geiſt dar, wodurch die— 

* 

.— — —— nn nanen — — 



448 

fer nicht nur als das individuelle Bewußtſein des Menfchen, 
ſondern als das univerſelle der Erde erſcheint und wodurch 
ſein Wiſſen Charakter und Umfang erhält. Sein Wiſſen 
zeigt ſich dann nicht nur als Product der Erfahrung, ſon— 

dern als ein, mittels derſelben angeregtes, angebornes 
Eigenthum, doch erſcheint es nur als ein telluriſches Wiſ— 

ſen und findet ſeine unüberſchreitbare Grenze, ſobald es 
ſich jenſeits der Erde wagt. Als das objective Selbſtbe— 

wußtſein der Erde fordert der Geiſt diejenigen Momente, 
welche ihm als Bewußtſein im Allgemeinen nothwendig 
find; es find dieſe: erſtens eine Subjectivität als Wiſſen— 
des, zweitens eine Objectivität als Gewußtes und endlich 
drittens ein Aufnehmen des Zweiten in das Erſte, ſomit ein 
Verſenken der Subjectivität in die Objectivität und ein dadurch 
organiſch bewirktes Uebergehen der letzteren in erftere. 
Dieſer logiſche Proceß, welcher im geiſtigen Individual— 
leben nur in leeren Formen ſich darſtellt, verlangt im geiſti— 

gen Univerſalleben concrete Realitäten, weil nur dieſe ge— 

wußt werden können, und bietet als Subjectivität den Geiſt, 
als Objectivität die Natur und als Copula beider die Iden- 
tität von Natur und Geiſt im Menſchen unter der Herr- 
ſchaft des Geiſtes dar. Träger des telluriſchen Selbſtbe— 
wußtſeins iſt die Menſchheit, in ihr manifeſtirt ſich ſomit 

das Bewußtſein der Natur und das des Geiſtes, beide 
kündigen ſich als ein Streben nach einem Ideale an, ſtel— 

len ſich dadurch als Religionen dar, und zwar das ideale 

Streben des Geiſtes in ſeinem Univerſalleben als Religion 
der Natur, Heidenthum, und das in feinem Individual- 

leben als Religion des Geiſtes, Judenthum. Intelligenz 
des Heidenthums iſt metaphyſiſche Philoſophie, und Ziel— 

punkt des idealen Strebens: äſthetiſche Kunſtbildung; In— 

telligenz des Judenthums iſt moraliſche Theologie und Ziel— 
punkt ſeines idealen Strebens ein ethiſch heiliger Lebens— 

wandel. Weſen des Judenthums iſt ſomit die Verwirk— 

lichung des Ideals vom abſoluten Guten, und ſein Cha— 

rakter: die Aufrechthaltung feines gegenſätzlichen Verhält— 

niſſes gegen das Heidenthum und die Bewältigung und 
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Auflöfung deſſelben mittels des erſteren und in dem erftes 
ren. In dem Entwickelungsgange des Judenthums 
ſtellen ſich, ſeinem Weſen gemäß, zwei Bewegungen dar, 
und zwar erſtens die nach dem eigenen, ihm vorgeſteckten 

Ideale, und zweitens die nach der Bewältigung ſeines Ge— 
genſatzes, des Heidenthums. Die Bewegung des Geiſtes 
nach der Realiſirung feines Ideals wird bedingt von den 

Stadien des Wiſſens des Geiſtes um ſich ſelbſt, d. h. von 
der geiſtigen Weltanſchauung, weil nur mittels dieſer der 
Geiſt ſich ſelbſt weiß. Auf dem Stadium der beſchränkten 
Weltanſchauung erkennt der Geiſt ſein Ideal außerhalb ſei— 
ner ſelbſt, er betrachtet es als ein ihm fremdes Element, 
von dem er bedingt wird, fühlt ſich ſomit in einem paſſi— 

ven Verhältniſſe, in welchem er ſelbſt Object iſt und bildet 
dadurch für feinen Entwickelungsgang die objective Periode 

mit dem Charakter der Prophetie. Auf dem Stadium der 
fortgeſchrittenen Weltanſchauung erkennt der Geiſt das Ideal 
als ſein inneres, ihm eigenthümliches Element, er weiß 
ſich ſomit durch ſich ſelbſt bedingt, ſich ſelbſt als Subject 
in einem activen Verhältniſſe, und ſtellt dadurch die ſub— 

jective Periode für ſeinen Entwickelungsgang dar, mit dem 
Charakter der traditionellen Productivität. Zwiſchen beiden 

Perioden liegt, da die Bewegung eine organiſche iſt, ein 

Zeitraum gemiſchten Charakters und ſucceſſiven Uebergan— 
ges. Von jenen beiden genannten, in dem Entwickelungs— 
gange des Judenthums ſich darſtellenden, Bewegungen bie— 
tet demgemäß nur die erſte, nämlich die nach dem eigenen 

ihm vorgeſteckten Ideale, qualitativ verſchiedene Momente, 

ſomit epochebildende Stadien dar, während die zweite Be— 
wegung, nämlich die nach der Bewältigung des Heiden— 
thums, nur quantitativ verſchiedene Momente umfaßt und 
ſomit nur ein numeriſch-progreſſives Fortbewegen darſtellt. 
In dieſen beiden Bewegungen ſeines Entwickelungsganges 
manifeſtirt das Judenthum ſeinen Beruf in der Menſch— 

heit als denjenigen, welcher die Subjectivität und Objectis 

vität des telluriſchen Selbſtbewußtſeins zur Identität führt. 

Iſt nämlich das Judenthum auf feinem eigenen Entwicke⸗ 
29 
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geliebteften , freien Kinder, Menſchen genannt, haben den 
Gipfel ihrer Glückſeligkeit erſtiegen, ihre Schöpfung iſt vol— 
lendet, die Menſchheit hat die volle Blüthe der Humanität 

entfaltet, fie iſt vollkommen — glückſelig. — „In der 

Zukunft ſchlägt Jakob Wurzel, Israel ſproßt hervor und 
blüht und füllet die Oberfläche der Erde mit Frucht (Jeſ. 
27, 6.).“ „Vom Aufgange der Sonne bis zu ihrem Nies 
dergange wird man dann erkennen: daß nur Gott allein 
die wahre Gottheit ſei und außer Ihm kein anderer (ibid. 
45, 6.).“ „Dann ſchmieden fie (die Nationen) ihre Schwer- 

ter zu Pflugſcharen und ihre Speere zu Winzermeſſern, nicht 
mehr erhebt Nation gegen Nation ein Schwert, nicht fer— 
ner lernen ſie Kriegskunſt noch (ibid. 2, 4.).“ „Ein Jeder 

ruhet dann unter ſeinem Weinſtocke und unter ſeinem Fei⸗ 
genbaume. Niemand erſchreckt, denn der Mund des Got— 

tes Z'baoth ſpricht (Micha 4, 4.).“ „Ich gebe ihnen daun 
ein einmüthiges Herz und einen neuen Geiſt gebe ich in 

ihr Inneres, und ich entferne das ſteinerne Herz aus ih⸗ 
rem Körper und gebe ihnen ein Herz von Fleiſch (FJechesk. 

11, 19. cf. 36, 26.).“ „Und fo wie die Erde hervortreibt 

ihre Sprößlinge und der Garten wachſen läßt feine Aus- 
ſaat, ſo läßt der Herr, Gott, Tugend und Lob wachſen 
vor allen Nationen (Jeſ. 61, 11.).“ 

— — 
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att Das lies Daß. 
buntſchackigſten lies buntſcheckigſten. 
allgemeine lies allgemein. 
Biſtimmung lies Beſtimmung. 
einzelen lies einzelnen. . 
und nicht deſto lies und nichts deſto. 
Verhältniſſen lies Verhältniſſe. ** 
Trohn lies Thron. 5 
Selbſtbewußtſein lies Selbſtbewußtſeins. 
fortgeerbte lies fortgeerbten. 
frühe lies frühere. 
Greifen lies Greis, 
Jalkut 7 lies Jakut P. 
dem furor und und legt lies dem furor, und legt. 
Murmeln, einer lies Murmeln einer 
manifeſtirend lies manifeſtiren. 
vorgefundene lies Vorgefundene. 
lies 309 

och lies Roſch. 
des Judenthums lies das Judenthum. 
pre N Poſeidon. 
op lies hwp 8 
hervörgebrachtes lies Hervorgebrachtes. 
Forſchung, die Welt vom l. Forſchung die Welt, pom. 
Jezeds lies Izeds. 
Hygel lies Hügel. 
Himmeln lies Himmel., 
Particularis lies Particularismus. 
J lies a. 
ftets auf und lies ſtets auf- und. 
welche lies welches. 
kirchlich lies kindlich. 
ſollte lies fol. 
beſiegen lies befeſtigen. 
dem Tempeld. lies den Tempeld. 
buntſchäckigen lies buntſcheckigen. 
Maſſora lies Maſora. 
dunkele Berge lies dunkelen Bergen. 
zernicht lies zernichtet. 
Sykretismus lies Synkretismus. 
mysthice lies mythice. 
386 lies 925. 5 
apogryphiſch lies apokryphiſch. 
ecclesia lies ecelesiam. 
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